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  Birgit Fiolka wurde 1974 in Duisburg geboren und absolvierte eine Ausbildung zur Justizangestellten.


  2001 erschien Birgit Fiolkas erster Roman "Bint-Anat. Tochter des Nils", der ein Bestseller wurde, seit 2002 arbeitet sie als freie Autorin.


  Nach dem Erscheinen ihrer vier Ägyptenromane legte Birgit Fiolka eine Schreibpause ein und gründete mit einer Freundin die Künstlergruppe "Art of KaRa", welche sich der historisch szenischen Inszenierung des Alten Ägypten widmet. Unter anderem trat die Gruppe auf dem "Europäischen Presseball" sowie der "Tut-Anch-Amun" Ausstellung auf und wurde in die Ägyptische Botschaft eingeladen.


  Des Weiteren wurde Birgit Fiolka 2005 vom Verband Deutscher Schriftsteller für den Literaturpreis des Landes NRW vorgeschlagen.


  Birgit Fiolka arbeitet als freie Autorin, Eventgestalterin und Make-Up Artist für Foto, Film und TV, 2008 ist ihr neuer Roman "Amazonentochter" erschienen.


  Birgit Fiolka entstammt einer deutsch/us-amerikanischen Familie, welche sie seit ihrem vierten Lebensjahr immer wieder besuchte. Dies - so sagt die Autorin selbst über sich - hat ihr sowohl die europäische als auch die amerikanische Mentalität nahe gebracht, was sich zwangsläufig auf ihre Arbeit als Autorin auswirkte.


  Sie beherrscht den amerikanischen sowie europäischen Schreibstil und widmet sich thematisch mit Vorliebe weltgeschichtlichen historischen Themen. Ihre Schwerpunkte umfassen die Bronzezeit sowie die Antike und vor allem das Alte Ägypten. Seit 2010 gibt es auch eine Fantasy-Linie der Autorin.


  Birgit Fiolka lebt in Duisburg und ist Mitglied im Verband Deutscher Schriftsteller.


  



  www.birgit-fiolka.de


  


  Das Buch


  Berührend ... Intensiv ... Authentisch!


  Korinth, ca. 390 v. Ch., wird die sechsjährige Neaira von ihrer Mutter an ein Hurenhaus für gehobene Gäste verkauft. Wo das Kind Neaira sich zuerst in eine Fantasiewelt voller Satyrn und Sagengestalten flüchtet, bemerkt das Mädchen schnell, dass der Weg in die Freiheit nur über jene Herren führen kann, welche sich ihres Körpers bedienen. Mit einer Mischung aus Klugheit und Schamlosigkeit erlangt sie schließlich Berühmtheit in Korinth und Athen.


  Eine schicksalhafte Leidenschaft verbindet sie mit dem geheimnisvollen Phrynion.


  Der Traum von der lang ersehnten Freiheit wird jedoch für Neaira erst greifbar, als sie den Athener Stephanos kennenlernt. Doch Neaira wird von ihrer Vergangenheit eingeholt. Phrynion lässt sie in sein Haus verschleppen und verlangt, dass sie erneut ihren Platz an seiner Seite einnimmt.


  Die bewegende Lebensgeschichte der Hetäre Neaira, überliefert aus antiken Gerichtsakten – der Pseudo Demosthenos § 59 gegen Neaira


  Erstmals als Romanbiografie!


  



  



  



  „ ... da trank und schmauste Neaira vor den Augen vieler mit ihnen und benahm sich wie eine Hetäre ... „


  



  Apollodoros in der Anklagerede gegen Neaira


  (Pseudo-Demosthenes 59, § 24)


  Prolog



  Das gleißende Licht der Mittagssonne fiel durch die Fensteröffnung und ließ den Staub der Straße gleich winzigen Flocken im Raum schweben. Es war ein schmuckloser Raum, die Wände in kühlem weißen Putz gehalten, auf den Böden nur einige Webteppiche und vor der Fensteröffnung ein Tisch aus Pinienholz mit einem zierlichen Stuhl, dessen einzige Extravaganz eine geschwungene Lehne war. Jener Stuhl war eines der wenigen Erinnerungsstücke, welche die Herrin dieses Raumes aus ihrer Vergangenheit zurück nach Megara begleitet hatten. An einem heißen Sommertag wie diesem hatte sie diesen Raum bezogen, hatte ihn mit den Erinnerungen ihres Lebens gefüllt, und an einem ebenso heißen Sommertag würde sie ihn verlassen – jenes letzte Heim in ihrem Leben, in dem es so viele Wohnstätten -gute wie schlechte - gegeben hatte. Sie war damals alleine gekommen, doch in den folgenden Jahren selten allein geblieben auf ihrer Kline. Doch in der gedrückten Stille des frühen Mittags, durch den nur dumpf die Geräusche der Straße zu ihr drangen, an jenem letzten Tag ihres Lebens war sie erneut allein, und nur ihre Sklavinnen waren bei ihr.


  Bald würde dieser Raum bereit für eine neue Schicksalsgeschichte sein. In dieses Haus der geflüsterten Geheimnisse kamen nur die Müden und Gescheiterten -jene, die ihre besten Zeiten bereits gelebt hatten. Hier lag das Ende ihrer Reise, verborgen unter muffigen Laken, aufdringlichen Duftessenzen und getrockneten Tränen.


  Von der Schlafkline in der Mitte des Raumes drang ein leises Geräusch. Sofort ließen die beiden Sklavinnen, wie sie es ihr ganzes Leben auf ein Zeichen ihrer Herrin hin getan hatten, von ihrer Arbeit ab und wandten sich ihr zu.


  Sie war alt geworden, müde und runzelig, trocken und staubig wie das Haus, und mit ihr waren auch ihre Sklavinnen gealtert.


  „Thratta, Kokkaline“, erklang die brüchige Stimme der Herrin, welche ihren melodiösen Klang nie ganz verloren hatte; wie der Nachhall eines schönen Festgesangs schien er das Bild des Alters und Zerfalls verhöhnen zu wollen.


  „Kommt und setzt euch zu mir, denn dieses ist der letzte Tag meines Lebens. Ich will ihn mit euch verbringen, die ihr mich besser kennt, als je ein Mann mich gekannt hat.


  Ihr seid die Einzigen, welche sich der großen Hetäre Neaira und der Frau, die ich stets bemüht war zu sein, erinnern werden. Denkt immer daran, wenn mein Leib zu Staub geworden ist und ich mich nicht mehr wehren kann, so oft sie meinen Namen auch mit Verachtung aussprechen.“


  Thratta schluchzte. Sie war schon immer die sanftmütigere und sensiblere der beiden Sklavinnen gewesen. Kokkaline nahm ihre Hand, wie sie es einst getan hatte als Thratta in die Dienste der Herrin gekommen war, und drückte sie. Dann gingen sie gemeinsam zur Lagerstatt und ließen sich neben ihr auf dem Boden nieder. Die Stille des Augenblicks war von einer Endgültigkeit gezeichnet, die vor allem Thratta nicht ertrug. „Sollen wir dir Früchte oder eine Schale Wein bringen, Herrin?“ Thratta hatte Mühe, ihre Stimme nicht zittern zu lassen. Die Herrin verneinte. Ihr Gesichtszüge waren von Zorn und Elend gezeichnet. „Warum soll ich mich quälen mit den Erinnerungen an guten Wein, Gesang und die Tage meiner Jugend. Wein würde mir den Abschied nur schwerer machen ... auch wenn er abgestanden und sauer ist, wie alles in diesem Haus. Er ist uns gemäß, dieser Wein! Wir alle, die wir hier leben, sind über die Jahre abgestanden und sauer geworden.“ Ihre Stimme bekam einen flehenden Klang. „Aphrodite, die du mir heißes Blut geschenkt hast!


  Wie grausam der Verfall für eine Frau wie mich ist, kannst nur du wissen.“


  Wieder schickte sich Thratta an zu schluchzen, doch Kokkaline stieß sie in die Seite. Es war schwer genug für die Herrin; Thratta sollte es nicht noch schlimmer machen.


  Endlich wandte die Herrin den Kopf und sah Kokkaline und Thratta in die Augen. Für einen Augenblick gewannen sie ihren alten Glanz und ihre Klarheit zurück. Es waren jene Augen ihrer Herrin, die Kokkaline noch immer einen Schauer über den Rücken laufen ließen. Sie allein waren dem Verfall des Alters entgangen. Noch immer waren die Augen der Herrin groß und braun. Sie wirkten sanftmütig und beinahe schutzbedürftig. Es waren Augen, die Männer um den Verstand gebracht und dazu verführt hatten, die Erfüllung ihrer Sehnsüchte in ihnen zu erhoffen. Viele von ihnen waren der Täuschung dieser Augen erlegen. Einige von ihnen hatten nie erkannt, was hinter den großen braunen Augen verborgen war – ein wacher Verstand voller begehrlicher Wünsche, ein heißblütiger Wille, jedoch ebenso ein kühler und planender Kopf, dem es gegeben war Ziele anzustreben und sie zu erreichen.


  Früher hatte Kokkaline diese Augen gefürchtet. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wie oft der Stock der Herrin auf ihrem Rücken getanzt hatte, wie oft sie danach die Striemen in ihrem Fleisch mit kühlenden Salben behandelt hatte; sie konnte sich nicht mehr entsinnen, wie oft Thratta nachts weinend neben ihr auf der Strohmatte gelegen hatte. Vor allem sie hatte unter der Unberechenbarkeit der Herrin gelitten – der Herrin, die sie so sehr geliebt hatte, aber von der eine Sklavin kaum Gegenliebe erwarten durfte. Trotzdem waren sie miteinander verwachsen – die beiden Sklavinnen und die Herrin. Sie waren wie knorriges Wurzelholz, ineinander verschlungen, verknotet und verhärtet. Sie teilten Geheimnisse und fast ein ganzes Menschenleben.


  Die Herrin streckte ihre trockene Hand aus. „Thratta ... habe ich dich zu oft geschlagen und zu schlecht behandelt?


  Ich meine, dass es wohl so gewesen ist.“


  Thratta, obwohl selber bereits über sechzig Jahre alt, zog die Nase hoch wie ein Kind und schüttelte den Kopf.


  „Nein, Herrin! Du warst gerecht, nie hast du mich mehr geschlagen, als es für eine Sklavin gemäß ist.“


  „Lügnerin“, antwortete die Herrin sanft, und aus Thrattas Augen begannen die Tränen zu laufen. „Mancher Hund hat in seinem Leben weniger Schläge abbekommen als du. Ich bedauere das sehr. Du hast mir stets treu gedient. Aber mein Blut war heiß und leidenschaftlich, sodass jeder, der mir nahestand, sich an mir verbrannte.“


  „Ich habe dich immer verehrt und geliebt Herrin. Ich habe dir gerne gedient.“ Thrattas Stimme wurde brüchig.


  Sie konnte ihren Kummer nicht mehr verbergen.


  „Das weiß ich ja, Thratta. Arme kleine Thratta! Es sind immer die mit den reinsten Herzen, denen wir Leid zufügen.“ Ihre Augen schienen abzuschweifen, weit in die Vergangenheit zu reisen. Dann wandte sie sich an Kokkaline, die ruhig und gefasst neben Thratta saß. Ihre braunen Augen fixierten die Sklavin mit jenem forschenden Blick, der früher oft eine Strafe angekündigt hatte.


  „Kokkaline, du warst anders als Thratta, doch ebenso treu.


  Thratta schlug ich, weil ich ihre Gutherzigkeit kaum ertragen konnte. Dich jedoch, Kokkaline, strafte ich für deinen Stolz, für deine ruhige besonnene Art und die Anmut, welche eine Sklavin nicht haben darf. Du, meine stolze und starke Kokkaline, hast mich stets daran erinnert, wie unvollkommen und ungeschliffen mein Herz war. Mein ganzes Leben habe ich danach gestrebt, eine freie Frau zu sein und meine Schande zu tilgen. Doch tief in mir wusste ich, dass jenes Leben, das mein Schicksal war, mir gut zu Gesicht stand. Ich verabscheute seine Lasterhaftigkeit ebenso, wie ich seine Vorzüge genoss.“


  Kokkaline nahm die Hand ihrer Herrin und führte sie an ihre Wange. Auch sie war alt geworden, eine alte nutzlose Sklavin. Doch ihr Rücken war noch immer so gerade wie der eines jungen Mädchens. „Obwohl deine Hand mich oft geschlagen hat, hadere ich nicht mit meinem Leben. Es war erfüllt.“


  „Ja, Kokkaline“, flüsterte die Herrin mit einem Lächeln.


  „Auch dies ist ein Grund für die harte Behandlung - deine Zufriedenheit, dein festes Herz, deine Bescheidenheit, mit dem glücklich zu sein, was dir das Leben schenkte. Ich war immer unzufrieden. Was ich auch bekam – ich verlangte stets nach mehr. Ich neidete dir dein Talent zum Glücklichsein.“ Der aufkommende Husten der Herrin erinnerte Kokkaline an das Bellen eines alten Straßenhundes. Thratta beeilte sich, der Herrin eine Schale mit Wasser an die Lippen zu halten. Nachdem die Herrin einen Schluck getrunken hatte, ließ sie sich zurück auf ihr Lager sinken. „Vielen Menschen habe ich Leid zugefügt – einige hatten es verdient, andere nicht. Jene, die es nicht verdient hatten, kann ich nicht um Verzeihung bitten, da sie bereits den Styx überquert haben. Meine arme Tochter Phano, die ein Opfer meiner Selbstsucht wurde, und Stephanos, den Mann, den ich innig geliebt habe, obwohl er mich einmal aus Schwäche verraten hat. Dies sind die beiden Menschen, um derentwillen ich Reue empfinde. Die Anderen“, nun zeigte sich auf dem von Alter und Krankheit gezeichneten Gesicht der Herrin ein Lächeln, wie es früher oft gewesen war, wenn sie meinte, einen Sieg errungen zu haben. „Die Anderen habe ich nie in mein Herz sehen lassen! Wie habe ich sie an der Nase herumgeführt, diese unbescholtenen Bürger Athens, die so gut und gerecht taten und ihre gierigen Gelüste in jene Häuser trugen, in die zuerst Nikarete und später Phrynion mich brachte. Um sie tut es mir nicht leid, um keinen Einzigen von ihnen! Wenn ich es vermocht hätte, so wären sie allesamt in den Tartaros gestürzt worden und ihre Taten vor den Göttern offenbart. Doch was vermag eine Frau auszurichten in dieser Welt der Männer? Ich habe mein Bestes getan!“ Erneut schüttelte sie der Husten. Kokkaline hob den Kopf der Herrin an, während Thratta ihr die Trinkschale an die Lippen hielt. Nur langsam schien die Herrin sich zu beruhigen. „Auch ihr kennt sie, diese feinen Bürger Athens.“ Sie suchte mit fiebrigen Augen die Zustimmung ihrer Sklavinnen. Thratta und Kokkaline nickten stumm. „Ja“, flüsterte die Herrin heiser. „Ihr wart stets an meiner Seite, und doch wisst ihr nicht wie es dazu kam, dass ich die Frau wurde, die ich bin. Ihr wisst nicht, woher meine Herzenskälte rührt. Deshalb will ich euch meine Geschichte erzählen, bevor ich sterbe und euch die Freiheit schenke. Es wird nur einen Tag dauern, nur so lange bis die Sonne untergeht. Obwohl ihr mich verlassen könnt, da ich euch in diesem Augenblick die Freiheit schenke, hoffe ich, dass ihr mir diesen letzten Dienst erweisen werdet.“ Sie machte eine Pause und sah die Sklavinnen bittend an. Es war Kokkaline, die ihr antwortete. „Wir bleiben bei dir, bis du den Styx überquert hast. Wir würden auch bei dir bleiben, wenn der Fährmann dir weitere Jahre gewährt. Was bedeutet die Freiheit schon für uns, die wir alt sind?“ Kokkalines blaue Augen vergossen keine Tränen, doch sie trauerte im Angesicht des Abschieds, der unzweifelhaft bevorstand. Gewiss, die Herrin war streng gewesen und hatte sie oft geschlagen.


  Doch was machte das schon. Die Hände der Herrin waren nicht so hart gewesen wie die der Herren, welche sie mitunter auch geschlagen hatten.


  Die Blicke der Herrin wanderten über die weiß gekälkte Decke des Raumes. Sie suchte nach einer Tür in ihrem Geist, die es aufzustoßen galt, um den Staub der Jahre und des Vergessens von ihren Erinnerungen zu nehmen. Als sie dies gefunden hatte, atmete sie tief durch. Ihre Stimme festigte sich mit den ersten Worten, so als wäre die Herrin zurückgekehrt in eine Zeit, in der Schmerz für sie nur ein bloßes Wort ohne Bedeutung gewesen sein musste.


  „Ich muss ungefähr sechs Jahre alt gewesen sein, als ich an der Hand meiner Mutter nach Korinth kam ... sechs Jahre, aber ich weiß es nicht mehr genau. Ich weiß noch nicht einmal, wie die Polis hieß, in der ich mit meiner Mutter lebte, noch weiß ich, wer mein Vater war ... ich wusste damals auch nicht, warum meine Mutter mit mir nach Korinth kam. Heute weiß ich es – damals staunte ich nur über diese große Stadt, in die mich meine Mutter mitgenommen hatte ... ich war ein staunendes Kind, das nichts Böses ahnte und kannte.“


  1. Kapitel


  50 Obolen für eine Kindheit


  „Jetzt lass dich nicht ziehen wie ein Esel, und bleib nicht überall stehen“, beschwerte sich ihre Mutter, als Neaira den Akrobaten anstarrte, der sich eine brennende Fackel in den Rachen schob und diese mit einer Qualmwolke zum Erlöschen brachte. Sein Oberkörper glänzte vom Öl, um seine Hüften hatte er ein Tuch gewickelt. Es war ein heißer Sommertag, und Neaira hätte es ihm gerne gleichgetan und sich den durchgeschwitzten Chiton vom Leib gerissen. Als er die gelöschte Fackel zur Seite warf und Neairas Mutter entdeckte, setzte er ein freches Grinsen auf und vollführte ein paar kreisende Bewegungen mit dem Becken.


  Unvermittelt zog die Mutter Neaira weiter, ohne dass das Mädchen etwas von den Anzüglichkeiten des Mannes verstanden hätte. Für Neaira war alles in Korinth neu und aufregend, während sie sich von ihrer Mutter durch die Straßen ziehen ließ. Der Lärm der Stimmen, die vielen Menschen auf der Agora in ihren farbenfrohen oder weißen Chitonen, die Mäntel der edlen Herren in tiefem Rot oder Purpur, die Sklaven in ihren kurzen Chitonen, welche ihrem Stand gemäß die rechte Schulter unbedeckt ließen. All die verschiedenen Gerüche, welche aus den Garküchen und von den Verkaufständen und Läden her in ihre Nase zogen oder die großen Gebäude mit den hohen Säulen und eben jene Straßenkünstler und Akrobaten, die auf der Agora ihre Kunststücke darboten, brachten Neaira zum Staunen, obwohl über all diesen Dingen der brodelnde Gestank einer großen Polis lag. Es stank geradezu erbärmlich an diesem heißen Sommertag, doch Neaira war es egal. Ihre Augen konnten von dem Geschehen um sie herum nicht genug bekommen. Sie kannte nicht viel mehr als die enge staubige Gasse, in der sie mit ihrer Mutter ein ärmliches Zimmer bewohnte, bei einer auffällig geschminkten Frau, die jeden Abend an ihre Tür klopfte und von der Mutter einen Obolus verlangte. Es war eine einsame Straße, in der sie lebten, kaum ein Hund lief tags vorüber, nie schien etwas zu geschehen, was die Eintönigkeit ihres Lebens unterbrach. Bisher hatte das Neaira jedoch nicht gestört. Tagsüber blieb sie allein und beobachtete ihre Mutter von der Fensteröffnung aus, wenn sie in einem leichten Chiton oder an kühleren Tagen in einem Peplos mit rotem Mantel davonging, wobei die Sohlen ihrer Sandalen Muster im Sand der Straße hinterließen. Es war für Neaira ein tröstliches Ritual geworden zu beobachten, wie die Muster nach und nach vom Wind verweht wurden, und erst wenn es dunkel wurde und ihre Mutter heimkehrte, ihre Sandalen erneut Muster in den Sand der Straße zeichneten. So wartete sie Tag für Tag und vertrieb sich die Zeit, indem sie aus dem Fenster sah oder vor der kleinen Statue der Göttin Aphrodite betete, wie sie es von ihrer Mutter kannte, die jeden Abend für die Göttin etwas Mhyrre entzündete und sie darum bat ihre Jugend zu erhalten. Neaira sprach dieselben Gebete an die Göttin. Wie es Kinder gerne tun, plapperte sie ihrer Mutter alles nach. Aphrodite, so wusste Neaira, war ihrer beider Schutzgöttin. Sie brachte ihr kleine Opfer dar - Blumen, die sie am Straßenrand fand, ein paar Tropfen des Duftöls, das ihre Mutter benutzte und schöne Steine, die sie auf der Straße fand. Es waren Schätze jener Art, die nur glänzend erscheinen, solange sie mit Kinderaugen betrachtet werden. Neaira war in der Trostlosigkeit der Gasse niemals einsam. Ihre Welt war die der kindlichen Vorstellungskraft. Wie jedes Kind kannte sie die Schlupflöcher, durch welche sie aus der Enge der Wirklichkeit ausbrechen konnte. Wenn die Mutter am Abend zurückkehrte, brachte sie einen Laib Brot und manchmal harten Käse mit, den sie schweigend aßen. An jenen Abenden war die Mutter immer müde und Neaira, erschöpft von den Abenteuern ihrer kindlichen Gedankenflut, ebenfalls. Nur selten verließen sie gemeinsam die Enge des Zimmers. Dann gingen sie eine Nachbarin besuchen, die ein einfaches, jedoch sauberes Badehaus mit einem marmornen Louterion, einem Waschbecken, besaß. Solche Tage waren für Neaira besonders schöne Tage, denn dann lachte ihre Mutter und wusch ihr das lange braune Haar mit duftendem Öl.


  Der Besuch in Korinth war für Neaira somit das Aufregendste, was sie sich in ihrem jungen Leben vorzustellen vermochte – ihr kam es vor als wären die Abenteuer ihrer Nachmittage auf einmal Wirklichkeit geworden.


  „Wir gehen in Korinth eine alte Freundin besuchen“, hatte Neairas Mutter ihr eines Tages eröffnet und einen neuen Chiton aus einem Korb gezogen, den sie Neaira hatte anziehen lassen. Neaira, die bislang nur zwei Chitone besessen hatte, einen Gelben, den die Mutter aus einem ihrer eigenen abgetragenen Chitone genäht hatte, und einen schlichten weißen, war ehrfürchtig mit den Händen über den hellblauen Stoff gefahren. Heute trug Neaira ihren neuen blauen Chiton und fühlte den Stolz jedes kleinen Mädchens, das ein neues Kleidungsstück trägt.


  „Neaira, jetzt trödele nicht herum. Wir müssen vor Einbruch der Dunkelheit das Viertel der Tuchweber erreicht haben.“


  Mit enttäuschtem Gesicht wandte das Mädchen sich von den Akrobaten ab und stolperte hinter ihrer Mutter her. „Ich habe Hunger, Mama“, nörgelte sie, als sie am Stand eines Händlers vorbeikamen, der dampfende Brotlaibe von seinem Karren lud. Neaira lief das Wasser im Mund zusammen.


  „Wenn du brav bist, kaufe ich dir auf dem Rückweg Datteln, aber jetzt müssen wir uns beeilen.“


  Neaira entging nicht der ungeduldige Ton in der Stimme ihrer Mutter. Begehrlich starrte sie auf die dampfenden Brotlaibe, doch die Aussicht auf süße Datteln ließ sie schließlich ihre Enttäuschung vergessen. Obwohl Neairas Füße schmerzten und sie Blasen zwischen den Zehen hatte, ließ sie sich weiter durch die schwitzenden Menschleiber ziehen. Neaira bemühte sich krampfhaft, die Hand ihrer Mutter nicht loszulassen. Sie fühlte sich klein und verloren zwischen dem Tumult. Es wurde ruhiger als sie die Agora verlassen hatten, und endlich verlangsamte die Mutter ihre Schritte. Neaira atmete auf und bemühte sich, nicht zu stark zu humpeln. Bald zog die Mutter sie durch kleinere Straßen und Gassen, hügelabwärts, was das Laufen etwas vereinfachte. Die Menschen, die vor den Häusern und Läden ihrem Tagewerk nachgingen, sahen nur ab und an auf und beachteten sie nicht weiter. Meist waren es Männer, einfache Arbeiter oder Sklaven, die ihnen hinterher sahen. Neaira war Derartiges gewohnt, da es nicht viele Frauen gab, die so ungezwungen durch die Straßen liefen wie ihre Mutter. Diese wehrte einige der Männer ab, die sie anzusprechen versuchten, und zog ihre Tochter fester an sich. Neaira schrie auf, als ihre Mutter sie schmerzhaft am Arm zog, beruhigte sich jedoch schnell wieder. Sie wollte nicht, dass ihre Mutter böse mit ihr wurde. Als sie nach einer Weile in eine Gasse einbogen, in der vor vielen Häusern bunte Tücher auf Gestellen im Wind flatterten, lachte Neaira auf. Die farbenfrohe Gasse empfand sie fast noch schöner als die Agora mit ihren Feuerspeiern und den vielen Menschen. Sie war versucht, sich in die flatternden bunten Tücher zu werfen. Vielleicht würde sich ihre Mutter auf dem Rückweg ein schönes Tuch für einen Chiton kaufen und es bliebe noch ein Streifen für einen Schal oder einen Gürtel übrig. Neaira bemühte sich, besonders brav zu sein.


  Ihre Mutter blieb stehen und wandte sich zu ihr um.


  „Wie siehst du denn aus? Vollkommen verstaubt, und dein Haar ist wirr.“ Mit fahrigen Bewegungen klopfte die Mutter ihren Chiton aus und fuhr Neaira mit den Fingern durch das Haar. Danach betrachtete sie Neaira kritisch und kniff ihr in die Wangen. „Wir wollen doch nicht, dass du blass und krank aussiehst, wenn wir meine Freundin besuchen, nicht wahr?“


  Neaira war es herzlich, egal wie sie aussah, sie wollte nur nicht mehr laufen. Als hätte Aphrodite ihre heimlichen Gebete gehört, mussten sie nur noch wenige Schritte gehen, bis die Mutter vor einem Haus mit einer rot getünchten Tür stehen blieb und laut gegen das Holz klopfte. Sie schenkte dem Kind ein nervöses Lächeln, und die Nervosität der Mutter legte sich auf das Gemüt des Mädchens. Die kurze Zeit, in der sie warteten, schwiegen sowohl Mutter als auch Tochter.


  Kurz darauf öffnete eine Frau die Tür und musterte die Besucher geringschätzend. Sie war nicht mehr jung, aber auch nicht alt. Eine blumige Duftwolke entstieg ihrem blauen Chiton mit den goldenen Paspeln und Borten. Ihr dunkles Haar war hochgesteckt und wurde von einer auffälligen Tiara gehalten. Sie war schlank, doch die edle Aufmachung stand im Gegensatz zu der grellen Schminke auf dem geweißten Gesicht, das Neaira an die Vermieterin ihres Zimmers daheim erinnerte. Endlich verzogen sich die roten Lippen der Fremden in aufkeimender Erkenntnis zu einem spöttischen Lächeln.


  „Dies ist meine Tochter“, hörte Neaira ihre Mutter steif sagen, woraufhin die Frau Neaira unverhohlen musterte.


  „Ich habe bereits fünf neue Mädchen. Für deine Tochter habe ich keine Verwendung.“ Ihre Stimme klang schrill. Neaira empfand sie als unangenehm. Etwas im Verstand des Kindes sagte ihm, dass es nicht durch diese Tür gehen wollte. Wieder schien Aphrodite selbst Neairas Gebete zu erhören. Ohne ein weiteres Wort wollte die auffällige Frau die Tür zustoßen. Doch Neairas Mutter trat einen Schritt vor, sodass sie im Türrahmen stand. „Sieh sie dir doch an, Nikarete! Sie verspricht, eine wahre Schönheit zu werden.“


  „Ich sehe ihre Mutter“, bekannte Nikarete kühl. „Dies reicht für mein Urteil.“


  „Auch ich war einmal schön, das weißt du sehr wohl – und es war nicht zu deinem Schaden!“ Neaira verstand nicht, was ihre Mutter von der Fremden wollte. Für sie war ihre Mutter die schönste Frau, die sie sich hätte vorstellen können. Unbehaglich zog sie die Mutter am Ärmel des Chitons. „Können wir gehen, Mama?“ Ihre Mutter beachtete sie nicht. Stattdessen maßen sich ihre Blicke mit denen Nikaretes. „Sieh sie dir noch einmal an, Nikarete.


  Man sagt, du hättest ein Auge für so etwas.“


  Wiederum wurde Neaira von Nikarete gemustert, dieses Mal ausführlicher. Ein unbestimmtes Gefühl der Angst stieg in Neaira auf.


  „Ich gebe dir dreißig Obolen für sie.“


  „Bei der großen Aphrodite – hältst du mich für dumm, Nikarete? Sieh dir ihre Augen an. Diese Augen werden Geldbeutel öffnen. Sie ist mindestens zweihundert Obolen wert. Aber ich will großzügig sein und mich mit hundert Obolen zufriedengeben.“ Die Stimme der Mutter klang ungewohnt hysterisch. Neaira drängte es immer mehr zu gehen. Sie zerrte an der Hand der Mutter, um sie von der ihr Angst einflößenden Nikarete fortzulocken.


  „Fünfzig Obolen! Das ist mein letztes Angebot. Wenn du es ausschlägst, nimm sie wieder mit und sieh zu, wie du sie durchfütterst. Immerhin muss ich noch Jahre in sie investieren, bis sie mir meine Mühen entlohnen kann.“


  Neairas Mutter verschwendete keine Zeit für weitere Überlegungen. „Gut, fünfzig Obolen.“


  Nikarete zog einen Geldbeutel unter den Falten ihres Chitons hervor. Ohne Eile zählte sie der Mutter fünfzig Obolen in die Hand. Dann endlich schien die Mutter zufrieden. Sie beugte sich zu Neaira hinunter, auf den Lippen ein festgefrorenes Lächeln. „Neaira, du wartest hier bei Nikarete. Ich hole dich morgen ab, wenn die Sonne aufgeht. Sei brav, und mache mir keine Schande.“ Sie fuhr Neaira über das Haar und nickte Nikarete zu. Neaira bekam furchtbare Angst. Als ihre Mutter sich umwandte, wollte sie ihr hinterherlaufen, wurde jedoch von Nikarete am Handgelenk gepackt und festgehalten. „Mama! Mama, geh nicht, nimm mich mit, ich werde auch brav sein, ich verspreche es!“, jammerte sie kläglich. Doch die Mutter wandte sich nicht mehr um - vielmehr beschleunigte sie ihre Schritte, je lauter Neaira nach ihr rief. Ihr Chiton verschwand in der Farbenvielfalt der flatternden Tücher.


  Neaira sah sich gehetzt um. Die Tücher, die gerade noch so freundlich und farbenfroh gewesen waren, erschienen ihr jetzt wie ein Labyrinth, das die Mutter in seinen Tiefen verschluckte. Noch einmal zerrte sie mit aller Kraft an der Hand Nikaretes um freizukommen und hinter der Mutter herzulaufen. Nikarete, deren Geduld schnell erlahmte, zog die schreiende Neaira in das Haus, hinter die rote Tür. Das Herz des Kindes setzte einen Moment aus, als die Tür hinter ihm mit einem dumpfen Laut zufiel. Es war düster und roch nach kalter Asche, die von einem Hauch Blütenduft verdeckt wurde. Neaira meinte, dass es so im Hades riechen musste, wo die Toten als Schatten umherwandelten. Alles lag unter einem Mantel aus Asche, jegliche Empfindungen wären unerreichbar. Neaira aber wusste, dass sie nicht im Hades war, denn sie empfand sehr wohl etwas – Angst.


  „Ich will nicht hierbleiben. Ich will zu meiner Mutter“, klagte sie aufgebracht. Nikarete packte sie noch fester am Handgelenk als zuvor, sodass Neaira schmerzvoll das Gesicht verzog. Sie zwang das aufgebrachte Kind, ihr in die funkelnden Augen zu schauen. „Ich bin nun deine Mutter, Kind! Hier wirst du besser leben als bei diesem Weib, das dich zu mir brachte. Ich schicke dich nun zu deinen neuen Schwestern. Morgen werden wir schauen, wozu du zu gebrauchen bist.“


  Neaira stand stocksteif. Wollte die Frau sie etwa nicht mehr zu ihrer Mutter lassen? Sie musste sofort weglaufen.


  Was wäre, wenn ihre Mutter zurückkam und Nikarete sie nicht zu ihr ließ. Im Hinblick auf diese Vorstellung schüttelte Neaira ihre Angst ab. Es gelang ihr, sich von der Hand Nikaretes loszureißen und ihr mit verzweifelter Wut gegen das Schienbein zu treten. Nikarete heulte auf und fasste sich an das schmerzende Bein, während sie immer wieder einen Namen rief. „Idras!“


  Neaira stob herum und suchte nach dem Riegel der Tür. So hoch schien er zu sein, und sie streckte sich, doch war einfach zu klein, um ihn zu erreichen. Ihre Hände waren nass vom Schweiß – nur ein kleines Stück weiter recken, den Riegel hochschieben und in die Freiheit laufen.


  Ihre Mutter konnte noch nicht weit sein, und sie hatte sich den Weg zurück zur Agora gemerkt. Neaira wischte sich über die Augen, die voller Tränen waren, und streckte weiter ihre Hand nach dem Riegel aus, als eine Welle heißen Schmerzes zuerst durch ihren Rücken, dann durch ihren gesamten Körper fuhr. Mit einem Schrei sackte sie zusammen und wurde von zwei groben Händen wieder auf die Beine gezogen. Noch immer halb vom Schmerz gelähmt fuhr sie herum und blickte in das Gesicht einer riesigen vierschrötigen Frau mit dunkler Haut, deren grell gelber Chiton die massige Körperfülle nur vage verhüllte.


  „Idras, bring sie zu den anderen, die kleine Mänade.


  Schlag sie, aber nicht so hart, dass sie nicht mehr zu gebrauchen ist!“ Neaira hörte nicht auf die Worte von Nikarete, die sich langsam vom Schreck des Trittes erholt zu haben schien; sie starrte der dunkelhäutigen Frau in das fleischige Gesicht und die kalten Augen. In ihrer großen Hand hielt sie einen biegsamen Stock, gleich einer Weidenrute. „Wie du befiehlst, Herrin“, antwortete die Schwarze in kehligem Akzent. Dann packte sie Neaira mitleidlos am Arm und schleifte sie mit sich, immer weiter fort von der Freiheit verheißenden roten Tür.


  Es war nicht der Schmerz, der wie Feuer brannte, und auch nicht die Angst vor den weiteren angedrohten Schlägen, die Neaira zittern ließen, während die Schwarze sie vor sich hertrieb. Es war die Gewissheit, sich immer weiter von der Tür zu entfernen, durch die Nikarete sie gezogen hatte – immer weiter fort von ihrer Mutter. Je weiter die Schwarze sie in das Haus trieb, desto schaler wurde der Geruch.


  Einmal musste sie husten, weil die Trockenheit der Luft ihr im Hals kitzelte. Idras zog ihr Mündel weiter, trieb Neaira zunächst durch einen langen Korridor, dessen Wände rot getüncht waren, ehe sie um eine Ecke bogen, die in einem schmucklosen mit Steinen gepflasterten Hof mündete, von dem aus zur Rechten und zur Linken Zimmerfluchten zu sehen waren. Neaira blieb wie angewurzelt stehen und starrte zur Sonne hinauf. Wenn es ihr gelingen würde über die Zimmerfluchten zu klettern und auf der anderen Seite heil hinunter zu gelangen, wäre sie frei. Idras schien ihre Gedanken zu erraten und grinste boshaft. „Denk nicht einmal daran“, flüsterte sie mit ihrer kehligen Stimme und fuhr sich mit dem Stock über den Hals als würde sie ihn aufschlitzen. Neaira begann zu weinen.


  Hier und da spähte ein junges Mädchen aus einer der Türen, das neugierig war, was es wohl mit dem Geheule im Hof auf sich hatte. Einige der Mädchen hielten Spindeln in den Händen oder einen Korb mit Wolle. Nur kurz hoben sie die Brauen als sie das weinende Kind entdeckten. Als sie Idras sahen, verschwanden ihre Köpfe wieder in ihren Zimmern. Idras schubste Neaira zu einem Durchgang im hinteren Teil des Hofes, von wo aus ein kurzer Korridor zu weiteren Zimmerfluchten führte. Hier veränderte sich der Geruch und bekam etwas Beißendes. Wieder sah Neaira sich vorsichtig um, fand jedoch keinen Fluchtweg. Bei einer von außen verriegelten Tür blieb Idras schließlich stehen, um sie zu öffnen und Neaira hineinzustoßen.


  Hinter Neaira fiel die Tür mit einem lauten Knall zu, während sie stolperte und mit den Knien auf dem harten Steinboden aufschlug. „Aua“, jammerte sie und rieb sich die aufgeschürften Knie. Beim Fall war ihr Chiton zerrissen, und sie hätte am liebsten vor Wut geschrieen.


  Was erlaubte sich die Schwarze überhaupt? Sklaven schlugen keine kleinen Mädchen!


  Neaira hielt sich die Nase zu, als sie bemerkte, dass der beißende Geruch, den sie bereits auf dem Flur vor der Tür wahrgenommen hatte, jetzt ein ekelerregender Gestank war. Ungelenk stand sie auf und erschrak, da einige Augenpaare auf sie gerichtet waren. Schnell wischte sie sich die Tränen aus den Augen. Große Kinderaugen musterten Neaira wie ein seltsames Tier, einige ältere Mädchen hatten bereits das Interesse verloren. Sie hatten sich auf die Polster eines steinernen Schlafpodestes gedrängt, das kaum genug Platz für sie alle bot. Neaira zog ihre Rotznase hoch und wich einen Schritt zurück Sie stanken ... ihre Chitone waren fleckig und verschwitzt, das Haar klebte ihnen strähnig im Gesicht. Einige der kleineren Kinder hatten sich und ihre Chitone vollgepinkelt. Neaira ging zurück zur Tür und hämmerte dagegen. Wie lange waren sie hier schon eingesperrt, und warum hatte ihre Mutter sie hier gelassen, bei dieser grausamen Idras und der gemeinen Nikarete? Sie wollte raus und schrie nach Leibeskräften, damit die Schwarze zurückkäme. Dieser Raum war zu voll, als dass man einen weiteren Bewohner willkommen geheißen hätte.


  Als die Schwarze nicht kam, schob Neaira trotzig die Unterlippe vor und erwiderte den Blick der anderen Mädchen. Drei von ihnen schienen in Neairas Alter zu sein, zwei von ihnen waren junge Frauen, eine weitere stand an der Schwelle zur Frau. Es gab keine Fensteröffnung, sondern nur eine Spalte über der Tür, durch die spärliches Licht und viel zu wenig frische Luft einfielen. Was sollte sie jetzt tun?


  Eines der Mädchen, es hatte ein hübsches Gesicht mit weichen Zügen und helles Haar in der Farbe reifer Gerste, sprang vom Lager und kam zu ihr. Unter dem Gestank von Schweiß und dem Urin der Kinder duftete sie leicht nach Mhyrre, was Neaira an zu Hause erinnerte. Mit einem Zipfel ihres dreckigen Chitons wischte sie Neaira die letzten Tränen vom Gesicht. „Ich bin Metaneira“, sagte das Mädchen leise und lächelte wie die Statue von Aphrodite zu Hause in Neairas kleinem Zimmer. „Wie ist dein Name?“


  Neaira wollte dieser Metaneira antworten, doch aus ihrer Kehle kam nur ein Quietschen. Ohne dass sie es gewollt hätte, rollten wieder dicke Tränen über ihre Wangen.


  „Lass sie! Die wird sich schon beruhigen.“ Eines der älteren Mädchen machte sich bereit, den ohnehin knappen Platz auf dem Polster zu verteidigen.


  Metaneira nahm Neaira bei der Hand. „Woher kommst du? Hat Nikarete dich einem Haushalt in der Polis abgekauft oder bist du mit dem Schiff über das Meer gekommen?“


  Neaira verstand die Frage nicht. Hilflos starrte sie die Fremde an. Was wollte diese Metaneira von ihr? Dann wurde ihr klar, dass ihre Mutter sie spätestens am nächsten Tag wieder abholen würde. „Ich bleibe nur hier, bis meine Mutter zurückkehrt.“


  Die Unfreundliche, die Haut so dunkel wie eine Zimtstange und das Haar nach Sklavenart kurzgeschnitten, machte ein verächtliches Geräusch in Richtung der Neuen und ließ sich dann zu einer Antwort herab. „Deine Mutter hat dich verkauft, du dummes Balg. Nikarete hat dich genauso gekauft wie uns. Du bist jetzt ihre Sklavin.


  Gewöhn dich daran.“


  Trotz Angst und Unsicherheit streckte Neaira ihr die Zunge heraus. Ihr Haar war doch nicht kurz geschnitten, und sie trug auch keinen Sklavenchiton! „Meine Mutter holt mich morgen früh. Sie hat versprochen, mir süße Datteln auf der Agora zu kaufen. Ihr werdet ja sehen!“


  Metaneira gab den Mädchen schließlich ein Zeichen, für Neaira Platz auf den Polstern zu machen; doch wieder war es die Unfreundliche, die entschlossen den Kopf schüttelte. Ihre Lippen verzogen sich zu einem dünnen unnachgiebigen Strich. „Es gibt nicht genug Platz für uns alle hier – schon gar nicht für so ein trotziges Balg, das sich für etwas Besseres hält!“


  Kurzentschlossen kletterte Metaneira zurück auf ihren Platz und zog Neaira auf ihren Schoß. Obwohl es ihr unangenehm war, zwischen all die fremden Mädchen gedrängt zu werden, war es ein tröstliches Gefühl, die Körperwärme Metaneiras zu spüren. Nur der beißende Gestank war noch schlimmer als vorher. Neaira fand die kleine Tür zu ihren Gedankenwelten und stellte sich vor, wie sie sich in die Arme ihrer Mutter warf und diese so glücklich über das Wiedersehen war, dass sie ihr eines der schönen Tücher und eine große Schale Datteln kaufte. Sie fand Trost in ihren Tagträumen und döste in der Hitze des Raumes ein, während Metaneira ihr sanft über das Haar strich.


  Am nächsten Morgen erfuhr Neaira die Namen der Mädchen. Da gab es einmal Metaneira, die von Anfang an freundlich zu ihr war und sie vor den Gemeinheiten der anderen zu schützen versuchte. Der Name der Unfreundlichen war Stratola. Sie mochte Neaira von Anfang an nicht leiden und hatte sich mit einem blassen unauffälligen Geschöpf namens Anteia angefreundet.


  Stratola war eine Sklavin und hasste Kinder. Sie hatte auf die Kinder ihrer Herren aufpassen müssen und stets dafür Prügel bezogen, wenn die Kinder etwas ausgefressen hatten. Die drei Mädchen in Neairas Alter hießen Phila, Isthmias und Aristokleia. Das Bemerkenswerteste an ihnen waren die großen traurigen Augen, und dass sie allesamt so verängstigt waren, dass sie sich ständig aneinander klammerten.


  Obwohl Neaira gehofft hatte, ihre Mutter würde bald kommen, um sie zu holen, erschien erst einmal Idras und verabreichte ihr die von Nikarete angedrohte Trachtprügel.


  Die Schwarze war dabei nicht zimperlich und zog sie grob vom Schoß Metaneiras herunter. Kurz streckte Metaneira die Arme nach Neaira aus, um sie festzuhalten, erkannte jedoch schnell die Sinnlosigkeit dieser Geste. „Du dicke dumme Kuh“, schrie Neaira die Schwarze an, dann musste sie feststellen, dass jede Gegenwehr zwecklos war.


  Grinsend legte Idras sie über ihr Knie und zog ihr den Chiton bis über die Hüften. Der biegsame Stock sauste abwechselnd auf Beine und Hinterteil, hart genug, dass es schmerzte, jedoch keinerlei Striemen zurückblieben. Neaira konnte Stratolas und Anteias verhaltenes Kichern hören, als die Weidenrute immer wieder mit einem Zischen auf sie hinabfuhr. Obwohl jeder Schlag wie der Biss einer Giftschlange zwickte, kam kein einziger Laut aus Neairas Mund. Trotzig biss sie sich auf die Lippen und zwang sich daran zu denken, dass ihre Mutter sie bald aus diesem Tartaros befreien würde. Idras schüttelte angesichts solcher Sturheit nur den Kopf und bedachte Neaira mit noch mehr Schlägen. „Dummes Kind“, sagte sie nur, als Neaira sich das Hinterteil rieb, und nahm Stratola und Anteia mit, als sie ging. Neaira war froh darüber, dass die beiden fort waren. Nun gab es endlich genügend Platz auf dem Polster.


  Am späten Vormittag kam Idras zurück und brachte ihnen Schalen mit noch dampfendem im Ofen gebackenen Getreidebrei mit Früchten, den sie hungrig hinunterschlangen. Jede von ihnen bekam auch einen Becher mit Ziegenmilch. Obwohl Neaira so ausgehungert war, dass sie glaubte, nie etwas Besseres gegessen zu haben, kamen ihr die süßen Datteln in den Sinn, die ihre Mutter ihr auf der Agora versprochen hatte. Wo blieb sie nur? Ihr Herz schlug schneller, da sie hoffte dass ihre Mutter in diesem Augenblick an die rote Tür klopfte, um sie aus diesem bösen Traum zu befreien. Bald würde sie das alles vergessen können. Sie warf einen verstohlenen Blick auf Metaneira, die ruhig ihren Getreidebrei aß, da es ihr leidtat sie hier zurücklassen zu müssen. Vielleicht konnte sie ihre Mutter ja bitten, auch Metaneira mitzunehmen? Doch ihre Mutter kam nicht. Stattdessen kam am Nachmittag erneut Idras. Sie trieb sie wie eine Herde erschöpfter und zerlumpter Ziegen in einen abgelegenen Hof, wo sie ihre Notdurft verrichten sollten. Neaira zupfte Metaneira am Ärmel ihres Chitons. „Ich kann hier nicht pinkeln.“


  Metaneira bat sie mit flehendem Blick es zu versuchen, und Neaira stellte fest, dass sie es doch konnte. Ihre Blase drückte als hätte sie eine ganze Viehtränke verschluckt.


  Während Neaira sich in den heißen Sand hockte, um ihre drückende Blase zu entleeren, starrte sie hinauf zur Sonne und beobachtete ein paar Vögel, die über sie hinwegflogen.


  Noch nie hatte sie sich darüber Gedanken gemacht, wie es wäre Flügel zu haben. Jetzt wünschte sie sich nichts mehr als das.


  Kurz darauf trieb die Schwarze sie weiter in ein Badehaus. „Zieht das dreckige Zeug aus, ihr stinkt wie Ziegen!“


  Obwohl Neairas blauer Chiton mittlerweile nicht besser roch als die der anderen Mädchen, musste Idras ihr noch ein paar Stockschläge verpassen, bis sie ihn hergab. „Den hat meine Mutter mir geschenkt.“


  Idras kümmerte es wenig. Der blaue Chiton wanderte mit den anderen in einen Korb, den Idras einer jungen Sklavin in die Hand drückte, die ihn mit gerümpfter Nase forttrug.


  Kurze Zeit später kamen noch mehr Sklaven und brachten Kessel mit Wasser, ein paar Lappen und ein billiges Öl. Wieder schämte sich Neaira, da sie nackt vor den Knaben stand, die sie mit Wasser übergossen.


  Immerhin würde sie sich sauber fühlen und nicht mehr so stinken, wenn ihre Mutter sie holen kam. Metaneira half zuerst Neaira beim Waschen der Haare, dann bemühte sich Neaira nach Leibeskräften, die mittlerweile verfilzten Haarsträhnen ihrer neuen Freundin zu entwirren. Bald roch es im Badehaus nicht mehr nach Urin und Schweiß, sondern nach frisch gewaschenen Leibern und Blüten.


  Idras brachte ihnen neue grobe Chitone, die sie anziehen mussten. Sie kratzten auf der Haut, waren aber sauber. Mit kritischem Blick betrachtete Idras ihr Werk, als sie in einer Reihe nebeneinanderstanden wie Priesterinnen vor der Weihe. Was sie sah, schien sie wenig zu überzeugen.


  „Immerhin stinkt ihr nun nicht mehr so erbärmlich.“


  Neaira hatte gewartet und gehofft bis zum Abend. Erst als die Sonne sich rot färbte, wurde ihr klar, dass ihre Mutter nicht zurückkommen würde. Vielleicht war sie da gewesen, aber Nikarete hatte sie fortgeschickt, kam es Neaira in den Sinn. Immerhin hatte Idras hatte nicht mehr in den engen Raum zurückgetrieben. Doch der neuer Raum war auch nicht viel besser, außer dass er nicht so erbärmlich stank.


  Auch hier gab es keine Fenster, nur das funzelnde Licht einer Talglampe. Immerhin war sie allein mit Metaneira eingeschlossen worden. Wo die anderen Mädchen waren, wusste sie nicht. Neaira war zu jung als etwas anderes als Traurigkeit und Trotz über den Verlust ihrer Mutter zu empfinden. Sie saß auf Metaneiras Schoß als Idras kam und ihnen wortlos Körbe mit Wolle und Spindeln brachte. Die Wolle war ebenso kratzig wie ihr neuer Chiton, doch Metaneira begann wie selbstverständlich mit der Arbeit, obwohl sie im Dämmerlicht kaum die Hand vor Augen erkennen konnte. Während der nächsten Tage taten sie nichts anders als Wollfäden zu spinnen, die am Abend von Idras abgeholt wurden. Anfangs bluteten Neairas Hände von den harten Fäden, die ihre Finger wundscheuerten.


  Doch nach ein paar Tagen und der Unterweisung Metaneiras wurde sie flinker und die Haut auf den Fingerkuppen härter. Ihren Händen wäre ohnehin nichts anderes übrig geblieben, als sich an die Wollfäden zu gewöhnen. Arbeiteten die Mädchen für Idras Empfinden zu langsam, setzte es Schläge von der Schwarzen.


  Nach einem Mondumlauf kam überraschend Nikarete und musterte beide Mädchen ausgiebig. Sie trug einen leuchtend roten Peplos und allerlei Schmuck, der an ihren Fingern, den Handgelenken und ihren Ohrläppchen hing. Im Licht der Talglampe funkelte sie wie ein Berg aus glitzernden Steinen und Bosheit, und ihr geweißtes Gesicht flößte Neaira Furcht ein. „Wie ich sehe, hat sich die kleine Mänade in ihr Schicksal gefügt. Das ist gut, denn es wäre doch schade um so ein hübsches Ding. Idras ist sehr geschickt mit dem Stock. Ich sehe nicht den kleinsten Kratzer auf deiner Haut.“ Als ob sie ein Pferd prüfte, zog sie Neaira zu sich hin und betastete ihren Körper. Wäre sie eine Katze gewesen, Neaira hätte einen Buckel gemacht und gefaucht – vor allem als Nikarete ihr den Mund öffnete, um hineinzuschauen. „Alle Zähnchen am richtigen Platz, keines ausgeschlagen oder faul.“


  Neaira klappte den Mund so schnell zu, dass Nikarete erschrocken ihre Finger zurückzog und sie verärgert ansah.


  „Du bist noch sehr jung und wirst genügend Zeit haben dich zu besinnen, doch Metaneira hier ... “, sie wies mit einem spitzen Finger auf das Mädchen, das dem Geschehen still zugesehen hatte, „ ... muss rasch lernen!


  Entweder ein Leben als Wollspinnerin in einem Sklavenchiton und nachts die schwitzenden Körper einfacher Seeleute und Männer oder guter Wein, die Gesellschaft reicher Herren und Annehmlichkeiten. Wofür entscheidest du dich?“


  Das Mädchen legte die Wollspindel zur Seite und antwortete, ohne zu zögern: „Auch wenn mein Körper mir nicht mehr gehört, so würde ich doch das angenehmere Leben vorziehen.“


  Nikarete schien zufrieden, denn ein seltenes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Dann heiße ich dich in meinem Haus willkommen. Ab heute wirst du meine Tochter sein.“


  Es war dem Entschluss Metaneiras zu verdanken, dass sie nicht länger ihre Zeit mit Wollspinnen verbringen mussten. Sie zogen noch am gleichen Tag aus dem hinteren Teil des Hauses auf den großen Hof mit den vielen Zimmerfluchten um. Auch das neue Zimmer war klein, stellte jedoch eine wesentliche Verbesserung dar – es wurde nicht hinter ihnen verschlossen, und sie konnten hinaus auf den Hof gehen und die Sonne in ihr Gesicht scheinen lassen. Sie hatten die Sonne so lange nicht mehr gesehen, dass Metaneira ein Polster von ihrer Schlafkline zerrte und es in den Hof legte, wo sie den ersten Tag einfach faul in der Sonne lagen. Ihre bescheidene Idylle hatte nur einen einzigen Makel – Stratola und Anteia lebten ebenfalls auf dem Hof. Neaira entdeckte die beiden, wie sie tuschelnd mit ihren Wollkörben vor ihren Zimmern saßen und Wolle spannen. Doch die Schadenfreude darüber, dass vor allem Stratola der verhasste Wollkorb nicht erspart geblieben war, erregte nur kurz Neairas Aufmerksamkeit. Stattdessen maß sie den Abstand vom Boden bis zum Dach der Zimmer, der nicht besonders hoch zu sein schien. „Wir könnten doch einfach weglaufen – nachts, wenn alle schlafen.“


  Metaneira, die neben ihr in der Sonne gedöst hatte, öffnete die Augen und schüttelte den Kopf. „Denk nicht mal dran, meine Kleine. Glaub mir, da draußen ist nichts für uns, und ich verbiete dir, nachts das Zimmer zu verlassen.“


  Eine trotzige Bemerkung lag auf Neairas Lippen, doch sie verschluckte sie. Metaneira war zu nett zu ihr, und sicherlich würde sich noch eine bessere Gelegenheit zur Flucht bieten. Denn fortlaufen wollte sie auf jeden Fall.


  Sofort am ersten Abend verstand Neaira auch, weshalb Metaneira nicht wollte, dass sie nachts das Zimmer verließ.


  Ungewohnte Geräusche, schrille Laute und dumpfes Grunzen raubten ihr den Schlaf und machten ihr Angst.


  Vielleicht, so glaubte sie, waren es Mänaden und Satyrn, die diesen unscheinbaren Hof heimsuchten, um ein Fest für Dionysos zu feiern. Ihre Mutter hatte ihr oft vom Weingott und seinem Gefolge erzählt, wenn sie unartig gewesen war.


  „Wenn du nicht damit aufhörst, werden die Satyrn dich holen, und du musst mit ihnen im Wald leben!“ Immer wieder hatte ihre Mutter mit dem Finger gedroht und ihr dann schaurige Geschichten von den Festen der Satyrn und Mänaden erzählt; es waren unheimliche Feste von einer solchen Ausgelassenheit, dass sich Menschen wie Raubtiere benahmen und rohes Fleisch von den Tieren des Waldes in sich hineinschlangen. In ihrem kindlichen Verstand wusste Neaira sich zwar nichts Genaues vorzustellen, doch die Geschichten ihrer Mutter weckten Ahnungen von grauenvollen Dingen, die in den Wäldern vor sich gingen und von Schattenwesen mit Hörnern, Ziegenohren und Pferdeschwänzen, die über junge Mädchen herfielen und sie zwangen mit ihnen zu tanzen. Die Geräusche, die vom Hof und aus den Zimmern an ihre Ohren drangen, ließen sie solch schreckliche Dinge befürchten, von denen ihre Mutter ihr erzählt hatte. Die gesamte Nacht hielt sie sich die Ohren zu und bemühte sich vergeblich um Schlaf, während Metaneira neben ihr weniger ängstlich zu sein schien. Erst gegen Morgen kehrte Ruhe auf dem Hof ein, und Neaira verschlief beinahe den ganzen Tag. Nach den ersten unruhigen Nächten gewöhnte sie sich jedoch an das nächtliche Treiben, zumal sie meist ohnehin neben Metaneira auf das Polster kletterte, anstatt auf ihrer eigenen Schlafmatte zu schlafen. Neugierig fragte sie Metaneira einmal, ob Stratola und die anderen Mädchen nachts auf dem Hof zu Mänaden wurden und sich mit Satyrn zusammentaten. Anscheinend sprach Metaneira jedoch nicht gerne darüber, da sie ihr keine Antwort gab und stattdessen durchkitzelte, sodass Neaira ihre Frage schnell vergaß. Wenn sie aber nachts neben Metaneira lag und die Geräusche vom Hof vernahm, meinte sie zu wissen, dass es so war. Nicht umsonst war Stratola von Anfang an so unfreundlich gewesen, und nicht umsonst schien sogar Metaneira Angst zu haben nachts ihr Zimmer zu verlassen.


  Neaira war sich ganz sicher, das Geheimnis dieses seltsamen Hauses gelöst zu haben. Alle hier waren Diener des Dionysos und seiner Scharen – Stratola, Nikarete, und vor allem Idras – und sie und Metaneira sollten ebenfalls dazu gezwungen werden ihm zu dienen. Als Neaira das erkannt hatte, beschloss sie einmal mehr fortzulaufen. Sie würde Metaneira einfach überreden mit ihr zu gehen. Dann würden sie zusammen ihre Mutter suchen und ihr all das Schreckliche erzählen, was sie erlebt hatten.


  Idras stand wie ein böser schwarzer Schatten in ihrer Tür und verschluckte das spärliche Sonnenlicht, das in das Zimmer schien. Ein paar Tage hatten sie Ruhe vor ihr gehabt, doch nun war sie gekommen. Neaira sah fragend zu Metaneira, die neben ihr auf der Kline gelegen hatte.


  Erkannte die Freundin die Gefahr, in der sie schwebten?


  „Ich soll euch zur Herrin bringen.“ Idras verlor keine Zeit, was für Neaira ein geradezu verräterisches Zeichen war. Metaneira schien nicht argwöhnisch, denn sie erhob sich ohne Zögern oder Murren von der Kline und begann sich anzukleiden. Neaira, die nicht wusste was sie tun sollte, ließ sich unwillig von Metaneira ihren Chiton über den Kopf streifen, nachdem diese sie ermahnte nicht zu bummeln. Danach folgten sie den watschelnden Schritten der Schwarzen hinein in das Haus, während Neaira sich ängstlich an Metaneiras Hand festklammerte. Es bereitete ihr Unbehagen, die rot getünchten Flure des Hauses zu durchqueren, in denen es so schal roch. Doch Neaira tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie die Aussicht darauf hatte, in die Nähe der roten Tür zu gelangen, hinter der die Freiheit wartete. Sie warf einen Seitenblick auf Metaneira. Wenn Metaneira mit ihr fortlaufen würde, könnten sie zusammenbleiben ... irgendwo, wo es schöner war als hier. Sie könnten auch nach ihrer Mutter suchen.


  Neaira war so in Gedanken vertieft, dass sie kaum bemerkte, wie Idras sie ins Andron des Hauses schob. Sie hätte beinahe mit offenem Mund gestarrt, als sie Nikarete mit einer Handarbeit auf einem großen Stuhl sitzen sah, die Füße ordentlich auf einem Fußschemel ruhend. Die dicke weiße Schicht Schminke auf ihrem Gesicht fehlte. Neaira konnte sehen, dass Nikarete älter war, als sie geglaubt hatte.


  Dieses Bild einer arbeitenden Frau passte gar nicht zu Nikarete. Auch dies schien Neaira ein weiterer Beweis dafür, dass sie sich nur tagsüber als Mensch ausgab, während sie nachts Dionysos anrief. Idras schien Neairas Gedanken erraten zu können und belohnte diese mit einem einzigen schmerzhaften Schlag auf ihren Rücken, der sie zusammenzucken ließ.


  Mit spitz gefeiltem Fingernagel wies Nikarete beide Mädchen an, sich zu ihren Füßen auf den Boden zu setzen.


  „Es ist Zeit, mit dem Unterricht zu beginnen.“


  Neaira bekam Angst. Würde sie jetzt ihre wahren Absichten verraten, die Spindel fallen lassen und Idras anweisen, sie und Metaneira in einen Wald zu bringen?


  Doch nichts dergleichen geschah, stattdessen brachte Idras eine Kithara und drückte sie Metaneira in die Hand.


  „Spiel etwas“, wies sie Metaneira an, die vorsichtig begann die Saiten zu zupfen und dabei tatsächlich ein Lied zustande brachte. Neaira war erstaunt, und auch Nikarete schien zu gefallen, was sie hörte. Sie fuhr mit ihrer Handarbeit fort. „Gut“, gab Nikarete schließlich nach einer ganzen Weile zu und nickte. Ohne verschleppt oder verzaubert worden zu sein, kehrte Neaira an der Seite von Metaneira zurück in ihr Zimmer im Hof. Sie dankte Aphrodite dafür, dass sie noch einmal davon gekommen waren, und wies es Metaneiras schönem Kitharaspiel zu.


  Insgeheim betete sie dafür, dass Metaneira in allem so gut war, wie im Umgang mit der Kithara, sodass ihr Zeit blieb darüber nachzudenken, wie sie es schaffen konnten zu fliehen.


  Die Götter schienen Neaira tatsächlich gewogen zu sein, denn die Besuche bei Nikarete häuften sich, und Metaneira stellte sich bei allem, was Nikarete von ihr verlangte, geschickt an. Metaneira wurde gezeigt, wie sie ihr Haar zu richten hatte, wie sie Schminke auflegte, aber auch wie sie sich anmutig bewegte. Obwohl Neaira nicht verstand, weshalb Nikarete und Idras das alles taten, verhielt sie sich ruhig und brütete weiter über der Frage, wie sie endlich die rote Tür erreichen konnten. Dabei tat sie möglichst gelangweilt und ließ ihre Blicke über die üppige Einrichtung Nikaretes schweifen - die dick gepolsterten Klinen, die vielen Tücher und Kissen. Auf keinen Fall wollte sie, dass Nikarete erriet worüber sie nachdachte. Wer wusste schon, ob ihr wilder Gott ihr nicht die Kraft gegeben hatte in ihren Kopf zu schauen. Nikarete thronte bei den Unterweisungen stets auf ihrem Stuhl und spann Wolle. Immer wenn Neairas Gedanken abschweiften, erhielt sie von Idras einen Schlag mit dem Stock in den Rücken, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Unterweisungen zu, ohne jedoch wirklich aufmerksamer zu sein.


  „Das Kind ist nicht lernwillig“, stellte Nikarete irgendwann fest. Neaira war es egal.


  Ein paar Tage später erschien Idras am Abend in ihrer Unterkunft, um Metaneira zu holen. Schon den gesamten Tag war Metaneira nervös und kaum ansprechbar gewesen.


  Auf Neairas Fragen war sie kaum eingegangen, und am frühen Abend hatte Metaneira damit begonnen, sich herauszuputzen. Jetzt trug sie einen blassgrünen mit goldenen Fäden durchwirkten Chiton aus Leinen, dessen Stoff so dünn war, dass man ihre Beine durchscheinen sah.


  Goldene Paspeln waren auf die Träger ihres Gewandes genäht. Neaira hatte ihr helfen müssen, das gerstenblonde Haar zu waschen und hochzustecken. Besonders seltsam fand Neaira Metaneiras Gesicht, welches sie wie Nikarete mit einer dicken Paste geweißt hatte – Metaneiras leicht gebräunte Haut schien hinter einer starren Maske verschwunden zu sein.


  Idras hatte eine kleine Schatulle aus Holz mitgebracht, der sie goldene Ohrgehänge und perlenbestickte Bänder entnahm. Sie zupfte noch einmal eigenhändig am hellblauen Gürtel und richtete die Raffung des Chitons, bevor sie zufrieden nickte. Neaira sah es mit zunehmendem Grauen. Als Idras Metaneira am Arm packte, krallte sich Neaira am Bein ihrer Freundin fest. „Du darfst nicht mit ihr gehen.“


  Metaneira lächelte gerührt und umarmte Neaira ein letztes Mal. Dann folgte sie Idras mit anmutigen Schritten, wie sie es von Nikarete gelernt hatte.


  Neaira war verzweifelt. „Du darfst nicht mit ihr gehen, Metaneira. Bitte nicht!“


  Drei Stockschläge landeten auf ihrem Rücken als Idras ihre Hartnäckigkeit zu viel wurde.


  „Keine Sorge, ich bin bald wieder da“, versuchte Metaneira sie zu beruhigen. Dann musste Neaira hilflos zusehen, wie Metaneira hinter der Schwarzen herlief.


  Am frühen Morgen war Metaneira wieder zurück. Neaira, die kein Auge zugetan hatte, fiel ihr erleichtert um den Hals. Sie meinte die unterschiedlichsten Gerüche an Metaneira wahrzunehmen - einen verbrauchten Duft von blumigem Salböl, den sauren Geruch von Wein in ihrem Atem und einen anderen Geruch, den Neaira oft an ihrer Mutter wahrgenommen hatte. Es war ein stechender Geruch, den sie nicht zuzuordnen vermochte. Obwohl dieser Geruch sie irritierte, dachte Neaira nicht weiter über ihn nach. Alles war gut, solange Metaneira nur unbeschadet zurückkehrte.


  Metaneira schob sie sanft von sich und zog die Bänder aus den Haaren. „Kommst du mit mir zum Louterion und hilfst mir?“


  Neaira sprang vom Schlafpolster auf und nickte eifrig.


  Die vage und immer mehr verblassende Erinnerung an die Waschtage mit ihrer Mutter kam ihr in den Sinn und versprach eine erfreuliche Abwechslung im täglichen Einerlei.


  Als Metaneira an das Louterion im Badehaus trat, blieb die erhoffte gute Stimmung jedoch aus. Stattdessen schickte Metaneira sie, die Sklaven von ihren Schlafmatten aufzuscheuchen, damit sie Wasser brachten. Müde und mit verquollenen Augen tappten die Knaben immer wieder zum Brunnen, um Wasser für Metaneira zu holen. Ihre Mienen ließen keinen Zweifel daran, dass Metaneiras Waschhysterie sie ärgerte. Auch Neaira wunderte sich.


  Metaneira mochte überhaupt nicht mehr aufhören, ihren Körper zu schrubben. Obwohl die weiße Farbe längst von ihrem Gesicht gewaschen war, schien es nicht genug Wasser zu sein, das die Sklaven über ihr ausgossen. Erst als Neaira laut gähnte, schien Metaneira sich zu besinnen.


  Müde kehrten sie in ihre Unterkunft zurück. Neaira war froh, noch eine Weile schlafen zu können, bevor der Hof erwachte. Als sie jedoch wie gewohnt zu Metaneira auf die Schlafkline klettern wollte, wehrte die Freundin ab. „Nicht heute, Neaira. Ich bin jeglicher Berührung müde.“


  Enttäuscht rollte sich Neaira auf ihrer eigenen Matte zusammen und zerbrach sich den Kopf darüber, was Nikarete und Idras ihrer Freundin wohl angetan hatten.


  Hatte Metaneira mit den Satyrn auf dem Hof getanzt? War sie deshalb so seltsam? Neaira schauderte bei dem Gedanken - sie mussten endlich fliehen, bevor es zu spät war.


  2. Kapitel


  Spuren im Sand


  Langsam aber sicher schien Metaneira ihre alte Gelassenheit zurückzugewinnen, was Neaira beruhigte.


  Anfangs packte sie noch Angst, sobald Idras kam, um Metaneira zu holen. Nach Metaneiras Rückkehr am frühen Morgen suchte diese stets das Louterion auf, um sich zu waschen. Neaira glaubte ihre Freundin verloren zu haben – das was von Metaneira übrig war, hatte nichts mehr mit dem Mädchen zu tun, das Neaira kennengelernt hatte.


  Dann, im zweiten Mondumlauf, entwickelte Metaneira eine gewisse Gleichgültigkeit und folgte Idras ohne Furcht, wenn sie kam, um sie zu holen. Nach einem halben Jahreswechsel war es für Metaneira zur Gewohnheit geworden sich zu schmücken, und sie wies Neaira auch nicht mehr ab, wenn sie nachts zu ihr auf das Lager kletterte. Aus Angst vor den schrecklichen Dingen, die Metaneira ihr vielleicht erzählen könnte, fragte Neaira sie nicht, was in den Nächten geschah, in denen Idras sie ins Haus von Nikarete brachte. Sie hatte rasende Angst davor, dass man sie von Metaneira trennte und sie in diesem Haus alleine blieb.


  Die verschiedenen Gerüche, die an Metaneira hafteten, nahm Neaira bald nicht mehr wahr. Auch Metaneira schienen sie gleichgültig, sodass sie ihren Besuch im Badehaus bis zum Mittag aufschob, wenn sie ausgeschlafen hatte. Metaneira wurde mittlerweile nicht mehr zu Nikarete gerufen, um Unterweisungen von ihr zu erhalten. Neaira dankte Aphrodite dafür.


  Das Leben auf dem Hof verlief in eigentümlicher Langeweile, unterbrochen nur von Stratolas bösen Blicken, mit denen sie Metaneira bedachte. „Sie neidet mir meine bessere Stellung“, erklärte die Freundin Neaira dann. Noch immer konnte sich Neaira nichts unter den wenigen Erklärungen vorstellen, die Metaneira ihr zuteilwerden ließ.


  Neaira lebte seit einem Jahr in Nikaretes Haus, ging Metaneira zur Hand, was bedeutete, dass sie tagsüber faul in der Sonne lag und der Freundin abends half sich zu schmücken, als sich im gleichtönigen Tagesablauf eine unverhoffte Abwechslung einzustellen schien, die ihr auch ihre Fluchtpläne wieder ins Gedächtnis rief. Idras stand eines Morgens überraschend auf ihrer Türschwelle. „Heute besuchen wir die Agora. Die Herrin braucht neue Tücher und Bänder. Nimm die kleine Mänade mit, damit sie die Einkäufe tragen kann“, befahl sie Metaneira.


  Neaira, die ruhig in einer Ecke gesessen hatte, sprang auf und warf sich Metaneira in die Arme, sobald die schwarze Sklavin fort war. Gemeinsam drehten sie sich im Kreis und freuten sich über den Ausflug. „Endlich kommen wir aus diesem Haus heraus“, rief vor allem Metaneira immer wieder. Neaira dachte bereits darüber nach, wie sie Idras klammerndem Griff würden entkommen können. Diese Gelegenheit war ein Wink der Götter, den sie sich zunutze machen mussten. Neaira überlegte, ob sie Metaneira in ihre Fluchtpläne einweihen sollte. Doch Metaneira hatte schon einmal abgelehnt zu fliehen, und wer wusste schon, wie sehr Nikarete ihr den Kopf verdreht hatte. Wenn sie erst einmal aus dem Haus heraus wären, würde Neaira schon etwas einfallen, wie sie es anstellte Metaneira zu überzeugen.


  Neaira konnte ihre Aufregung kaum verbergen, während sie neben Metaneira und Idras über die Schwelle der roten Tür trat, hinter die sie vor nunmehr einem ganzen Jahresumlauf gestoßen worden war. Es war ein angenehmer Tag im Frühsommer, und die bunten Stoffe der Tuchweber flatterten wie Fahnen im Wind, sodass Neaira sich kaum vorstellen konnte, dass sie ihr einmal wie ein undurchdringliches Labyrinth erschienen waren. Kurz hielt sie den Atem an, als sie über die Schwelle trat, denn sie befürchtete, dass etwas oder jemand sie zurückhalten würde; doch es geschah nichts. Es war so einfach, über diese Schwelle zu treten. Neaira konnte ihr Glück kaum fassen.


  Obwohl Idras ihren Stock dabei hatte und wie ein Wachhund darauf achtete, dass keines der Mädchen fortlief, genoss Neaira den Weg zur Agora, der sie hinaus aus der Gasse der Tuchweber und immer hügelaufwärts durch die Straßen Korinths führte. Je weiter sie liefen, desto aufgeregter wurde sie. Auf der Agora wären viele Menschen. Es wäre leicht, Metaneira dort einfach an die Hand zu nehmen und mit ihr fortzulaufen. Idras war dick und würde ihnen in dem Gewimmel nicht so schnell folgen können. Nun bereute Neaira, dass sie der Freundin nicht vorher von ihren Fluchtplänen erzählt hatte. Sie hoffte, dass sie Metaneira nicht lange würde bitten müssen. Doch wer konnte schon widerstehen, an einem solch schönen Tag fortzulaufen?


  Wie schon mit ihrer Mutter wurden sie hier und da angestarrt, während sie zu dritt durch die Straßen liefen.


  Doch ein Wort von Idras genügte bereits, die Blicke der Männer abzuwehren. Erinnerungen gingen Neaira durch den Kopf, die schnellen Schritte ihrer Mutter, das unbarmherzige Ziehen an ihrem Arm und die Hoffnung auf süße Datteln. Neaira zupfte an ihrem einfachen Chiton und erinnerte sich, dass sie bei ihrer Ankunft in Korinth einen vergleichsweise Schöneren getragen hatte. Doch was machte das schon? Sie fühlte den Sand der Straße zwischen ihren Zehen, der sich in ihre Sandalen setzte, spürte die warme Sonne auf ihr Haar scheinen, und sie vernahm den Lärm der Straße. So frei war sie schon lange nicht mehr gewesen. Metaneira, die den Ausflug ebenfalls genoss, hatte einen Schleier über ihren Kopf gelegt und hielt ihn sich vor das Gesicht, wenn ein vorbeifahrender Karren zu viel Staub aufwirbelte. Ihr Betragen war ganz so, wie es Idras gefiel. Die Freude über den Ausflug trübte sich ein wenig bei Neaira, als Idras an einer breiten Straße zwei gelangweilte Sänftenträger heranwinkte. Ohne große Eile handelten sie den Preis einer Beförderung bis zur Agora aus. „Sie ist eine edle Dame“, ereiferte sich Idras, um den Preis zu drücken.


  Die beiden Träger grinsten und zeigten dabei ihre schlechten Zähne. „Ein edles Pferdchen“, sagte einer und machte eine kreisende Bewegung mit dem Becken. Neaira kramte in ihrer Erinnerung, wo sie dies schon einmal gesehen hatte und erinnerte sich an den Akrobaten, der ihre Mutter mit einer solchen Geste bedacht hatte.


  Der überdachte Tragstuhl war zwar schäbig, trotzdem bestand Idras nach erfolgreicher Verhandlung darauf, dass Metaneira ihn bestieg. „Deine Haut wird sonst zu dunkel“, murrte sie. Für die gezahlten zwei Obolen erlaubten die Männer, dass Neaira sich zu Metaneiras Füßen kauerte.


  Neaira wäre lieber gelaufen, denn wer konnte schon wissen, wann sie das nächste Mal die Gelegenheit bekam, das Haus Nikaretes zu verlassen. Ach nein, ich werde ja gar nicht dahin zurückkehren, fiel ihr wieder ein. Ein Blick auf Idras Stock ließ sie ihren Unwillen hinunterschlucken. Ihre Weigerung war eine Trachtprügel nicht wert.


  Auf der Agora bezahlte Idras die Träger und schob ihre beiden Mündel mit wachsamen Augen vor sich her, während sie an diesem und jenem Stand mit den Händlern in keifendem Tonfall um die Preise der Waren feilschte.


  „Für diese einfachen Bänder verlangst du zwei Obolen?


  Zeus muss dich geblendet haben oder glaubst du, mich für dumm verkaufen zu können?“, waren ihre Argumentationen, denen die Händler immer wieder nachgaben, wenn Idras nur laut genug zeterte. Einem anderen, der ihr zwei Schleier für einen ihr viel zu hoch erscheinenden Preis verkaufen wollte, drohte sie mit dem fleischigen Finger. „Ich warne dich Theodenis, Sohn des Inreneus. Bist du nicht oft genug Gast in Nikaretes Haus, sodass du großzügig sein kannst?“ Sie zog Metaneira zu sich hin und schob sie vor den Händler, der mit verschränkten Armen vor ihr stand. „Soll dieses arme Ding etwa keine neuen Kleider bekommen wegen eines Geizhalses wie dir? Die Götter sollen dich strafen.“


  Das Grinsen des Händlers wurde breit. Er beglotzte Metaneira als wäre sie eine Kuh, die zum Verkauf stand.


  Neaira fand, dass er ziemlich dumm aussah.


  „Ich erlasse dir einen Obolus für jeden Schleier“, schlug er vor. „Aber dafür will ich bei meinem nächsten Besuch auch das Mädchen.“


  Idras schob Metaneira wieder ein Stück zur Seite. „Die ist zu teuer für dich. Sie ist eine von Nikaretes Töchtern.


  Aber die Herrin wird sich dir gegenüber bei den anderen Mädchen großzügig zeigen.“


  Der Mann wurde zornig. „Meine Schleier soll ich dir für weniger Obolen überlassen, und im gleichen Augenblick sagst du, dass das Mädchen da zu teuer für mich ist. Wen wundert es da, du alte Halsabschneiderin!“


  Idras zog ungerührt ihren Geldbeutel hervor und zählte dem verärgerten Mann seine Obolen in die Hand. Dann raffte sie die Schleier und drückte sie Neaira in die Arme.


  Drohend beugte sie sich so weit zu ihr hinunter, dass Neaira ihre schlechten Zähne riechen konnte. „Wenn du auch nur einen Zipfel des Stoffes im Sand schleifen lässt, schlag ich dich grün und blau.“


  Geistesabwesend nickte Neaira und raffte die Stoffe fest vor ihre Brust, während Idras sie und Metaneira wieder vor sich herschob. „Die Herrin sagt, dass du fleißig bist“, wandte Idras sich mit unfreundlicher Stimme an Metaneira, während sie sich inmitten der Menschen auf der Agora weiter voranschoben. „Sie sagt, dass du dir als Belohnung etwas aussuchen darfst, doch es soll nicht mehr als einen Obolus kosten.“ Wie um ihre Worte zu unterstreichen, schob sie Metaneira auf einen Stand mit hübschen Schmuckstücken und Salbtiegeln zu. Neaira trottete gelangweilt hinter ihnen her und überlegte fieberhaft wie es ihr gelingen sollte Metaneira zur Flucht zu bewegen, wenn Idras sie nicht aus den Augen ließ. Ihre gemeinsame Flucht hatte sie sich einfacher vorgestellt. Unauffällig sah Neaira sich um und verzog ihren Mund zu einem Schmollen. Sie brauchte zuallererst einen guten Fluchtweg - vielleicht die kleine Gasse hinter dem Tempel oder doch lieber die andere in der entgegengesetzten Richtung? Während Neaira sich umsah, blieb ihr Blick plötzlich auf der sandigen Straße haften. Aufgeregt folgte sie mit den Augen den ungewöhnlichen Fußspuren und nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie ein roter Mantel hinter der Ecke eines Hauses in der schmalen Gasse verschwand.


  Vergessen waren Mänaden, Satyrn und ihre schauerlichen Feste. Erinnerungen und längst vergessene Gefühle erfassten Neaira, während sie wie angewurzelt dastand und auf die Fußabdrücke starrte. Hektisch sah sie sich nach Metaneira um, die mit Idras am Stand eines Händlers um eine Haarspange feilschte. Neaira sah unentschlossen von Metaneira zu der kleinen Gasse, in welcher der rote Mantel verschwunden war. Dann vergaß sie Idras und den Stock in ihrer Hand, sie vergaß sogar Metaneira und wurde endgültig von ihren Sehnsüchten gepackt ... von den Mustern in den Sandalen ihrer Mutter, von dem roten Mantel, den sie an kühlen Tagen getragen hatte, von versprochenen Datteln, die sie nie bekommen hatte. Neaira ließ die Stoffe fallen und rannte los. Mutter! Mutter bitte warte doch auf mich, flehte sie stumm. Obwohl sie den erschrockenen Aufschrei Metaneiras hinter sich vernahm und den wütenden Fluch Idras, zwängte Neaira sich furchtlos zwischen den Leibern der Menschen hindurch.


  Sie verfing sich im Mantel eines Chitons, dessen Besitzer ihr eine Ohrfeige verpassen wollte, entschlüpfte ihm aber und rannte weiter. Sie wusste, dass Idras es mit ihrer Leibesfülle schwer haben würde, ihr zu folgen. Keuchend bog Neaira in die schmale Gasse ein und wusste, dass sie es nicht noch einmal schaffen würde fortzulaufen, falls Idras sie einholte. Wie ein Spürhund folgte Neaira den Fußspuren. Als Nächstes bog sie um eine Häuserecke und lief eine abschüssige Gasse entlang, die von hohen Bäumen gesäumt war. Neaira wunderte sich darüber, dass sie menschenleer war, und konzentrierte sich weiter auf die Fußspuren im sandigen Boden. An einer Gabelung endeten die Fußspuren, da die Gasse ab hier mit Steinen gepflastert war. Als Neaira um die nächste Ecke bog, wäre sie fast auf das nackte Hinterteil eines Mannes geprallt, bevor es ihr gelang sich im letzten Augenblick an der Häuserecke festzuklammern. „Mutter!“ Die Worte kamen Neaira über die Lippen, ehe sie darüber hätte nachdenken können.


  Der Mann vor ihr erschrak und zog fluchend seinen hochgefrafften Kurzchiton über sein nacktes Hinterteil, bevor er seinen Mantel über die linke Schulter warf und sich zu ihr umwandte. Seine Augen hatten etwas Zorniges, das Neaira erschreckte. Ängstlich wich sie vor ihm zurück und erkannte im selben Augenblick, dass er nicht allein war. Eine grell geschminkte Frau, die vor ihm gestanden hatte, zupfte ihren Peplos zurecht.


  „Ist das dein Balg?“, fragte er gereizt, woraufhin die Frau schnell den Kopf schüttelte.


  „Ich kenne das Balg überhaupt nicht, Herr.“


  Neaira erkannte, dass sie einem Irrtum unterlegen war.


  Die Frau mit der grellen Schminke, deren Mund jetzt nervös zuckte, war nicht ihre Mutter – und doch trug sie deren Sandalen! Die fremde Frau drückte sich gegen die Häuserwand und musterte Neaira ohne großes Mitgefühl, während der Fremde mit erhobener Hand auf sie zukam.


  Neaira fühlte sich in ihrem Empfinden aus Entsetzen und Enttäuschung so gelähmt, dass sie die Augen schloss.


  Plötzlich vernahm sie die Stimme Idras hinter sich. Gefolgt von Metaneira schob sie ihre Furcht einflößenden Körpermassen auf sie zu. Auf ihrer Stirn glänzte Schweiß.


  „Halte ein, Herr! Sie ist mir entwischt, diese undankbare Sklavin. Ich werde sie grün und blau schlagen, das verspreche ich dir! Sie ist der Besitz der Herrin Nikarete.“


  Tatsächlich ließ der Mann die Hand sinken, und Neaira fühlte sich von Idras im Nacken gepackt wie ein Hase.


  Beinahe bedauerte sie, dass nicht der Fremde ihr die Trachtprügel verabreichen würde. Niemand konnte schlimmer zuschlagen als Idras – soviel stand fest.


  „Pass besser auf sie auf oder meine Kameraden und ich werden künftig ein besonderes Augenmerk auf das Haus deiner Herrin legen“, rief er verärgert und hielt die Hand auf, in welche ihm Idras großzügig zwei Obolen zahlte.


  Sein überlegener Auftritt ließ keinen Zweifel daran, dass er sein Versprechen wahr machen würde. „Es tut mir sehr leid, Herr! Ich bitte noch einmal um Verzeihung.“


  Er murmelte einen leisen Fluch und bedachte Neaira mit einem letzten bösen Blick, bevor er ein wegwerfendes Zeichen in Idras Richtung machte, damit sie endlich verschwand. Idras ließ sich nicht zweimal bitten und schleifte die sich heftig wehrende Neaira fort. Erst als sie ein ganzes Stück hinter sich gelassen hatten, griff Idras nach ihrem Stock. Schützend legte sich Neaira die Hände vor ihr Gesicht. Metaneira gab einen flehenden Laut von sich. „Idras, bitte schlag sie nicht. Es waren die Sandalen!


  Sie dachte, die Frau wäre ihre Mutter.“ Sie wandte sich an Neaira. „So ist es doch, nicht wahr?“


  Schnell nickte Neaira und klammerte sich an Metaneiras Hand.


  „Sie hat die Herrin zwei Obolen gekostet und beinahe Ärger eingebracht. Mit den jungen heißspornigen Stadtwachen legt man sich besser nicht an! Zudem hat sie die Stoffe fallen lassen, die nun verloren sind, weil ich so schnell hinter ihr herlaufen musste. Meine Herrin war großzügig und hat ihr eine Aussicht auf ein besseres Leben geboten, und so dankt diese kleine Mänade es ihr. Ich habe ihr gesagt, dass dieses Mädchen nur Ärger machen wird, bei den Göttern! Solche Mädchen sind nicht gut ... solche, die mit den Augen lügen können!“ Wieder schickte sich Idras an, mit dem Stock auszuholen.


  „Bitte Idras!“ Metaneiras Augen flehten geradezu. „Es ist meine Schuld.“ Sie machte eine kurze Pause und holte tief Luft. Neaira konnte sehen, dass ihre Freundin Angst hatte weiterzusprechen. „Ich habe ihr doch gar nicht erzählt, was man von ihr erwartet. Sie ist noch so jung.“


  Idras Zorn wandte sich gegen Metaneira. Sie versetzte dem Mädchen drei schnelle, jedoch harte Schläge, unter denen es sich krümmte. „Du nutzlose Sklavin! Hatte die Herrin dir nicht befohlen, das Mädchen vorzubereiten? Ein ganzes Jahr ist wegen dir verloren. Möge der Tartaros dich vor deiner Zeit verschlingen!“


  „Es tut mir leid, so furchtbar leid“, stammelte Metaneira, während Neaira sich ängstlich an sie klammerte.


  Idras schob ihren Weidenstock zurück in den Gürtel.


  „Soll die Herrin über eure Strafen entscheiden.“ Sie packte beide Mädchen am Handgelenk und zog sie zurück zur Agora. An einen weiteren Einkauf war nicht mehr zu denken. Die Schwarze schleppte sie auf direktem Weg zurück in die Gasse der Tuchhändler und ließ sie nicht mehr aus den Augen. Neaira wusste, dass ihre Flucht gescheitert war. Idras stieß sie über die Schwelle der roten Tür und verschloss diese sorgfältig und unwiderruflich.


  Zurück in ihrer Unterkunft, ließ Metaneira sich müde auf ihr Schlafpolster fallen und zog Neaira an sich. Idras hatte ihnen gedroht sie beide zu verprügeln, wenn sie es wagen sollten ihr Zimmer zu verlassen. Vor allem Metaneira erschrak bei jedem Geräusch, das auf dem Hof zu hören war. Als längere Zeit nichts geschah, beruhigte Metaneira sich. „Neaira, ich bin so dumm. Ich wollte dich beschützen, weil ich dich lieb habe. Doch ich habe sowohl dir als auch mir selbst nur Unglück gebracht.“


  Sie umschlang Neaira mit den Armen und drückte sie an sich. „Du musst mir jetzt sehr gut zuhören, meine Kleine. Ich weiß nicht, ob Nikarete uns noch länger zusammenlässt.“


  Neaira löste sich aus der Umarmung und starrte ihre Freundin mit vor Schreck geweiteten Augen an. „Aber ...


  sie darf uns nicht trennen! Die Mänaden und die Satyrn ...


  alle Waldgeister des Dionysos werden über mich herfallen.“


  Metaneira hob die Brauen und wollte von Neaira wissen, was sie damit meinte. Schließlich nahm Neaira all ihren Mut zusammen und erzählte der Freundin von ihren Ängsten und den Dingen, die sie herausgefunden hatte. Zu ihrer Überraschung schien Metaneira jedoch nicht verängstigt, sondern begann zu lachen. Als sie erkannte wie entsetzt Neaira über ihr Lachen war, wurde Metaneira ernst und erzählte Neaira die Wahrheit über das Haus, in dem sie lebten. Je mehr Neaira darüber hörte, desto weniger gefiel es ihr. Sie suchte nach der geheimen Tür ihrer Gedankenwelten, um dahinter zu verschwinden, doch Metaneira ermahnte sie zuzuhören. Sie erzählte Neaira von Männern, die Nikaretes Haus besuchten, um mit den Mädchen zu trinken und sich mit ihnen zu vergnügen. „Mit dem Ding, was sie zwischen den Beinen haben“, fügte sie erklärend hinzu.


  „So wie die Hunde auf der Straße?“, fragte Neaira, die sich voller unguter Gefühle daran erinnerte, dass auch Satyrn dieses Ding besaßen, ebenso wie Esel und Pferde.


  „So ähnlich.“


  „Aber was ist dann der Unterschied zwischen ihnen und den Satyrn?“


  Metaneira strich ihr über das Haar als müsse sie ernsthaft über die Frage nachdenken. „Sie sind nicht so hässlich, und sie sind keine bösen Geister.“


  Neaira überzeugte das alles nicht. Die Geräusche und die Schreie, die sie in den Nächten gehört hatte, erinnerten sehr wohl an böse Geister! Nach vergnüglichen Festen hörte sich das nicht an. Dann dachte sie an die Frau, die sie für ihre Mutter gehalten hatte.


  „Sie war eine Porne, eine Straßenhure, die sich für Geld den Männern anbietet.“


  „Und warum hat sie die Sandalen meiner Mutter getragen - die mit den Mustern?“ Alles, was Metaneira sagte, erschien Neaira immer weniger überzeugend.


  „Das hat sie ja gar nicht, Kleines. Viele von ihnen tragen solche Sandalen, in denen Nägel stecken, die Worte in den Sand zeichnen. Damit fordern sie die Männer auf, ihnen zu folgen.“


  „Meine Mutter hat das auch getan?“, schrie Neaira entsetzt auf.


  Metaneira erkannte, dass sie vielleicht besser geschwiegen hätte und bedachte Neaira mit einem mitleidigen Blick. Anscheinend hatte sie nicht damit gerechnet, dass Neaira noch nicht einmal das gewusst hatte.


  „Tut mir leid, Kleines. Aber du und ich, wir müssen nicht so sein wie diese Frauen oder wie Stratola. Nikarete lässt nur die reichen Männer zu den Mädchen, die sie ihre Töchter nennt.“


  Neaira tröstete das wenig. Ihre Kinderwelt war im Begriff zusammenzufallen. Langsam begann sie zu begreifen, dass ihre Mutter sie mit Absicht bei Nikarete gelassen und niemals vorgehabt hatte, sie abzuholen. Diese Erkenntnis schmerzte beinahe mehr als sie zugeben wollte.


  Neaira fühlte sich von ihrer Mutter verraten.


  „Du musst lernen, den Männern zu gefallen“, hörte sie Metaneira wie durch einen dichten Nebelschleier auf sie einreden. „Nur das bewahrt dich davor, so zu werden wie deine Mutter oder die Frau auf der Straße.“


  Dann hörten sie Idras watschelnde Schritte näherkommen. Metaneira rüttelte Neaira an den Schultern.


  „Versprich mir, dass du alles dafür tun wirst nicht so zu werden wie diese Frauen!“


  Neairas Zähne klapperten aufeinander, so fest schüttelte Metaneira sie durch. Auf keinen Fall wollte sie so werden wie ihre Mutter. Überhaupt wollte sie nichts mit Männern zu tun haben, und schon gar nicht mit diesem Ding, das sie mit den Tieren und den Satyrn gemeinsam hatten! Sie umarmte die Freundin. Als Idras die Tür aufstieß und Metaneira mitnahm, jammerte Neaira nicht und versuchte auch nicht, Metaneira festzuhalten. Zu viel ging ihr durch den Kopf, was sie nicht verstand und was ihr kindliches Gemüt erst einmal verdauen musste.


  3. Kapitel


  Das Ende der Kindheit


  Neaira saß bis zum Abend allein in der Unterkunft und wartete darauf, dass Idras zurückkam. Doch als es dunkel wurde, war die Schwarze noch immer nicht wieder aufgetaucht. Unruhig rutschte Neaira auf dem Polster herum, da sie ein menschliches Gefühl zu plagen begann.


  Ihre Blase drückte, als hätte sie eine ganze Amphore mit Wasser getrunken. Sie presste die Beine zusammen und versuchte an etwas anderes zu denken. Von den anderen Zimmern im Hof ertönten die ersten Schreie – und sie war allein! Jetzt, da Metaneira ihr so verwirrende Dinge erzählt hatte, die ihr eine Vorstellung davon gaben, was dort draußen vor sich ging, fand sie alles noch schrecklicher als zuvor. Neaira wusste, dass sie nicht die ganze Nacht durchhalten würde. Sie musste einfach pinkeln. Steifbeinig kletterte sie vom Polster und ging zur Tür. Ihr Herz schlug laut gegen ihre Rippen, als sie die Tür einen Spalt weit öffnete und hinaus spähte. Die Geräusche wurden lauter, doch ein prüfender Blick auf den Hof reichte, um zu sehen, dass er leer war. Sie waren in den Zimmern. Wenn sie schnell lief, würde sie vielleicht nicht gesehen werden. Sie musste nur über den Flur und dann ein paar Schritte weiter, bis sie zu dem Hof mit den Sickergruben kam. Beim Gedanken daran begann ihre Blase noch stärker zu drücken. Neaira tat den ersten Schritt und lauschte. Als nichts geschah, rannte sie so schnell sie konnte über den Hof, hinein in den durch Lampen und Feuerbecken beleuchteten Korridor. Um nicht gesehen zu werden, drückte sie sich an die Wände der Flure und lauschte auf die Schritte der Sklaven, die im Haus umhergingen. Es wäre sicherlich nicht gut, wenn sie entdeckt würde. Neairas Sinne waren so darauf ausgerichtet auf die Geräusche zu lauschen, dass sie erschrak und beinahe unter sich gemacht hätte, als sie dem Mann in die Arme lief. Wie angewurzelt blieb Neaira stehen. Langsam legte sie ihren Kopf in den Nacken und starrte in ein Gesicht, das sie auf eine Art anlächelte, die Neaira nicht geheuer war. Unwillkürlich wich sie einen Schritt vor dem Fremden zurück. Der junge Mann trug nur ein Hüfttuch, und seine Augen schienen im Schein des Feuers zu glühen. Ihr lief ein Schauder über den Rücken. Neaira war in diesem Augenblick davon überzeugt, dass er ein Satyr sein musste - jemand dessen Blick so durchdringend war, konnte kein Mensch sein! Was würde er jetzt mit ihr tun? Etwa das, was Metaneira ihr erzählt hatte, das was auch die Hunde auf den Straßen taten? Sich ... vergnügen? Doch er schien nichts dergleichen vorzuhaben, stand einfach nur da und hielt seine Feueraugen auf sie gerichtet. „Hast du dich verlaufen?“, hörte sie ihn fragen.


  Schnell schüttelte Neaira den Kopf und verbarg ihre Angst. Trotzdem musste sie fragen, zumal er keine Hörner, Ziegenohren und soweit sie erkennen konnte auch keinen Pferdeschweif besaß. „Bist du ein Satyr?“


  Sein Lächeln verwandelte sich in ausgelassenes Lachen.


  Neaira meinte vor Angst zu sterben, als seine Hand ihr Kinn berührte. Sie wollte den Blick abwenden, doch konnte es nicht. Er hielt sie gefangen – er war ganz sicher einer von Dionysos Schar!


  „Und wenn ich ein Satyr bin? Fürchtest du dich dann vor mir?“


  Obwohl seine Worte nicht gerade dazu beitrugen, ihr die Angst zu nehmen, schüttelte Neaira trotzig den Kopf.


  Metaneira war fort, ihre Mutter hatte sie verkauft ... sie war vollkommen allein auf dieser Welt. Doch es war besser, ihm ihre Angst nicht zu zeigen. Vielleicht ließ er sie dann in Ruhe und suchte sich ein anderes Opfer. Es gelang Neaira noch immer nicht, den Blick von ihm abzuwenden. Sein Gesicht war so geheimnisvoll, so undeutbar, dass es sie ebenso fesselte, wie verängstigte. Seine schlanke Gestalt und der nackte Oberkörper wurden vom Licht der Fackeln in einen unheimlichen Rotton getaucht. Als ob er ihre Gedanken erraten hatte, verwandelte sich sein Lachen wieder in ein schmales Lächeln. Wäre Neaira älter gewesen, sie hätte ihn für einen schönen Mann gehalten; so verzweifelte sie nur an ihrem Versuch, ihn endlich nicht mehr so dumm anzustarren. Aus den Falten seines Hüfttuches zog er etwas heraus und gab es ihr. Es war ein rotes Schmuckband für das Haar einer Frau, fein geflochten und mit Perlen besetzt. Warm und weich lag es in ihrer Hand, da er es so unerhört nah am Körper getragen hatte. „Eigentlich war es für eine Andere, doch an dir wird es schöner aussehen ... schon in wenigen Jahren.“


  Neaira wurde rot, da er ihr noch immer in die Augen starrte. Sie krampfte die Hand mit dem Schmuckband zur Faust, dann drehte sie sich um und rannte zurück in ihre Unterkunft, ohne sich noch einmal umzusehen. Verwirrt und in ihren schlimmsten Befürchtungen bestätigt, versah sie ihre Notdurft schließlich in einer leeren Wasseramphore und vergrub sich unter den Decken des Schlafpolsters.


  Neaira wusste, dass sie träumte, und doch war ihr nie etwas wirklicher vorgekommen. Der Wald, in dem sie stand, roch erdig und feucht nach Moosen und welken Blättern. Die Geräusche von Käuzchen und Eulen drangen an ihre Ohren, und sie zitterte vor Kälte. Neaira ging ein paar Schritte und fühlte das raschelnde Laub an ihren nackten Füßen. Nackt! Sie war vollkommen nackt. Die Äste und Zweige der Bäume knackten und ächzten als wären sie lebendig. Angestrengt versuchte sie in dem nächtlichen Wald in die Baumkronen zu spähen, denn ihr war als würde sie von dort beobachtet. Schritt für Schritt ging sie weiter, bis sie ein helles Flackern von Feuerschein sah, das zwischen den Bäumen tanzte. War es die Rettung aus diesem seltsamen Traum? Neaira lief schneller. Auf allen Vieren krabbelte sie einen Hügel hinauf, krallte sich mit Händen und Zehen im feuchten Erdreich fest. Dann stand sie auf einer Lichtung. Von hier war der Feuerschein zu ihr gedrungen, denn in der Mitte knisterte ein aus Ästen und Zweigen aufgeworfenes Feuer und tauchte die Lichtung in ein orangerotes Licht. Wie selbstverständlich trat Neaira an das Feuer und wärmte ihren durchgefrorenen Körper. Durch den Feuerschein hindurch sah sie Baumstämme – war dort jemand? Hatte sie nicht glühende Augen und Hände gesehen, die sich um die Stämme herumschoben? Wer seid ihr? , hörte sie ihre Stimme rufen. Gestalten schälten sich aus den Schatten, stämmige Körper mit wolligem Brusthaar, Bärten und Hörnern wie Ziegen musterten sie, kamen jedoch nicht näher. Sie waren gekommen, um sie zu holen – es waren die Satyrn, die sie in ihren Wald entführt hatten! Neaira wollte schreien, weil ihre Gesichter so derb waren. Da, wo das Hinterteil eines Menschen glatt war, saß der kurze Schweif eines Pferdes, der hin und her schlug. Sie drehte sich um und wagte kaum zu atmen. Im Laub auf dem Boden lag Metaneira -


  vollkommen nackt rekelte sie ihren schlanken Leib, das gerstenblonde Haar wie die Strahlen der Sonne um sie gebreitet. Metaneira, steh auf und lauf weg! , hörte sie sich wieder rufen. Doch Metaneira wand sich wie eine Nymphe, obwohl die Satyrn sie entdeckt hatten. Neaira wollte zu ihr laufen, bemerkte jedoch, dass sie es nicht konnte.


  Verflochtenes Wurzelwerk hatte sich um ihre Füße geschlungen und fesselte sie an die Erde.


  Die Satyrn hoben Metaneira auf ihre Schultern und legten sie dann auf einen Felsen. Als einer der Ziegenohrigen ihre Schenkel spreizte, konnte Neaira sein riesiges Glied sehen. Sie schrie auf, als der Satyr sein Geschlecht in Metaneira drängte, und hielt sich vor Entsetzen die Hände vor den Mund. Doch Metaneira bog sich dem Waldgeist entgegen und empfing ihn mit unverhohlener Gier. Jetzt kamen auch die anderen Satyrn näher, beugten sich über Metaneira und ließen ihre groben Hände über ihren Körper fahren. Unzählige Hände berührten sie, und je mehr es wurden, desto ungehaltener wurde Metaneira, griff nach den erigierten Geschlechtern der Satyrn und schrie ausgelassen. Neaira hielt sich die Ohren zu und schloss die Augen. Aufhören, hört doch auf! , hallten ihre eigenen Schreie in ihren Ohren. Dann spürte sie, wie sie hochgerissen wurde, herumgewirbelt und ihr nackter Körper von zwei Armen umfasst. Entsetzt riss sie die Augen auf und starrte in das Gesicht des Fremden, der ihr das Schmuckband geschenkt hatte. Aus seiner glatten Stirn ragten zwei Hörner, seine Ohren waren nicht mehr menschlich, sondern die einer Ziege, und seine Augen glühten im Schein des Feuers. Er drückte sie an sich und wirbelte mit ihr um das Feuer. Neaira spürte seine glatte schweißnasse Brust an ihrem nackten Körper. Wie von Sinnen tanzte er, lachte und gab sich ausgelassen, während er immer wieder rief: Fürchtest du dich? Hast du Angst, kleine Neaira, fürchtest du dich vor mir? ...


  ... „Fürchtest du dich, kleine Mänade? Du hast allen Grund dazu!“ Neaira fiel vom Polster der Kline, während Idras an ihrer Schulter rüttelte. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihren Rücken und ihr Hinterteil, als sie hart auf dem Boden landete. Idras hielt die Amphore hoch, in der sie sich letzte Nacht erleichtert hatte. „Du glaubst wohl ich würde nicht merken, dass du da reinpinkelst!“


  Neaira schüttelte die Reste des verwirrenden Traumes ab und kam ungelenk auf die Beine. Ehe sie etwas hätte sagen können, zog Idras sie am Ohr und packte ihr Handgelenk. „Die Herrin will dich sehen“, gab sie knapp zu verstehen und zog Neaira mit sich, die schnell das Schmuckband unter das Polster schob, das sie die ganze Nacht in ihrer Faust gehalten hatte.


  Ehe Neaira begriffen hatte wie ihr geschah, stand sie im Andron vor Nikarete und starrte auf den mit einem Mosaik ausgelegten Boden. Aus zusammengekniffenen Augen, die wenig Freundlichkeit verhießen, betrachtete Nikarete sie von ihrem Stuhl aus und legte die Wollspindel in den Schoß. Die Göttin und Herrscherin dieses Hauses sagte eine Weile gar nichts und musterte Neaira streng. „Du wirst Metaneira für lange Zeit nicht mehr sehen.“ Sie hatte keine Antwort von Neaira erwartet und fuhr ungerührt fort.


  „Was sich auf der Agora zugetragen hat, darf sich nicht wiederholen!“ Nikarete beugte sich zu ihr hinunter. „Dabei könntest du es zu Großem bringen, das habe ich gleich gesehen, als deine Mutter dich mir brachte. Du bist hübsch und versprichst schön zu werden. Doch das Wichtigste sind die Augen. Wenn du es nur lernst, deinen Trotz und deinen Willen in eine vorteilhafte Richtung zu lenken, werden sie im Odeion über dich sprechen und Verse vortragen, die deine Schönheit und deinen Zauber loben.“


  Neaira wagte nicht, ihr zu widersprechen. Wie sie dort saß, auf ihrem Stuhl - wie eine eine Harpyie, die sie als Opfer auserkoren hatte. Neaira konnte sich nur zu gut vorstellen, wie Nikarete nachts ihre Klauen ausfuhr und ihre Flügel spannte. Sie wollte mehr denn je fort aus diesem Haus voller nächtlicher Albträume – jetzt erst recht, wo Metaneira fort war. Neaira erinnerte sich an die Worte der Freundin und die Eindringlichkeit, mit der Metaneira auf sie eingeredet hatte. Du musst lernen den Männern zu gefallen, damit du nicht wirst wie deine Mutter. Neaira ahnte, dass der Weg in die Freiheit nicht so einfach zu finden war, wie sie geglaubt hatte.


  „Was ist nun, träume nicht, wenn ich mit dir rede.“


  Nikaretes Geduld schien am Ende. Idras betrat mit watschelnden Schritten das Andron, um die Lampen und Kohlebecken zu entzünden, wobei sie einige junge Sklavinnen und Knaben vor sich hertrieb. Der rote Mund Nikaretes zeigte ein künstliches Lächeln, wobei sie auf die flinken Sklaven wies. „Du kannst sein wie die da oder dich später von ihnen bedienen lassen. Entscheide dich endlich!“


  Neaira überlegte eine Weile, dachte an das verschlossene Gesicht des Satyrn, dem sie in der letzten Nacht begegnet war. Könnte sie nicht auch einfach ihre Wünsche verbergen und so tun als würde sie der Herrin gehorchen? Nur so lange, bis es ihr gelang wegzulaufen.


  Neaira wurde klar, dass sie Nikarete aus tiefstem Herzen verabscheute. Doch sie ahnte auch, dass der Weg in die Freiheit an der verhassten Herrin vorbeiführte. „Ich will alles lernen, was es zu lernen gibt.“


  Von Nikaretes Gesicht fiel die Anspannung ab. „Idras ist anderer Meinung, aber ich wusste, dass du ein kluges Mädchen bist – nicht so wie Stratola und Anteia, die nur für die müden, hart arbeitenden Männer taugen. Du bist zwar bockig wie ein thrakisches Fohlen, aber auch jung und formbar.“


  Sie war eine Harpyie – boshaft, verlogen und gemein!


  Neaira verbarg ihre Gedanken, und es gelang ihr so gut, dass Nikarete nichtsahnend grinste. Sollte die Harpyie doch ruhig glauben, dass sie formbar war. „Ich will Lesen und Schreiben lernen“, forderte Neaira. Nie wieder sollte ihr ein so ein dummer Fehler wie mit den Sandalen ihrer Mutter unterlaufen, deren Abdrücke im Sand sie für schöne Muster gehalten hatte.


  „Wenn ich dich für vielversprechend halte vielleicht.“


  Obwohl Neaira kaum daran geglaubt hatte, war Nikarete nicht ganz abgeneigt. „Ein gewisses Maß an Bildung und Schlagfertigkeit ist gut für das Geschäft, doch zu viel davon kann alles verderben – nämlich dann, wenn das Mädchen ein Trotzkopf ist.“


  Damit war das Gespräch für Nikarete beendet. Sie winkte Idras herbei, die Neaira in einem Zimmer im Hauptteil des Hauses einschloss. Der Raum war klein aber schön, und die Wände waren hellem Blau getüncht worden.


  Auch ein Bett mit weichen Polstern stand für Neaira bereit, und die Abendmahlzeit, die eine junge Sklavin ihr brachte, war besser als das einfache Essen, das sie auf dem Hof bekommen hatte. Neaira kaute genüsslich auf dem gebratenen Ziegenfleisch und dem noch warmen Brot und grübelte darüber nach, wie sie Nikarete an der Nase herumführen könnte. Die Harpyie wollte sie zähmen und ebenso willenlos machen wie Metaneira. Aber wenn sie hoffte, Neaira mit Bequemlichkeiten einzulullen, hatte sie sich geirrt. Metaneiras Willen hatte sie brechen können.


  Doch Neaira sie würde sich nur gehorsam zeigen, bis die Götter ihr eine Fluchtmöglichkeit boten.


  Neaira war nicht allein, als sie am nächsten Tag das Andron betrat. Aristokleia, Phila und Isthmias, die drei Mädchen, die mit ihr von Nikarete gekauft worden waren, sollten ebenfalls unterrichtet werden. Noch immer waren sie scheu wie Vögel und stellten sich nicht sehr geschickt an. Neaira, die stundenlang neben Metaneira gehockt und sich kaum für Nikaretes ermüdenden Unterricht interessiert hatte, setzte alles daran, sich fleißig und lernwillig zu zeigen. Sie gab sich wenig mit den drei anderen ab und hielt sich vor Augen, dass alles was sie tat nur ihren Fluchtplänen diente.


  So wurde der erste Jahresumlauf in Nikaretes Haus der schlimmste für Neaira. Ihre Finger waren blutig von den Saiten der Kithara, und ihre Füße schmerzten von den Tanzschritten und den Schlägen, die sie auf die Fußsohlen erhielt, wenn sie die Schritte nicht schnell genug lernte.


  „Streng dich mehr an“, wies Nikarete sie mitleidlos an, wenn sie auch nur eine Miene verzog. Den anderen Mädchen, die Neaira nun Schwestern nennen musste, erging es nicht viel besser. Vor allem Phila weinte oft und wurde dann von Idras hart bestraft. Neaira weinte nicht und beschwerte sich nie. Sie biss die Zähne zusammen und kühlte abends ihre wunden Finger in einer Wasserschale, umwickelte die vor Blasen schmerzenden Füße mit nassen Tüchern, wenn sie meinte nicht schlafen zu können, und sie war an jedem Morgen das eifrigste der Mädchen, egal wie müde sie der unerfüllbaren Aufgaben auch innerlich war. Ihr schönes, mit blauen Wänden getünchtes Zimmer, die nahrhaften Mahlzeiten und das bequeme Bett, waren ihr nur ein geringer Trost in ihrem ersten Jahr. Oft zwang sie sich durchzuhalten, manchmal holte sie das rote Schmuckband hervor und rief sich das geheimnisvolle Gesicht des Fremden vor Augen. Obwohl die Furcht vor Dionysos Festen sie noch immer plagte, und das schlimmer denn je, seit sie im Haus lebte, dachte sie daran, wie sein Blick sie gefesselt und wie er sie ihm Traum herumgewirbelt hatte. Er sollte ihr eine Mahnung sein, sich niemals von der Harpyie einfangen zu lassen.


  Nach dem ersten Jahr besserte sich die Behandlung fast über Nacht. Phila, die alle nur noch die Heulsuse nannten, wurde von Nikarete zurück auf den Hof geschickt, und auch Isthmias kam bald nicht mehr. „Sie taugen höchstens für ein paar einfache Feste im Haus.“ Die Harpyie hielt sich nicht lange mit denen auf, die sich ihrer Meinung nach ungeschickt anstellten. Dafür wurden die Aufgaben für Neaira und Aristokleia weniger anstrengend. Sie mussten lernen sich behände zu bewegen oder mit Anmut die Weinschale zu halten, sich zu schmücken und ihr Haar zu richten. Neaira hatte Metaneira stets helfen müssen sich zu schmücken, deshalb fiel ihr dieser Unterricht leicht.


  Aristokleia zog hingegen bald Nikaretes Missfallen auf sich.


  Zwar wurde sie nicht zurück in den Hof geschickt, doch eines Tages teilte die Harpyie Neaira mit, dass Aristokleia von nun an nicht mehr lernen müsse. Ab da musste Neaira den verhassten Unterricht allein ertragen.


  Als Hylas in ihr Leben trat, schlug die Tür ihrer kindlichen Gedankenwelten voller Aberglauben, Geistern und Satyrn ein Stück weit zu. Nikarete schob ihn an einem heißen Sommertag ins Andron, wo Neaira im Schneidersitz auf dem bunten Bodenmosaik saß. „Er wird dich im Lesen und Schreiben unterrichten.“


  Neaira war zwölf Jahre alt, aber Nikarete war der Meinung, dass sie gut zwei Jahre älter aussah. Wie alt Hylas war, wusste Neaira nicht - vielleicht sechszehn oder siebzehn Jahresumläufe. Aber sie war alt genug, um ihn schön zu finden, wie er dort vor ihr stand, mit langen weichen Locken, die ihm auf die Schultern fielen. Wegen des heißen Tages trug er außer einer Wachstafel und einem Federkiel nur ein Hüfttuch. Als er sich vor sie setzte und die Beine kreuzte, zog ihr der Duft seines Salböls in die Nase – süß und verführerisch!


  „Der Tag ist zu heiß, als dass ich hier bleibe.“ Nikarete bedachte beide mit einem prüfenden Blick, schien kurz zu überlegen und verschwand dann, während Hylas begann, die Buchstaben des Alphabets in die Wachstafel zu ritzen.


  Als er aufsah und ihr die Tafel hinschob, schienen Sterne in seinen Augen zu tanzen. Neaira konnte sehen, wie jeder einzelne Muskel seines Armes sich bewegte. Konnte ein Mann, der so schön und freundlich war, einer aus Dionysos Scharen sein? In den folgenden Tagen begrub Neaira ihren Glauben, dass alle Männer lüstern wie die Satyrn waren.


  Natürlich hatten die letzten Jahre ihr mehr Verständnis für die Dinge gegeben, die zwischen Männern und Frauen geschahen. Obwohl Neaira noch immer an die Schreckgestalten ihrer Kindheit glaubte, waren sie nicht mehr Teil ihrer Welt. Sie lebten in Wäldern, die Neaira nicht kannte, jedoch nicht in Nikaretes Haus.


  „Du träumst ja vor dich hin“, war der erste Satz, den Neaira aus Hylas Mund hörte. Er klang wie Gesang in ihren Ohren.


  Hylas schloss sie ebenso schnell in sein freundliches Herz wie sie ihn, und Neaira hing an seinen Lippen, die sich verschmitzt zu einem Lächeln hoben, wenn sie ihn zu lange ansah. Dann wurde sie rot und starrte auf die Wachstafeln mit den Buchstaben. Er musste längst bemerkt haben, wie sie ihn ansah. Aber Hylas lachte sie nie aus, obwohl Neaira sich in seiner Gegenwart dumm vorkam.


  Wenn Idras oder Nikarete nicht da waren, erzählte Hylas ihr vom Leben außerhalb dieses Hauses, das Neaira so gut wie nicht kannte. Hylas wusste viel zu erzählen, da er als Sohn eines freien Bürgers geboren war, der durch die Verschuldung des Vaters in die Sklaverei geraten war. Als sein Vater starb und niemand aus seiner Familie die Schulden hatte begleichen können, war Hylas in die Sklaverei verkauft worden. Für Neaira eröffneten sich unvorstellbare Welten aus Hylas Erzählungen, die sie furchtbar gerne selbst erkundet hätte. Nikarete hatte sie beinahe ihr ganzes Leben im Haus gehalten, und Neaira hatte nur noch vage Erinnerungen an das Leben mit ihrer Mutter oder ihre wenigen Ausflüge zur Agora. Hylas jedoch hatte viel gesehen, bevor er zu Nikarete gekommen war, und Neaira bewunderte ihn dafür.


  „Mir geht es gut hier, ich lebe zwar mit den anderen Knaben hinter dem Hof in den Sklavenunterkünften, bediene aber abends auf den Festen und werde gut behandelt“, gab Hylas zu. Sein Gemüt war wie die Sonne – aufrichtig, hell und strahlend. Er brachte Licht in Neairas verschlossenes Herz. Hylas hatte selbst einen Lehrer gehabt, bevor er in die Sklaverei geraten war, und Nikarete hatte ihn wiederum gekauft, weil er Lesen und Schreiben konnte. Gebannt lauschte Neaira Hylas Geschichten über das Theater, das Odeion oder das Gymnasion, wo die Knaben und Männer vollkommen nackt Leibesertüchtigungen nachgingen. Für Neaira war das unvorstellbar – unzählige nackte Männer, die dort herumliefen und ... ja was taten sie eigentlich genau?


  „Ich wünschte, ich könnte es mir auch einmal ansehen.“


  Hylas zog die Brauen hoch und wunderte sich über ihren seltsamen Wunsch. „Das sind keine Orte für Mädchen und Frauen. Sie würden dich anstarren, und dein Ruf wäre vollkommen ruiniert.“ Als er die Widersprüchlichkeit seiner Worte erkannte, sah Hylas beschämt zu Boden, und sie wandten sich wieder ihren Schriftübungen zu. Neaira verstand nicht, was an diesen Orten so skandalös sein sollte, dass Frauen sie nicht besuchen durften, während Männer dort sogar nackt herumlaufen konnten. „Das ist dumm. Warum ist es für eine Frau nicht angebracht, sich eine Vorführung im Odeion anzusehen?“


  „Das ist halt so“, antwortete Hylas schulterzuckend.


  „Frauen laufen nicht auf der Straße herum und zeigen sich, wenn sie anständig und ehrbar sind.“


  Neaira verkniff sich eine Bemerkung. Eingesperrt war sie bereits, obwohl Nikaretes Haus alles andere als ehrbare Frauen beherbergte.


  Während Neaira Buchstaben in die Wachstafeln ritzte, erzählte ihr Hylas die Ilias von Homer sowie die Geschichten anderer Gelehrter, die sich mit der Ilias beschäftigt hatten. Neaira liebte diese Geschichten. In Gedanken und nachts in ihren Träumen erlebte sie die Abenteuer der Helden, reiste in ferne Länder und wünschte sich einmal mehr, frei zu sein. „Ich mag die schöne Helena“, gab sie auf Nachfragen Hylas zu. „Aphrodite hat ihr Macht über die Männer verliehen. Sie ist wie ich, gefangen und allein. Aber dann kommt Paris und rettet sie vor Menelaos.“


  „Aber Troja ist wegen ihr gefallen. Sie brachte den Menschen Leid. Auch deshalb ist es besser, wenn Frauen im Haus bleiben. Die Geschichte lehrt uns, dass sie Männer und ganze Völker ins Verderben stürzen, allein durch ihren Anblick!“


  „Trotzdem erlaubten die Götter Helena ebenso wie den großen Helden nach ihrem Tod auf den elysischen Feldern zu leben, anstatt als Schattengestalt durch den Hades zu wandeln. Das hätten sie sicherlich nicht getan, wenn sie so schlimm gewesen wäre, wie du behauptest.“


  Innerlich beglückwünschte Neaira sich für ihre Schlagfertigkeit, vor allem da Hylas ein verdutztes Gesicht machte. Seltsam, so als bemerke er sie überhaupt das erste Mal, sah er Neaira an und suchte verunsichert nach einer Antwort. „Helena ist eine Ausnahme, weil Aphrodite sie liebte. Trotzdem ist es allseits bekannt, dass die Lust der Frauen zehnmal so stark ist wie die der Männer. Was würde aus der Ordnung und der geistigen Disziplin werden, wenn Frauen nicht von Männern gemaßregelt würden?“


  Neaira dachte an ihren Kindheitstraum, in dem Metaneira sich den Satyrn entgegengestreckt hatte - gierig und wild. Sie dachte an die Geräusche ihrer Kindheit auf dem Hof. Waren nicht auch Frauenschreie darunter gewesen? Hatte Hylas recht mit dem, was er sagte?Aber sie war anders, das musste Hylas verstehen. In ihr war keine Triebhaftigkeit, sie war keine Anhängerin von Dionysos.


  Neaira nahm all ihren Mut zusammen und legte ihre Hand auf die von Hylas. Er zog sie nicht fort, als ihre Hand ihn berührte, sah sie jedoch überrascht an. Etwas in ihm schien sich zu verändern als hätte Neaira sich direkt vor seinen Augen verwandelt. „Du bist schön, weißt du das eigentlich?“ Wie seine Stimme nun klang, so anders als sonst, flüsternd und voller Wärme. Die Worte sickerten in Neairas Herz wie flüssiges Gold und nährten seine verdorrten Adern. Sie wurde mutiger. „Heute Nacht schleiche ich mich aus dem Haus und komme zum Hof neben den Sklavenunterkünften. Wirst du da sein?“


  Obwohl Neaira von Nikarete und Idras nicht mehr bewacht wurde, da sie scheinbar fügsam und willig war, wurde ihr klar wie gefährlich es für sie beide werden konnte, wenn sie entdeckt wurden.


  „Sobald die Gäste fort sind, werde ich da sein“, flüsterte er heiser. Hylas sah sie an, ertrank in ihren braunen Augen, und war verloren.


  Im Haus herrschte Stille und vollkommene Dunkelheit als Neaira sich aus ihrem Zimmer schlich. Die Feuerbecken glimmten noch, doch der vertraute Geruch von Asche hatte sich bereits im ganzen Haus ausgebreitet. Sie musste vorsichtig sein, durfte nirgendwo anstoßen, aber sie kannte den Weg. Auf Sandalen hatte sie verzichtet, ihre Füße huschten über den Steinboden fast ohne ihn zu berühren.


  Als Neaira den Hof mit den Zimmern der Mädchen erreichte, blieb sie kurz stehen, um zu lauschen, doch auch hier war alles still. In zwei Stunden würde die Sonne aufgehen – zwei Stunden, um nahe bei Hylas zu sein, seine geflüsterten Worte zu hören und sich darüber klar zu werden, was gerade mit ihr geschah.


  Lautlos wie eine Katze schlich Neaira über den Hof und verschwand im Schatten des Flures. Sie ließ das Badehaus hinter sich und konnte am Ende des Ganges den Hof zu den Sklavenunterkünften erkennen. Hylas war gekommen! Er stand im Schatten, seine Gestalt zeichnete sich gegen das fahle Mondlicht ab.


  Im Schutz der Dunkelheit fiel es Neaira leicht, sich in Hylas Arme zu werfen. Die glatte Haut auf seiner Brust war warm, und er duftete nach schweren Blüten. Sein Herz schlug ebenso schnell wie ihres. „Hylas!“


  Hylas Hände fuhren ihren Rücken entlang, suchten einen Weg unter ihr Gewand und schienen Brandmale auf ihrer Haut zu hinterlassen. Neaira hob ihren Kopf. Hylas Lippen schmeckten süß von den Früchten, die er auf Nikaretes Fest gegessen haben musste. Er stöhnte gequält auf und löste sich von ihr. „Was wir tun, ist nicht gut, Neaira.“


  Sie legte ihre Hände auf seine Brust und sah ihn an.


  Hylas stöhnte gequält. „Bei den Göttern, deine Augen!


  Ein Blick in deine Augen, und ich war gefangen. Was soll ich nur tun?“


  „Wir laufen fort – wie Paris und Helena“, schlug Neaira vor.


  „Wir sind Sklaven, wohin sollten wir denn gehen?“


  Zärtlich fuhr seine Hand über ihre Brust und verharrte dort. „Bei der schönen Aphrodite, Neaira! Ich kann nicht mehr denken. Du hast mich verzaubert.“


  „Lass uns fortlaufen, Hylas. Egal wohin, nur weg von hier“, bettelte sie.


  Hylas fuhr über ihr Haar, dann sanft ihren Hals entlang. „Wir wären überall nur Sklaven. Überall wäre es wie hier!“


  „Nein!“, drängte Neaira ihn. „Denn wir wären zusammen - wie Paris und Helena!“


  „Du kennst doch die Welt da draußen gar nicht, du bist noch so jung ... so unschuldig.“


  „Aber du kennst doch die Welt, Hylas. Wenn ich bei dir bleibe, kannst du mich beschützen.“


  Ihre Worte schmeichelten ihm, sodass er nachgab.


  „Vielleicht gibt es jemanden, der mir Geld gibt, sodass ich uns freikaufen kann. Dann wären wir freigelassene Sklaven - Metöken, Fremde zwar in Korinth, aber frei.“ In seine Augen trat ein Hoffnungsschimmer, und dieser genügte Neaira, auch ihr Hoffnung zu geben. Sie ließ sich in seine Arme fallen und Hylas geflüsterte Liebesschwüre in ihr ausgehungertes Herz rinnen. Eine Stunde bevor die Sonne aufging lösten sie sich voneinander. Nach ihrem Entschluss wussten sie beide ohne es ausgesprochen zu haben, dass die zerbrechliche Hoffnung auf Freiheit allzu schnell durch Unvorsichtigkeit zunichtegemacht werden konnte.


  Sie bemühten sich in der folgenden Zeit darum, ihre Gefühle füreinander nicht zu zeigen, vor allem wenn Idras oder Nikarete ins Andron kamen. Als sie wenige Tage später allein waren, fragte Neaira Hylas, ob er schon das Geld für ihre Freilassung hätte, woraufhin er den Kopf schüttelte. „Der Mann, den ich fragen will, ist noch nicht wieder ins Haus gekommen. Wir müssen warten.“


  Es fiel Neaira immer schwerer zu warten, doch was blieb ihr anderes übrig. Verstohlen legten sie ihre Hände ineinander, wagten jedoch nicht, sich noch einmal auf dem Hof zu treffen. Hylas erzählte Neaira wundervolle Dinge -


  von einem kleinen Haus, das er bauen würde, von einem Brautbett mit einem weißen Laken, auf das er sie legen wollte. Fürchtest du dich, kleine Neaira? , fielen ihr die Worte aus ihrem Traum wieder ein. Sie schüttelte lächelnd den Kopf. Vor Hylas fürchtete sie sich nicht. Sie sehnte den Tag herbei, an dem er sie auf ein Brautlager legen würde.


  „Er wird heute Abend kommen“, flüsterte Hylas ihr endlich zu, als sie an einem goldenen Herbsttag im Andron saßen. Mittlerweile beherrschte Neaira einfache Sätze, und sie schrieb aufgeregt weiter, während Hylas so tat als würde er ihre Schreibarbeiten überwachen. Die Schwarze schnarchte in der Ecke auf einem Stuhl, sodass sie kaum wagten zu sprechen. Neaira schob Hylas ihre Wachstafel zu, und er lächelte, als er ihre ungelenken Buchstaben las.


  Morgen vielleicht frei, hatte sie in Kritzelschrift ihren mageren Wortschatz zusammengeklaubt.


  Es war ein Tag süß wie Spätsommertrauben, an dem Neaira und Hylas sich gegenübersaßen und verliebte Blicke tauschten. Er hätte nicht schöner, lichter und heiterer sein können.


  „Er kauft uns frei“, hatte Hylas ihr zugeflüstert, wobei in seinen Augen wieder einmal unzählige Sterne zu tanzen schienen. Neaira konnte kaum glauben, dass es so einfach sein sollte. Doch Hylas schien sich seiner Sache sicher zu sein. Selbst Neairas ungeübte Hand schien über die Wachstafel zu fliegen, nachdem sie wusste, dass nun alles gut werden würde. Bald läge der Schrecken dieses Hauses hinter ihnen. Vorsichtig suchte Neaira Hylas Hand, und sie verschlangen ihre Finger ineinander.


  Plötzlich flog die Tür auf, und Idras stampfte ins Andron wie ein wütender Stier. Einen Augenblick zu spät zog Neaira ihre Hand zurück.


  „So ist es wahr. Die kleine Mänade und der hübsche Sklave!“ Idras zog ihren Stock hervor. Doch anstatt Neaira zu verprügeln, hieb sie auf Hylas Rücken ein. Neaira hatte noch nie gesehen, dass Idras einen der Sklaven geschlagen hatte. „Lass ihn, Idras. Er hat nichts getan!“ Doch Idras beachtete sie nicht - sie schlug weiter, während Hylas sich krümmte, aber nicht wagte sich gegen die Schläge zu wehren. Neaira konnte nicht mehr mit ansehen, wie die Schwarze ihn verprügelte. Sie griff nach dem Stock in Idras Hand, was zur Folge hatte, dass auch sie ein paar gezielte Schläge auf die Arme abbekam. Während Neaira über ihre schmerzenden Arme rieb, trieb die schwarze Sklavin Hylas vor sich her wie eine Ziege. „Hylas“, rief Neaira verzweifelt. Doch er wagte es nicht, sich nach ihr umzusehen. Spätsommertrauben, die von der Sonne zu lange geküsst wurden, schmecken bitter, kam Neaira eine Schrift über Weinanbau in den Sinn, die sie unter Hylas aufmerksamen Augen mit Mühe hatte entziffern können. Sie ahnte, dass die warmen Sommernachmittage mit Hylas vorüber waren.


  4. Kapitel


  Mannbar


  Die Ohrfeige der Harpyie traf Neaira hart im Gesicht. Sie zuckte nicht zurück, obwohl sie meinte, dass die Male von Nikaretes Hand für immer auf ihrer Wange brennen müssten.


  „So ist es wohl wahr, das Mädchen ist mannbar.“


  Nikaretes Züge waren wie Stein.


  „Sie blutet noch nicht, Herrin, das hätte ich bemerkt.


  Ich lasse die Sklavinnen ihre Laken durchsehen.“ Das war Idras gewesen, die ihre dicken Arme vor der Brust verschränkt hatte.


  Neaira trat von einem Bein auf das andere, während sie daran dachte, dass sie gerade noch die Wärme eines Spätsommertages gespürt hatte. Wie konnte es auf einmal so kalt werden, wie konnte alles Schöne in nur einem einzigen Augenblick zerstört werden?


  „Was macht es schon, dass sie nicht blutet? Sie hat sich in die Arme eines Sklaven geworfen, also kann sie sich auch in die Arme anderer Männer legen.“ Erbarmungslos trafen die Worte der Harpyie Neairas Verstand.


  „Hat er dich gehabt?“, forderte Nikarete zu wissen.


  Neaira starrte auf die beringten Finger der Harpyie und auf ihren rot geschminkten Mund. Verstohlen sah sie hinüber zum Beistelltisch neben dem Stuhl, auf dem ein kleiner Dolch lag, mit dem Nikarete Wollfäden durchtrennte. Wie wäre es wohl, mit diesem Dolch Nikaretes Lebensfaden zu durchtrennen, sie einfach auszulöschen - ebenso wie Nikarete diesen glücklichen Tag einfach ausgelöscht hatte! Mit Gewalt zwang Neaira sich zur Besinnung zu kommen, damit Nikarete und die Schwarze ihre Gedanken nicht errieten. „Er hat mich nicht angerührt“, gab sie stattdessen zu.


  „Ich hoffe für dich, dass du mich nicht anlügst, denn ich würde erfahren, wenn er es doch getan hat. Dann lasse ich dich auf den Hof bringen und mehr Männer über deinen Körper rutschen, als du zu zählen vermagst.“ Sie war misstrauisch, die alte Harpyie. „Ich habe dir Freiheit gewährt und war großzügig – und das ist der Dank!“


  Idras kam und packte Neaira am Arm.


  „Heute Abend wird sie den Herren vorgestellt“, bestimmte Nikarete. „Also sorge dafür, dass sie hübsch ist.“


  Die Schwarze nickte, und Neaira ließ sich von ihr fortzerren, hinaus aus dem Andron. Ihre Knochen schienen schlaffe Binsenstängel zu sein. Ohne aufzubegehren, ließ sie sich von Idras in ihr kleines Zimmer schleifen, wo Neaira sich auf ihr Bett setzte und die Wand anstarrte.


  „Hör zu, was ich dir sage.“ Idras gab ihr eine Ohrfeige - die zweite an diesem Tag. „Der heutige Abend wird nicht schwer für dich werden, denn die Herrin wird dich erst spät holen lassen, wenn nur noch einige wenige Gäste im Haus sind. Es werden Gäste sein, deren Geldbeutel so schwer ist, dass es ihnen danach verlangt ihn zu erleichtern, ebenso wie den Beutel zwischen ihren Beinen.“ Ungeduldig kramte Idras in Neairas Truhen und fand, was sie suchte; einen weißen Chiton und einen Silbergürtel. „Sei nicht aufreizend oder schlagfertig. Sei scheu, halte dich zurück und überlasse alles andere den Männern.“


  Neaira sehnte sich nach Hylas und seiner Umarmung.


  Heute Nacht sollte sie den Satyrn zum Tanz gebracht werden!


  Idras brachte Neaira ins Badehaus, wo sie sich am Louterion waschen und danach den weißen Chiton mit dem Silbergürtel anziehen musste.


  „Sieh zu, dass du nicht zuviel duftendes Öl benutzt und auch keine Schminke. Die Männer mögen den natürlichen Duft und die ungekünstelte Schönheit junger Mädchen.“


  Idras schickte ihr eine der Haussklavinnen, die Neaira half ihr Haar zu richten und einen durchsichtigen weißen Schleier über ihren Kopf und halb vor das Gesicht zu legen. Dann musste sie allein in ihrem Zimmer warten und sah durch den Spalt über ihrer Tür, wie die Sonne wanderte, ihre Strahlen von Gelb zu Orange und schließlich zu Rot wechselten und schließlich ganz verschwanden. Die Sklaven gingen im Haus umher und entzündeten die Lampen und Feuerbecken. Neaira vernahm die Schritte der ankommenden Gäste vor ihrer Tür und stellte sich vor, wie Satyrn Nikaretes Andron betraten, ihre Pferdeschwänze auf die gepolsterten Klinen legten und dann die Mädchen auf ihren Schoß zogen. Der Lärm des Festes und das immer lauter werdende Lachen aus dem Andron ließen Neaira Vorstellungen entwickeln, die ihr das Schaudern ihrer Kindheit zurückbrachten.


  Tanzten sie dort, sangen sie, waren sie nackt? Sie wartete, betete und zitterte, während die Stunden dahinkrochen.


  Schritte vor ihrer Tür ließen Neaira am späten Abend zusammenzucken. Es war soweit – Nikarete kam, um sie anzubieten wie ein Stück Fleisch.


  Die Harpyie sprach nicht, als sie Neaira zunickte, und führte sie stattdessen die Flure entlang, immer dem Lärm entgegen.


  Es gab kein knisterndes Feuer, um das sie tanzten, und sie hatten auch keine Hörner. Sie lagen auf Klinen, nur mit einem Hüfttuch bekleidet, gefüllte Weinschalen in den Händen haltend. Doch das Andron hatte sich auf unheimliche Weise in den Wald verwandelt, der Neairas Kinderträume begleitet hatte. Wo waren die Sonnenstrahlen, die sie und Hylas beschienen hatten, wenn sie auf dem Mosaik gesessen hatten, wo war all das Licht hin? Das Andron hatte sich in einen Tummelplatz für Dionysos und seine Anbeter verwandelt. Vor den Klinen standen kleine Speisetische, auf denen Schalen, Weinamphoren und Leckereien lagen, Reste eines Festes, das nichts mit Herzensfreude zu tun hatte. Einige der Amphoren und Weinkelche lagen umgestoßen auf dem Boden wie Opfer für den Weingott, und die Platten mit Trauben und Früchten hatten sich bereits geleert. Es gab kein welkes Laub, das an Neairas Füßen raschelte, dafür zerdrückte Blüten überall auf dem Boden um die im Halbkreis angeordneten Klinen. Es roch nach Schweiß und welken Blumen. Fünf Männer waren noch da. Sie ruhten mit weinschwangerem Blick auf den Klinen und prosteten sich lautstark zu als Nikarete ihnen Neaira vorführte.


  „Ich hoffe unser langes Warten hat sich gelohnt. Du hast uns eine Überraschung der besonderen Art versprochen. Wir haben getrunken, geredet und Dionysos geehrt. Enttäusche uns nicht“, lärmte einer, dessen Bart und Haar bereits von grauen Strähnen durchzogen war, woraufhin die anderen in lautes Gelächter verfielen.


  „Habe ich euch denn jemals enttäuscht, ihr edlen Bürger und Herren?“ Nikarete tat beleidigt, denn sie wusste, dass es ihr Spiel war, das hier gespielt wurde - das Spiel, auf das sie sich verstand. „Dies ist mein bestgehütetes Geheimnis, die liebste meiner Töchter!“


  „Noch eine Tochter, Nikarete? Du hast in deiner Jugend wohl fleißig die Beine gespreizt.“


  Neaira horchte auf. Woher kannte sie diese Stimme?


  Warum war sie ihr so vertraut wie ein besonders nachhaltiger Traum? Sie kannte die Antwort, ehe sie das Gesicht des Mannes sah. Er war schön und hatte durchdringende Augen. Er war es! Er, der ihr vor Jahresumläufen das rote Band in die Hand gedrückt hatte ...


  der Satyr, der sie in ihren Träumen heimgesucht und aufgefordert hatte, mit ihr zu tanzen. Fürchtest du dich? Hast du Angst, kleine Neaira? Sie fürchtete sich, und sie hatte 109


  Angst! Würde er sie heute an sich zerren und das einfordern, wofür sie damals zu jung gewesen war?


  „Edler Phrynion, gerade du müsstest verstehen, was Leidenschaft ist.“


  Er, der Satyr, hatte einen Namen, und dieser brannte sich ebenso in Neairas Kopf wie alles andere von ihm – seine Stimme, seine Blicke, sein schmales Lächeln. Er war Phrynion, der Satyr. Würde er sie in dieser Nacht zum Tanzen auffordern? Nikarete schob sie weiter vor, zu einem Feuerbecken hin, dessen Flammenschein Neaira umschmeichelte. „Seht meiner schönen Tochter in die Augen und sagt mir, ob sie etwas Besonderes ist.“


  „Sie ist doch noch ein Kind ohne Reize.“ Der, der es gesagt hatte, der Älteste von ihnen, wusste, wovon er sprach, denn er hätte ihr Vater oder sogar Großvater sein können. Nikarete zog ihr den Schleier mit fließender Handbewegung vom Gesicht. „Lass die Herren dein wunderschönes Gesicht sehen.“


  Mein Gesicht ist ein Fluss voller Tränen, hallte die Strophe eines alten Liedes in Neairas Kopf, das die Mädchen oft im Hof sangen, während sie Wolle spannen. Dann war es still.


  Sie hob den Kopf und bot ihnen ihr bloßes Gesicht dar, damit sie es mit Blicken verschlingen konnten. Augenpaare ruhten auf ihr, betasteten ihren Körper, drangen durch ihr dünnes Gewand ...


  „Bei Zeus, ein wirklich schönes Kind! Gerade als hätte Aphrodite selbst sie geboren.“ Es war derjenige, der an ihren Reizen gezweifelt hatte und dem jetzt alle beipflichteten, nickend und andächtig schweigend.


  „Kein Kind, edle Herren, Neaira ist mannbar! Ihr habt ein scharfes Auge, ihr Herren. Sie ist in der Tat ein Geschenk der Aphrodite. Wer von euch hat je Vollkommeneres erblickt?“ Die Harpyie pries Neairas Vorzüge als böte sie ein edles Geschmeide oder ein feines Tuch feil. Zungen leckten sich Wein von den Lippen, Hände drehten unruhig Weinschalen. „Seht sie euch an“, flüsterte Nikarete. „Wie flüchtig ist der Augenblick von Unschuld und Jugend. Wer würde sich nicht in Schulden stürzen, um diesen Blütenkelch zu öffnen?“


  „Ich zahle dir fünf Mina für sie!“ Das Gebot schien die Harpyie nicht zu beeindrucken, denn sie schüttelte den Kopf. „Willst du mich beleidigen?“


  „Sechs Mina!“


  Wie viel waren sie bereit für ihre Gier zu zahlen?


  Phrynion mit dem gefälligen Äußeren, dessen Augen so seltsam eindringlich schauten, schwieg. Neaira fragte sich, ob er sie erkannt hatte oder vielleicht gar denselben Traum geträumt hatte wie sie vor vielen Jahren. Waren seine Blicke begehrlich, gierig oder gelangweilt? Sie konnte es nicht sagen. Er war zu geheimnisvoll, als dass sie es hätte erkennen können. Fast war Neaira versucht Aphrodite darum zu bitten, dass er es wäre, der sie heute Nacht zum Tanzen aufforderte. Aber sie beschloss, dass es unwichtig war, wer von den Herren sie bekam. Es gab keinen Paris und keine Helena. Nicht hier, nicht jetzt ... nirgendwo!


  „Zehn Mina!“


  „Ich gebe dir zwölf für sie!“, überschlugen sich die Stimmen - und noch immer schwieg der Satyr Phrynion und beteiligte sich nicht an den Geboten.


  „Ein Talent!“ Wiederum derjenige, der Neaira ein reizloses Kind genannt hatte, forderte jetzt diesen einmaligen Tanz mit ihr.


  „Du bist ein Kenner, Xenokleides. Nicht nur deine Worte sind Poesie, auch dein Geschmack! Nun, ihr Herren, wollt ihr überbieten?“


  Konnten Harpyien singen? Neaira meinte, dass diese es konnte, wenn man ihr nur genug Geld bot - und der Preis, den Xenokleides geboten hatte, war unerhört hoch.


  „Ein Poet mag er sein, jedoch kein guter Geschäftsmann, wie es bei den meisten Schöngeistern so ist. Ich warte lieber, bis ihr Kelch geöffnet ist und der Preis erschwinglich.“ Sie lachten, sie nickten, sie waren sich einig.


  Phrynion schwieg sich weiter aus. Warum fühlte sie sich von ihm betrogen, und warum sah er sie noch immer an?


  Einen Augenblick schien Neaira ihre Gedanken nicht verbergen zu können, denn er verzog seinen Mund zu diesem schmalen Lächeln, von dem sie nicht wusste, was es bedeutete.


  „So ist es abgemacht.“ Nikarete versetzte ihr einen unmerklichen Schubs in den Rücken und drängte sie vor sich her, hinaus aus dem Andron und hinein in einen Raum, der mit einer Schlafkline und üppigen Polstern ausgestattet war. „Ein Talent; wer hätte das gedacht.


  Xenokleides hat ein Vermögen für dich bezahlt.“ Mit der Sorgsamkeit eines Raubvogels sah sich Nikarete um, überprüfte noch einmal die Polster und nickte dann zufrieden.


  Als Xenokleides zu ihr kam, schloss er die Tür hinter sich mit einer so endgültigen Geste, dass Neaira zusammenzuckte. Er hatte keine Hörner, keinen Pferdeschweif und auch keine plattgedrückte Nase.


  Trotzdem war es leichter für Neaira die Augen zu schließen und sich vorzustellen er hätte all diese Dinge, als er den Gürtel ihres Chitons löste. Ohne Ungeduld zog er den Stoff von ihrem Körper, nahm sie hoch und legte sie auf das Lager. „Du musst dich doch nicht fürchten, ich werde sehr sanft mit dir sein.“ Sie hielt die Augen fest geschlossen, als er seinen Mund auf ihre Brüste senkte, an ihnen saugte und sogar hineinbiss. Vor ihren geschlossenen Augen sah Neaira seine groben Augenwülste, den untersetzten Körper, die Hörner. Dann spürte sie sein hartes Glied zwischen ihren Schenkeln.


  „Wie einzigartig ist der Genuss eines jungendlichen Leibes.“ Mit einem Stöhnen ließ Xenokleides sich auf sie sinken, während er ihre Schenkel spreizte. Neaira glaubte ihr würde die Luft zum Atmen genommen, denn sein schwerer Körper drückte die Luft aus ihren Lungen. Sie bog sich ihm nicht entgegen wie Metaneira den Satyrn in ihrem Traum, als er sein Glied in sie zwängte und ihre Beine umklammerte. Stattdessen krallte sie ihre Hände in das Laken und ließ ihn tun, was er wollte. Xenokleides stieß in sie, keuchte und drängte seine Zunge in ihren Mund.


  Hylas Mund hatte nach süßen Früchten geschmeckt, doch Xenokleides schmeckte nach saurem Wein und nach faulen Zähnen. Er war nicht behutsam, nichts was er tat, hätte diese Bezeichnung verdient. Er war ein Satyr, der sich einen Mädchenleib nahm. Nach einer Weile stieß er ein letztes Mal hart in sie und stöhnte noch einmal laut auf. Schwer atmend lag er auf ihr, dann rollte er sich endlich zur Seite.


  Neaira öffnete die Augen. Er war nicht mehr der grobe Satyr. Das was neben ihr lag, war ein ausgelaugter Mann mit altersfleckigen Händen und eingefallenem Brustkorb, der sich an ihrer Jugend verausgabt hatte. Alles an Xenokleides sank so schnell zusammen wie sein Glied.


  Schweiß glitzerte auf seiner Stirn. „Ich bin müde“, murmelte er, und beinahe im gleichen Augenblick begann er zu schnarchen.


  Neaira rückte so weit es ging auf der Kline von ihm ab.


  Sie störte weder das Brennen noch sein klebriger Samen zwischen ihren Schenkeln, noch der kleine Blutfleck auf dem Laken des Polsters. Viel schlimmer war der Geruch, der an ihr haftete - jener stechende Geruch, den sie als Kind an ihrer Mutter und später an Metaneira wahrgenommen hatte. Jetzt begann er Neaira anzuekeln, da ihr klar wurde, woher er stammte. Es war der Geruch männlicher Lust und Gier, der Geruch eines brünstigen Tieres, der Gestank der Satyrn! Neaira dachte daran, dass Hylas Haut nie so gerochen hatte. Er hätte es sein sollen, der sie auf ein Lager aus duftenden Blüten legte. Schließlich erlaubte sich Neaira ein paar geheime Tränen um ihre zerstörten Träume.


  Xenokleides verabschiedete sich am nächsten Morgen mit knappem Gruß und drückte ihr einen perlenbesetzen Kamm für ihr Haar in die Hand, den Idras ihr sofort abnahm, als sie kam um Neaira ins Badehaus zu bringen.


  Neaira störte es nicht, ihr lag nichts an diesem Geschenk, doch sie wusch sich ebenso wie einst Metaneira so gründlich und verbissen, dass Idras ungeduldig mit dem Stock wedelte. „Genug jetzt, du bist sauber!“


  Sie war nicht sauber, wie konnte die Schwarze es nicht riechen? Bemerkte sie nicht den beißenden Gestank?


  Neaira meinte, dass er sich nie wieder abwaschen ließ.


  Doch Idras gab nichts auf ihre Einwände. Neaira gelang es nur schwer, ihren rasenden Hass auf Idras im Zaum zu halten.


  „Zieh das an und trödele nicht herum.“ Idras warf ihr einen Peplos zu und brachte sie zurück in ihr eigenes Zimmer, wo Neaira sich auf ihrem Bett zusammenrollte.


  Sie war so furchtbar müde, und sie fühlte sich wund – nicht nur in ihrem Körper, auch in ihrem Herzen. Am Abend brachte eine junge Sklavin ihr eine Platte mit einem Becher Ziegenmilch, einem Fladen Brot, Oliven, Käse und etwas Obst. Neaira aß ohne Appetit und betete zu Aphrodite, dass sie nicht erneut geholt werden würde. Sie könnte es nicht ertragen, nicht noch einmal! Die Göttin schien ihre Gebete zu erhören. Idras kam erst am nächsten Morgen und forderte Neaira auf, mit ihr zu kommen. Der Schlaf hatte ihr gut getan. Sie fühlte sich zwar noch immer leer und wund, aber sie war gefasster als am Vortag.


  Im Andron wies nichts auf die Feste hin, die Nikarete feierte und bei denen sie vorgab ihre eigenen Töchter zu verkaufen. Die bunten Steine des Mosaiks glänzten frisch geschrubbt, und die Weinkelche und Blüten waren fortgeschafft worden. Einzig die Harpyie auf ihrem Thronstuhl zerstörte das Bild einer friedlichen Idylle.


  „Ich bin sehr zufrieden mit dir. Der Preis, den deine Jungfräulichkeit mir einbrachte, ist der höchste, von dem mir bekannt ist, dass er jemals für eine Entjungferung bezahlt wurde.“


  Ob Helena sich ebenso gefühlt hat, als Menelaos sie das erste Mal auf sein Lager holte? Haben ihre Scham und ihr Leib wohl von der Grobheit ihres Gatten gebrannt? , war alles, was Neaira einfiel.


  „Ich werde Idras etwas von dem Geld geben, damit sie dir Gewänder und Schmuck kauft. Natürlich wirst du sie nicht begleiten. Dein Gemüt muss sich erst an das neue Leben gewöhnen.“ Die Harpyie war geschäftstüchtig, hielt dann jedoch inne. „Sicherlich ist dir klar, dass deine Zurückhaltung erfreulich für die erste Nacht war, aber die Herren von einer erfahrenen Frau anderes erwarten ...


  Unterhaltsamkeit, Wortwitz und Gesellschaft, und vor allem Erfahrung in den Freuden des Lagers.“ Sie stand von ihrem Stuhl auf und hob Neairas Kinn mit spitzem Finger.


  „Hierzu bedarf es weiteren Unterrichts, den ich meinen Töchtern angedeihen lasse.“


  Sie stellte sich vor, wie sie Nikarete ins Gesicht spuckte, ihr die Augen auskratzte und sie dann mit Idras Stock schlug. Was war aus all dem geworden, was sie geplant hatte? Wann würde hinter all dem endlich die Freiheit stehen? Doch sie würde der Harpyie nicht die Genugtuung geben, in ihr Herz zu schauen.


  „Du bist mir ein Rätsel, Neaira. Ich weiß sehr gut, dass du deine Gedanken vor mir verbirgst. Du hast gelernt, dein wildes Blut und deinen Trotz zu verstecken. Ich selbst habe dir dazu geraten. Aber ich mag es nicht, wenn du dich mir gegenüber verschließt.“ Ihr Lächeln schien freundlich, aber Neaira wusste längst, dass die Freundlichkeit der Harpyie viel gefährlicher war als ihre offen gezeigte Wut. Sie klatschte in die Hände, und Neaira vernahm Idras Watschelschritte, begleitet von den Schritten eines weiteren Paar Füßen in ihrem Rücken.


  „Ich habe einen Lehrer für dich ausgewählt, der dich in die Künste des Lagers einweisen wird.“ Das schmale Lächeln der Harpyie jagte Neaira einen Schauer über den Rücken. Als Neaira sich umwandte, erschrak sie so sehr, dass sie nicht mehr sprechen konnte. Selbst eine Harpyie konnte nicht so grausam sein! Doch Hylas stand vor ihr wie der Beweis ihrer Boshaftigkeit, sein glatter Leib vollkommen nackt. Er war schön, sein Körper glänzend von einem Öl, mit dem er sich eingerieben hatte, seine Locken fielen in Wellen auf seine Schultern und rahmten sein betrübtes Gesicht. Er war nicht wie Xenokleides, er war kein Satyr! Doch sein Glied reckte sich ihr steif entgegen! Noch vor wenigen Tagen hätte seine Lust Neaira nicht abgestoßen, aber nun empfand sie Abscheu. Hylas hielt den Kopf ebenso gesenkt wie sie, da er sich der beschämenden Aufgabe bewusst war, die ihm bevorstand.


  Aber wie konnte er sie verraten und Lust empfinden?


  „Mein dummes Kind. Habt ihr wirklich geglaubt, ihr könntet einfach verschwinden? Die dummen Gedanken, die dir Hylas in den Kopf gesetzt hat – Paris und Helena!“


  Nikarete schnalzte mit der Zunge, setzte sich auf ihren Stuhl und nahm ihre Wollspindel zur Hand. „Zu viel Bildung schadet nur.“ Sie tippte sich mit der Spindel an den Kopf. „Sie bringt zu viele Fragen für ein Mädchen wie dich, das sich für etwas Besseres hält. Es war dumm von Hylas seinen Gönner darum zu bitten, ihn und dich auszulösen. Habt ihr geglaubt, dass der Herr auf seinen Geliebten verzichten würde?“


  Neaira und Hylas sahen sich an. Es war ein einziger Blick, der ihnen verriet, dass ihre Träume unter einer Wahrheit begraben lagen, die schwerer als Marmor war.


  Erst als Hylas Augen in Schicksalsergebenheit verschwammen, verstand Neaira das Ausmaß von Nikaretes Boshaftigkeit. Sie hatte Hylas den Glanz gestohlen, die Sterne, die in seinen Augen gefunkelt hatten.


  Neaira hätte es lieber nie erfahren wollen ... dass Hylas nicht die Sonne war, sondern ebenso ein Opfer der Lust, wie sie selbst. Seine Stimme war kaum ein Flüstern. „Ich wollte es versuchen, nur für dich.“


  Neaira starrte auf ihre Füße. Armer Hylas, arme Neaira.


  „Schön, wenn dies nun alles geklärt ist, können wir beginnen“, bestimmte Nikarete.


  Sie erzählte Neaira von den drei Körperöffnungen, die ein Mann an einer Frau bevorzugte. Neaira musste sich ausziehen, und Nikarete genoss eine Weile das Schweigen zwischen dem Mädchen und dem Knaben. Dann zwang sie Neaira, sich gleich einem Hund auf den Boden zu kauern.


  Als Hylas seinen Körper über sie beugte und sie nahm, schlimmer als die Satyrn in ihren Alpträumen es mit Metaneira getan hatten, verging der Zauber ihrer Liebe, ohne dass sie etwas dagegen hätten tun können. Sein Glied, sein Atem, sein Körper – es hätte auch Xenokleides sein können, der sich in sie drängte. Nikarete fand für unaussprechliche Dinge harmlos anmutende Namen wie Der Reiter, Das gestreckte Fohlen oder Das Rinden des Baumes.


  Nachdem ihre Scham wund und ihr Unterleib von dem Mann zerrissen worden war, dessen Wärme und Sanftheit sie geliebt hatte, war es der Harpyie an einem einzigen Nachmittag gelungen Neaira klarzumachen, dass die Götter launisch sind, und dass die Liebe hässliche Seiten hat, von denen Homer in seiner Ilias nichts erwähnt hatte. Als Idras sie ins Louterion führte, hatte Neaira längst vergessen, dass Hylas Haut einmal nach Salböl geduftet hatte, anstatt nach jenem beißenden Geruch, dass seine Arme sie liebevoll umfangen gehalten hatten, anstatt ihre Schenkel zu spreizen, und dass er ihr versprochen hatte, sie auf ein Brautlager zu legen, anstatt sie wie ein Tier zu besteigen.


  Und es war noch etwas geschehen. Die Tür zu ihrer kindlichen Traumwelt war ein für alle Mal zugestoßen worden. Es gab keine Satyrn mehr, denen sie die Schuld geben konnte, keine Waldgeister, die Menschen dazu brachten sich wie Tiere zu benehmen und ihre Opfer zu verzaubern. Es waren die Menschen, die ihr das antaten!


  Sie waren es, die schlecht waren!


  „Ich hasse dich, Nikarete – dich und Idras und alle Männer, die meinen Körper von nun an besitzen werden“, war alles, was Neaira hervorzupressen vermochte als Nikarete sie am Abend in ihrem Zimmer aufsuchte, wo sie zusammengekauert auf ihrem Polster lag und die blau getünchten Wände anstarrte.


  Nikarete, gekleidet in ein kostbares aber viel zu buntes Gewand, behangen mit Gold und edlen Steinen, die sie durch den Verkauf ihrer Mädchen bezahlt hatte, gab ihr die einzige ehrliche Antwort, die sie je von ihr bekommen sollte. „Ja, das weiß ich, Neaira. Das ist gut so. Hass ist das einzige Gefühl, das uns am Leben hält. Hass wird dich gesund halten in den Jahren, in denen du für mich arbeitest.


  So lernen es alle meine Töchter - schnell und hart! Du hast erfreulicherweise sehr schnell begriffen.“ Nikaretes rot geschminkter Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. „Ich sagte dir ja, meine kleine Mänade, du bist zu Großem bestimmt.“


  5. Kapitel


  Ein Besuch in Athen


  „Die Herrin hat Hylas verkauft“, teilte Idras Neaira am folgenden Tag mit und grinste dabei. Neaira war es egal. Sie hätte Hylas nicht mehr lieben können, nicht nach dem, was Nikarete ihnen angetan hatte. So war es besser – für Hylas und auch für sie.


  Als Nikarete sie zum abendlichen Fest ins Andron holen wollte, weigerte Neaira sich jedoch, ihr zu folgen.


  Nikarete nahm ihre Weigerung mit scheinbarem Gleichmut hin, schloss sie eine ganze Woche in ihrem Zimmer ein und wies die Sklaven an, ihr nur eine einzige Mahlzeit am Tag zu bringen. Nach einer Woche gab Neaira ihren Trotz auf und ließ sich von Nikarete zur Kline eines älteren Mannes führen, der sich ihr als Hipparchos vorstellte. Er zog sie zu sich, ließ seine Hände den gesamten Abend immer wieder unter ihr Gewand gleiten, und schob ihr Häppchen in den Mund. „Sie frisst mir schon aus der Hand“, rief er den anderen Männern zu, die lachten und sich über Neaira amüsierten. Eine Woche Hunger hatte ausgereicht, ihren Stolz zu brechen. Hipparchos war anders als Xenokleides.


  Da er Schauspieler im Odeion war, fand er Gefallen an allerlei Spielen. Eines davon lernte Neaira am ersten Abend kennen. Auf der Schlafkline ließ er sie auf allen Vieren vor sich knien und meinte: „Ein gutes Pferd muss hart geritten werden.“ Dann rief er ihr allerlei Dinge zu, die er wohl auch seinen Pferden sagte, während er schnaufte und stöhnte.


  Neaira spürte nichts mehr, nicht in ihrem Herzen und nicht in ihrem Verstand. Es gab nur eine Sache die wichtig war – Metaneira nach so vielen Jahren wiederzusehen, beinahe so selbstverständlich als wäre sie niemals fort gewesen. Entspannt lag sie an jenem Abend, als Neaira Hipparchos zugeführt wurde, neben einem großen noch nicht sehr alten Mann auf der Kline. Die Jahre hatten sie zu einer jungen Frau gemacht - schön, anmutig und auf eine nachlässige und unbedachte Art sehr reizvoll unter der dicken Schminkpaste. Als sie sich in die Augen sahen, schmolzen die Jahresumläufe, die sie getrennt gewesen waren, dahin. Neaira hätte gerne den Abend nur mit Metaneira verbracht. Als der Mann an Metaneiras Seite die Blicke zwischen ihnen bemerkte, flüsterte er Metaneira etwas zu, woraufhin sie schnell den Kopf schüttelte. Der Blick, den sie Neaira kurz darauf schenkte, verunsicherte sie. War es Furcht, die sie in Metaneiras Augen gesehen hatte?


  Erst am nächsten Abend konnte sie mit der Freundin ein paar Worte wechseln. „Wo bist du all die Jahre gewesen?“


  „Ich war die ganze Zeit hier.“


  Da wusste Neaira, dass es allein Nikaretes Wille war, der darüber bestimmte, ob sie ihre Freundschaft wieder aufnehmen durften oder nicht. Die Harpyie hatte ihr ein Angebot sowie eine Drohung gleichermaßen unterbreitet.


  Gehorche, und ich werde großzügig sein. Als Neaira zu ihrer Kline zurückgehen wollte, hielt die Freundin sie am Arm fest.


  „Halte dich wenn möglich von Timanoridas fern. Er hat dich ins Auge gefasst.“


  Meinte sie den, bei dem sie am gestrigen Abend gelegen hatte, diesen großen Mann? „Wir sind in ihrer aller Augen, Metaneira. Einer mehr oder weniger, was macht das schon?“


  „Er ist schlimmer als sie alle zusammen“, konnte Metaneira ihr noch zuflüstern, bevor auch sie sich wieder ihrem Begleiter zuwenden musste.


  Bald darauf setzten Neairas Mondblutungen ein. Die Schwarze kam, um Neaira zu erklären wie eine ungewollte Schwangerschaft zu vermeiden war – mit einer Salbe aus Bleiweiß, einem unsichtbaren Geheimnis, das sie sich vor dem Zusammentreffen mit den Männern in die Scham einführte. „Bleiweiß ist der Segen und die Verderbnis der Frauen. Es gibt der Haut eine milchig weiße Farbe und zerstört sie, wenn man zu viel davon nimmt. Ebenso verhält es sich beim Verhüten von Schwangerschaften. Zu viel bedeutet den Gifttod, zu wenig eine ungewollte Leibesfrucht.“ Idras wies auf ihr schwarzes Gesicht. „Ich bin froh, dass meine Haut so schwarz ist, dass kein Bleiweiß sie heller machen könnte. Das Bleiweiß wird dich für lange Zeit jung halten, doch irgendwann wird es dich zerstören. Selbst Nikarete will nicht auf mich hören und hellt damit ihre Haut auf. Jetzt ist sie so fleckig, dass sie ohne Bleiweiß das Haus nicht mehr verlassen kann. Aber für dich wird Bleiweiß trotzdem dein bester Freund sein, solange du für Nikarete arbeitest.“


  Wie hätten die Götter in einen Leib, der nichts kannte als Zorn und Hass, ein Leben hineintun können? Neaira tat jedoch, was Idras von ihr verlangte. Sie lernte von ihr, das weiße Pulver mit Fett zu mischen und sich ihre Salben und Schminkpasten selbst anzurühren. Neaira hatte oft versucht zu fliehen, und was hatte es ihr gebracht? Nur noch mehr Hass und Demütigung. Mit Schrecken hatte sie erkennen müssen, dass all die Herren, die sie auf ihre Kline zogen, in ihren eigenen Häusern Töchter hatten, die nicht älter waren als Neaira. Mit Wärme und Zärtlichkeit sprachen sie von ihnen, versteckten sie in Frauengemächern und erwähnten niemals ihre Namen, da es als unziemlich galt. Aber sie kamen in Nikaretes Haus, riefen laut nach Neaira und taten mit ihr Dinge, von denen ihre Töchter nicht einmal wissen durften, dass es sie gab. Sie waren reich, besaßen Macht und Ansehen – wer hätte es ihnen verbieten sollen? Alle, deren Wort so viel Gewicht hatte, dass sie Neaira hätten helfen können, kamen selbst in Nikaretes Haus und zerrten sie auf ihr Lager. Warum also fliehen ... und wohin?


  Als Neaira es schon fast vergessen hatte, kam Idras zu ihr: „Heute Abend wirst du auf der Kline des Herrn Timanoridas liegen!“ Neaira hatte kaum noch an ihn und die Warnung Metaneiras gedacht. Aber was machte es schon, neben wem sie lag? Hipparchos, Xenokleines, Timanoridas - sie waren nur Namen und Körper, nichts weiter.


  Timanoridas empfing sie mit Freundlichkeit auf seiner Speisekline, strich ihr über das Haar und war weniger unangenehm als die anderen, neben denen sie sonst lag.


  Neaira wartete vergeblich auf Metaneira, da sie die Freundin gerne noch einmal gefragt hätte, weshalb sie Timanoridas gefürchtet hatte. Sie erschien nicht, so oft Neaira auch nach ihr Ausschau hielt. Als die Nacht spät wurde, nahm Timanoridas sie schließlich bei der Hand und führte sie in eines der Zimmer. Neaira wäre lieber in ihrem eigenen Bett eingeschlafen, doch sie wusste dass jeder Abend auf der Speisekline eine Nacht auf der Schlafkline mit sich brachte.


  Timanoridas schloss die Tür hinter ihnen. Mit einer einzigen Handbewegung riss er ihr den Chiton vom Leib, warf sie auf das Lager, und starrte sie an. Dann schlug er sie - mit den Händen, einem schweren Gürtel und mit Worten.


  „Hure ... ihr mögt es doch, wenn man euch hart anfasst.“


  Neaira mochte es nicht, hütete sich jedoch ihm das zu sagen. Viel zu erschrocken war sie über seine Rohheit, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Als Timanoridas sie am Morgen verließ, war er wieder ein normaler Mann. Neaira meinte, jeden einzelnen Teil ihres Leibes schmerzhaft zu spüren. Als Idras kam, zeigte sie der Schwarzen die roten Striemen und die blauen Flecken. „Es ist ganz richtig, dass du mir das sagst. Für solche Art von Lust muss er mehr bezahlen.“


  „Ich kann kaum den Arm heben. Er wird mich totschlagen.“


  Idras zuckte mit den Schultern und schlug Neaira vor, Timanoridas möglichst viel Wein einzuschenken, wenn sie das nächste Mal auf seiner Kline lag. Damit war die Angelegenheit für sie erledigt.


  In ihrem Zimmer mit den blauen Wänden setzte sich Neaira auf ihr Bett und starrte die Wand an. Wenn es doch keine Wand, sondern der blaue Himmel gewesen wäre, und sie ein Vogel, der einfach hätte fortfliegen können. Doch die Wand blieb eine Wand und sie war kein Vogel, sondern Neaira, die Sklavin der Harpyie. Es kümmerte Nikarete nicht, ob Timanoridas sie totschlug oder ob sie starb. Die einzige Berechtigung ihres Lebens bestand darin, Nikaretes Geldbeutel zu füllen. Da wurde Neaira klar, dass niemand sie vor Timanoridas schützen würde, wenn sie es nicht selbst tat. Als die Tür ihres Zimmers sich öffnete, dachte sie bereits über die wenigen Möglichkeiten nach, die ihr als Sklavin gegeben waren.


  „Ich habe gehört, dass Timanoridas dich auf seine Kline geholt hat – es tut mir leid, ich wollte es verhindern.


  Doch was kann ich schon tun?“ Metaneiras helles Haar war unter einem Perlennetz gebändigt, und sie trug einen gelben Chiton, der viel zu unauffällig für Nikaretes Geschmack war.


  „Wo bist du gestern Abend gewesen?“


  Metaneiras Gesicht strahlte wie die Sonne - als hätte sie gehofft, Neaira würde sie fragen. „Ich wollte es dir bereits sagen – es gibt einen Mann, der mir ein Zimmer nahe der Agora bezahlt, wenn er in Korinth ist. Lysias aus Athen. Er behandelt mich gut und mit Respekt, fast als wäre ich seine Gattin.“


  Wie konnte Metaneira mit einem derart glücklichen Lächeln über einen Mann sprechen? Neaira verstand es nicht.


  „Ich muss nur noch zu Nikarete, wenn er zurück nach Athen geht. Wenn er in Korinth ist, bezahlt er für mich, führt mich aus und will mich für sich alleine. Es gibt keine anderen Männer in dieser Zeit, Neaira. Kannst du dir das vorstellen?“


  Neaira konnte sich nicht vorstellen, dass Metaneira so dumm war, auf diesen Lysias hereinzufallen. Jeder Mann war ein Satyr, und jeder Mann war ein Timanoridas.


  „Er ist Metöke in Athen, ein freier Fremder, aber sehr reich, und er hat so viel erlebt. Beinahe wäre er ermordet worden. Aber nun ist er ein bekannter Mann, ein Redner vor den Gerichten.“


  „Du solltest dich selber hören, Metaneira! Er bezahlt für dich, so einfach ist das.“ Neaira fühlte sich betrogen von der Freundin, aber Metaneira legte ihr die Hand auf die Schulter. „Mir hätte nichts Besseres widerfahren können.


  Er ist zwar alt aber gütig. Ich wünsche mir nichts mehr, als dass du auch einen solchen Mann findest, Neaira.“


  Neaira runzelte die Stirn. Einen Mann sollte sie finden?


  Hier gab es doch genügend Männer, die sie fanden - jeden Abend, immer wieder aufs Neue.


  Neaira sah Lysias einige Tage später auf einem Fest in Nikaretes Haus, wo er neben Metaneira auf der Speisekline lag. Er hätte Metaneiras Vater sein können, und beinahe so behandelte er sie, mit Rücksicht und liebevoller Fürsorge.


  Wie sollte die sanftmütige Metaneira jemals damit zurechtkommen, wenn Lysias sie fallen ließ? Und das, da war sich Neaira ganz sicher, würde er tun. Düstere Vorahnungen beschäftigten sie den gesamten Abend, während sie neben Xenokleides auf der Speisekline lag. Es war ein ausgelassenes Fest, auf dem die Männer sich mit zotigen Bemerkungen übertrafen. Die Sklaven huschten von einer Kline zur anderen und hatten alle Hände voll zu tun Wein nachzuschenken. Die Mädchen lachten schrill und übertrafen sich darin, den Männern zu gefallen. Neaira bemühte sich nicht darum zu gefallen, und vielleicht war gerade dies der Grund, weshalb die Männer sie begehrten.


  Sie war ein Wild, das sich zu jagen lohnte – eine Beute, die erobert werden musste. Heimlich wurden den Mädchen Haarspangen oder Ringe zugesteckt, die sie vor Nikarete zu verbergen versuchten. Neaira wollte keine Geschenke, da sie wusste, dass die Augen der Harpyie überall waren.


  Keines der Mädchen würde die Geschenke nach dem Fest behalten dürfen. Neaira versuchte erst gar nicht, Xenokleides schöne Augen zu machen. Er war zufrieden, Neaira ab und an auf seiner Kline zu haben, und sie war zufrieden damit, dass er nicht mehr von ihr begehrte als in der ersten Nacht. Für die ausgefallenen Wünsche der Männer bestellte Nikarete Flötenmädchen ins Haus, die nicht nur die Doppelflöte hervorragend beherrschten, sondern auch das Spiel mit mehreren Männern gleichzeitig.


  So war die Ordnung gesichert – für die groben Bedürfnisse die Straßenhuren, für die ausgefallenen Gelüste die Flötenmädchen, für erlesene Genüsse die Töchter Nikaretes, und um Kinder zu zeugen gab es Gemahlinnen, die nach Erfüllung ihrer Pflichten kaum noch angerührt wurden und im Haus eingesperrt blieben. Dazwischen gab es nichts für Frauen. Neaira erschien keines von diesen Leben erstrebenswert. Weshalb also hätte sie sich anstrengen sollen?


  Als die Stunde später wurde, der Wein reichlich geflossen war und einige der Herren einen hitzigen Disput darüber ausgetragen hatten, ob ein gewisser Athanos aus Athen die Anklage als Moichos, als Ehebrecher, verdient hätte, da er mit der Frau eines anderen ins Bett gestiegen sei, von der man jedoch wusste, dass sie sich gleich einer gewöhnlichen Porne jedem anböte, der ihren Weg kreuzte, hob Lysias schließlich seine Weinschale und prostete den anderen zu: „Bei Zeus, sollen sie ihm einen Rettich tief in den After schieben und einen Klaffarsch aus ihm machen!


  So halten wir es in Athen mit Ehebrechern. Ich werde euch berichten, wie der Fall ausgegangen ist, wenn ich aus Athen zurückkehre.“


  Metaneiras traurige Antwort bestätigte Neaira in ihren Befürchtungen. „Verlässt du mich schon wieder? Noch keinen Mondumlauf bist du in Korinth.“


  Neaira erwartete, dass er sie rügte wie ein Kind und ihr klarmachte, wo ihr Platz in diesem Leben war. Doch Lysias hielt Metaneira seinen Becher an die Lippen und ließ sie trinken, wobei er ihr ein Auge kniff. „Du wirst mich dieses Mal begleiten. Ich habe ein besonderes Geschenk für dich -


  die Einweihung in die eleusinischen Mysterien, die im nächsten Mondumlauf zu Ehren Demeters gefeiert werden.“


  Metaneira fiel ihm um den Hals, als ob er ihr gerade die Freiheit geschenkt hätte.


  „Du verwöhnst sie als wäre sie deine Hetäre.“


  Xenokleides rief es Lysias zu, meinte es jedoch nicht böse.


  Augenscheinlich rührte ihn die Zuneigung, die Metaneira Lysias entgegenbrachte. Neaira trank ungerührt ihren Wein.


  Sollte Xenokleides davon träumen, dass auch sie ihm Zuneigung schenkte. Was hatte er ihr geschenkt außer der Gewissheit, dass sie nichts vom Leben und der Liebe zu erwarten hatte.


  „Deine Großzügigkeit ehrt dich, Lysias. Aber Metaneira gehört noch immer zu meinem Haus und kann nicht nach Athen reisen. Es ist bereits sehr großzügig von mir, dass ich sie außerhalb meines Hauses wohnen lasse, wenn du in Athen bist.“ Es war die Harpyie gewesen, die allein auf einer Kline lag und deren Vogelaugen ebenso wenig entging wie ihren Ohren. Mit spitzen Lippen nippte sie an ihrer Weinschale und winkte dann dem Sklaven, ihr nachzuschenken.


  War es Metaneiras enttäuschter Blick, der Lysias dazu veranlasste gegen Nikarete anzugehen? Lysias war nicht unfreundlich, jedoch entschlossen. „Welche Kosten hast du für Metaneira, die ich nicht großzügig zahle? Ich werde Metaneira etwas schenken, was du ihr nicht fortnehmen kannst. Und ich bezahle die Reise gerne für eine Schwester, die Metaneira auswählt sie zu begleiten. Dies wird wohl auch in deinem Sinne sein, wo du doch so um das Wohl deiner Töchter besorgt bist.“ Er sagte es nicht ohne Spott und forderte Nikarete heraus, was die anderen Gäste zum Lachen brachte. Metaneira nutzte die Verblüffung Nikaretes und beeilte sich ihre Wahl zu treffen. „Ich möchte, dass Neaira mich begleitet. Wir stehen uns nah, seit wir Kinder waren.“


  Nur kurz meinte Neaira, dass Nikaretes Gesicht zu einer hässlichen Fratze wurde. Zu schnell gewann sie ihre Fassung zurück. Kurz schien sie zu überlegen, wagte aber nicht einem gut zahlenden Kunden wie Lysias seinen Wunsch abzuschlagen. Sie lächelte betont großmütig, als wäre ihr klar geworden, wie wunderbar Lysias Einfall im Grunde genommen war. Neaira hätte ihr zu gerne den Rest ihres Weines ist Gesicht geschleudert. „Wenn es denn dein Wunsch ist, edler Lysias, kann ich ihn dir nicht abschlagen.


  Ganz bestimmt wird den Mädchen die Schönheit Athens eine willkommene Abwechslung bieten.“


  Neaira versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war, und sah ungläubig zu Metaneira, die ihr ein Auge kniff. Sie würde dieses Haus verlassen – und nicht nur für einen Tag! Sie würde für einen ganzen Mondumlauf nach Athen reisen! Den Rest des Abends hätte ihr selbst ein brutaler Mann wie Timanoridas nicht mehr verderben können.


  Neaira und Metaneira fielen sich in die Arme, tanzten durch Neairas kleines Zimmer und stießen dabei Tiegel und Salbgefäße um. Neaira hatte es nicht erwarten können, mit der Freundin zu sprechen und die Nacht kaum ein Auge zugetan.


  „Ich war noch nie fort aus Korinth! Athen zu sehen und in die eleusinischen Mysterien eingeweiht zu werden ist mehr, als ich mir je vorzustellen gewagt habe. Und du kommst mit uns! Die Götter lächeln uns zu.“ Metaneira, sonst ruhig und gelassen, konnte sich kaum beruhigen.


  Auch Neaira konnte ihr Glück kaum fassen und fragte sich erstmals, ob Lysias tatsächlich in Metaneira verliebt war ...


  oder liebte er sie sogar? Warum sonst sollte ein Mann das alles für ein Mädchen tun, dessen Dienste er kaufen konnte? „Weshalb hat Lysias dich nicht längst von Nikarete freigekauft?“


  Metaneira wurde still. Die Ausgelassenheit des Tages war vergessen, und Neaira bereute beinahe, dass sie nicht einfach den Mund gehalten hatte. „Er hat es versucht, mehrere Male. Aber sie ist eine Natter und weiß genau, dass sie viel mehr Geld mit mir verdienen kann, wenn sie mich immer wieder an Lysias vermietet. Sie weiß, dass er mich liebt. Den Kaufpreis für mich hat sie so hoch angesetzt, dass selbst ein reicher Mann wie Lysias ihn nicht aufbringen kann.“


  Neaira erkannte die schwierige Lage, in der Metaneira sich befand, und nahm sie in den Arm. „Er wird einen Weg finden. Ich glaube, dass er ein guter Mann ist.“ Hatte wirklich sie das gesagt? Metaneiras Gesichtsausdruck erhellte sich, und sie umarmte Neaira erleichtert.


  „Immerhin werden wir fast einen ganzen Mondumlauf den Fuchteln Nikaretes und Idras entkommen und Vieles erleben, was selbst eine freie Frau in ihrem Leben nicht zu Gesicht bekommt. Lysias ist großzügig. Du wirst es sehen“, nahm Metaneira am nächsten Tag den Faden ihrer Unterhaltung wieder auf. Es war ein warmer Sommertag, an dem ein angenehm frischer Wind wehte. Sie waren gemeinsam zum Louterion gegangen und hatten sich gegenseitig die Haare gewaschen, viel gelacht und sich mit Wasser bespritzt. Jetzt saßen sie in luftigen Gewändern im Hof und ließen ihre Haare und die letzten Wassertropfen vom Wind trocknen. Neaira streckte ein schlankes braunes Bein in die Sonne und beobachtete die glitzernden Wassertropfen auf ihrer Haut, während Stratola mit mürrischem Gesicht an ihnen vorbei lief und sie mit leisen Flüchen bedachte. Die Reise nach Athen hatte sich bereits herumgesprochen und Neid unter den Mädchen hervorgerufen. Neaira streckte Stratola die Zunge heraus, was diese mit einem wenig freundlichen Handzeichen quittierte.


  „Wärest du auch gern nach Athen gereist, Stratola?


  Aber weiter als bis zum Hafen von Piräus zu den Straßenhuren wärest du ohnehin nicht gekommen!“


  Metaneira stieß Neaira in die Seite. „Ärgere sie doch nicht!“


  „Sie war immer gemein und hinterlistig. Glaubst du etwa, dass sie uns diese Reise gönnt?“ Neaira sah ihr nach, wie sie in ihrem groben Wollchiton in ihrem Zimmer verschwand. „Ich habe gehört, dass sie schwanger sein soll ... von irgendeinem Hafenarbeiter.“ Wenn das stimmte, würde Idras ihr bald eines ihrer Kräutergebräue mischen, um das Kind aus ihrem Leib zu treiben. Stratola war mittlerweile fast zu alt für Nikaretes Haus, doch zwei Jahresumläufe würde sie sicherlich den Männern noch genügen. Neaira verscheuchte Stratola aus ihren Gedanken.


  Dieser Tag war zu schön, als dass sie ihn sich von ihr verderben lassen würde.


  Als Nikarete sich vor ihnen aufbaute, verschwand die Sonne und damit die Wärme des Tages augenblicklich.


  Neaira und Metaneira blinzelten zu ihr hoch. Da Nikaretes Lippen noch nicht für den Abend geschminkt waren, wirkten sie schmal und blutleer. „Ich werde euch begleiten“, und mit einem Blick auf Neaira fügte sie hinzu: „Auch in Athen gibt es reiche Herren. Ich kann dafür sorgen, dass du mir die Kosten für diese Reise zurückzahlst!“


  Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und ging, während Neaira ihr mit düsteren Blicken hinterher sah.


  „Wie sehr ich sie hasse! Ich würde alles tun, um von ihr fortzukommen. Wir werden niemals frei von ihr sein!“


  Metaneira zog Neaira in ihre Arme, wie sie es früher getan hatte, als sie noch klein gewesen war. Die Geste der Freundin vertrieb Kälte und Zorn und brachte die Wärme des Sommertages wieder zurück.


  „Irgendwann werden wir zu alt für sie sein. Dann wird sie uns verkaufen. Wichtig ist nur, dass wir bis dahin einen Mann haben, der bereit ist uns von ihr freizukaufen.“ Sie bedachte Neaira mit einem ruhigen, jedoch entschlossenen Blick. „Wir müssen auch für dich einen Mann wie Lysias finden. Einen, der ein gutes Herz hat und sich in dich verliebt.“


  Mit Unwillen dachte Neaira an die Männer, auf deren Kline sie Abend für Abend lag. Keinem von ihnen hätte sie allein gehören mögen, vor allem nicht Timanoridas. Und sie bezweifelte auch, dass einer von ihnen in Liebe zu ihr entbrannt war. Sie war nicht Helena von Troja - soviel hatte sie das Leben in Nikaretes Haus gelehrt. „Kennst du eigentlich Phrynion?“


  Metaneira hob die Brauen und sah sie verwundert an.


  „Phrynion aus Athen?“


  Neaira nickte und hielt die Luft an. Wusste Metaneira etwas über ihn? Seit dem Tag ihrer Entjungferung hatte sie ihn nicht mehr gesehen, auf keinem von Nikaretes Festen.


  Obwohl sie nicht wusste warum, drängte es sie danach mehr über den geheimnisvollen Mann zu erfahren. Doch Metaneira schüttelte den Kopf. „Der ist nichts für dich, Neaira. Ein Mann wie Phrynion ist zu schön, um jemand anderen als sich selbst zu lieben.“


  Metaneiras Worte ärgerten sie, doch dann schob Neaira die schwermütigen Gedanken beiseite und beschloss, sich auf die Reise nach Athen zu freuen.


  Nikarete ließ sich von Lysias in den überspannten Eselskarren helfen, mit dem er gekommen war, um die Mädchen abzuholen. Ein Kleiderbündel an ihre Brust drückend, bedachte sie Metaneira und Neaira mit mürrischen Blicken. Es war offensichtlich, dass Nikarete wenig Lust zu dieser Reise verspürte. Zwar war sie in einen üppig fallenden Peplos auffälliger Farbe gekleidet und ließ zusätzlich zwei vollgepackte Truhen mit Kleidern auf den Karren laden. Da sie jedoch geizig war, hatte sie darauf verzichtet eine Sklavin mitzunehmen, die sie und die Mädchen auf der Reise umsorgte. „Soll ich sie etwa einen ganzen Mondumlauf durchfüttern in Athen?“ hatte sie Lysias entsetzt geantwortet, als er Nikarete gefragt hatte, ob sie ohne Dienerschaft reisen würde.


  Ihr Gesichtsausdruck war entsprechend missmutig als Lysias das Zeichen zum Aufbruch gab. Eine kleine Eskorte von berittenen Männern begleitete sie, da die Fahrt nach Athen einige Tage dauern würde. Als der Wagen sich in Bewegung setzte, wurden Neaira und Metaneira immer aufgeregter und vergaßen sogar die missmutige Harpyie, die neben ihnen im Wagen saß. Mittlerweile nannten sie Nikarete nur noch bei diesem Namen, wenn sie alleine und unbeobachtet waren. Metaneira hatte ihre Freundin sogar lachend zu dieser treffenden Namenswahl beglückwünscht.


  Da sie wussten, dass sie auf der Reise unter Lysias Schutz standen, beachteten sie Nikarete kaum. Immer wieder spähten sie aus dem Wagen und bestaunten das große Theater mit seiner halbrunden Tribüne, kicherten über einen Esel, der seinen Reiter abwarf, und empfanden fast jede Kleinigkeit, die sie sahen, als bemerkenswert. Als sie die Stadtmauern von Korinth hinter sich gelassen hatten, herrschte Nikarete sie an endlich Ruhe zu geben, da sie schon jetzt müde von der Reise wäre und schlafen wollte.


  Die Fahrt in dem holprigen Wagen war trotz der Polster, mit denen Lysias ihn für die Frauen hatte ausstatten lassen, nicht sehr bequem. Das Unbequemste an der Reise war Nikarete, da sie an allem etwas auszusetzen hatte, ständig nörgelte und die beiden Mädchen verfluchte, wegen denen sie ihr Haus unter Idras Aufsicht hatte lassen müssen. Wie es Nikaretes raffgierigem Gemüt gemäß war, vertraute sie der schwarzen Sklavin nicht, obwohl Idras schon so lange in ihren Diensten stand, dass Nikarete behauptete nicht mehr zu wissen, wann sie Idras gekauft hatte.


  Lysias kümmerte sich rührend um Metaneira, schaute ab und zu in den Wagen und fragte, ob sie einen Wunsch hätte. Stets war es Nikarete, die antwortete und Lysias mit unverschämten Forderungen nach einer weiteren Decke, einer Rast oder etwas zu Essen belästigte. Obwohl sie auf eine Sklavin verzichtet hatte, war Nikarete nicht bereit Einschränkungen in ihrer Bequemlichkeit hinzunehmen.


  Lysias, dessen fortgeschrittenes Alter und bewegtes Leben ihm eine gewisse Ruhe des Gemüts verliehen hatten, erfüllte klaglos die Wünsche Nikaretes.


  Erst als sie den Isthmus von Korinth erreichten, die Landenge, über die Schiffe von einem Hafen zum anderen gezogen wurden, verstummte Nikarete für eine Weile. Die großen Schiffe, teilweise zerlegt und auf Schlitten von unzähligen Männern und Ochsen gezogen, boten einen gewaltigen Anblick und entlohnten zumindest die Mädchen für die Unbequemlichkeit auf dem holprigen Wagen.


  Neaira beneidete Metaneira, die ihre Nächte in Lysias Wagen verbringen durfte, denn Nikarete war nicht nur am Tag unerträglich – sie schnarchte auch mit der Inbrunst von zwei Männern in der Nacht.


  In diesem Sinne war besonders Neaira froh, als sie am vierten Tag Athen erreichten und die Stadttore passierten.


  Sobald Neaira den ersten Blick auf Athen warf, war sie von der Polis verzaubert. Die weißen Gebäude mit den großen Säulenhallen, die Tempel, auf deren Stufen bunte Blüten zu Ehren Demeters gestreut worden waren, Priester, die eifrig die bronzenen Standbilder vor den Tempeln auf Hochglanz polierten. Die Stadt besaß einen Herzschlag, der so anders war als der von Korinth. Es war ein Herzschlag des Aufbruchs, der Erneuerung und der Freude. Wenn Korinth ein alter Mann war, dessen Herz langsam und gemächlich schlug, so war Athen das aufgeregte Herz eines Mädchens, das voller Vorfreude auf den Geliebten wartet. Metaneira und Neaira drückten sich am hinteren Teil des Wagens herum und konnten nicht genug von den Straßen Athens zu sehen bekommen, in denen die Vorbereitungen für die eleusinischen Mysterien voranschritten. Gut gemästete Opfertiere mit glänzendem Fell und Stiere mit vergoldeten Hörnern wurden zu den Tempeln geführt, die Händler boten Figuren der Demeter oder glücksbringende Amulette an. Lysias ließ den Wagen anhalten und kaufte von einem der Händler zwei Demeterfigürchen, die er Metaneira und Neaira schenkte. Sie kramten in ihren Sachen nach Bändern und banden sich die Schutzamulette gegenseitig um. Nikarete übersah mit verkniffenem Mund, dass Lysias nur den Mädchen ein Amulett geschenkt hatte. Es war offensichtlich, dass Nikarete nicht erwünscht war auf dieser Reise. So wie Nikarete Athen missmutig beäugte, schloss Neaira die Stadt mit ihren offenen und luftigen Straßen, den vielen Gebäuden, Tempeln und Läden schnell in ihr Herz. Korinth war zwar auch eine belebte Polis, doch Athen schien trotz der bevorstehenden Festtage vergleichsweise geordneter als Korinth. Als kleines Mädchen an der Hand ihrer Mutter hatte sie Korinth beeindruckt. Jetzt meinte Neaira, dass Korinth im Vergleich zu Athen schwermütig war.


  Lysias erklärte Neaira, die ihn immer wieder allerlei Dinge fragte, dass Athen durch sein demokratisches Gesinnungsbild Blüte und Wohlstand hervorbrachte. „Dies sieht man der Polis an. Korinth ist immer wieder in Wirren und Kriege demokratischer Machthaber und Aristokraten geraten. Nicht umsonst habe ich mich in Athen niedergelassen.“ Lysias war der Stolz auf seine Heimat anzusehen. Seine freundlichen Augen schienen zu leuchten, wenn er von Athen sprach.


  Nikarete, die Lysias Begeisterung nicht verstand, winkte ab. „Solange ihr Herren nur oft genug nach Korinth kommt, soll es mir egal sein, wo ihr eure Häuser baut.“ Sie hatte kein Auge für die Schönheit Athens. Für sie galt nur die klingende Münze als schön, das goldene Geschmeide und ein kostbares Gewand.


  Auch Lysias Großmut schien langsam überstrapaziert, denn er beachtete Nikarete nicht weiter. Sie verdarb mit ihrer mürrischen Art die Vorfreude und gute Stimmung.


  „Ihr werdet bei einem Freund von mir untergebracht sein, der im Hafen von Piräus ein Haus hat“, erklärte er, um ein unverfängliches Thema anzuschlagen. Metaneira nickte.


  Lysias hätte sie aus Rücksicht auf seine Gattin niemals in sein eigenes Haus gebracht. Trotzdem zeigte er sich beflissen, die Frauen auf dem Weg zum Haus des Freundes auf einige Sehenswürdigkeiten hinzuweisen, wie den Tempel des Hephaistos auf der Agora und den beeindruckenden Tempel der Athene auf der Akropolis, der ganz Athen überragte.


  „Ich will versuchen, euch während eurer Zeit in Athen so viel wie möglich zu zeigen“, sagte Lysias lächelnd, da die Freude der beiden Mädchen ihm gefiel. „Aber heute sind wir alle zu müde und brauchen nur noch ein gutes Mahl und einen vollmundigen Wein im Haus meines Freundes Philostratos. Er ist wie ich ein Metöke, ein freier Fremder in Athen, aber bekannt für seine Gastfreundschaft.“


  Philostratos, ein Mann, der noch keine dreißig Jahresumläufe zählte und demnach noch nicht den Bart der älteren Männer trug, hieß sie herzlich in seinem Haus willkommen. Neaira fühlte sich sofort wohl, denn das helle und nicht überladen eingerichtete Haus spiegelte das Wesen seines Besitzers wieder. Neaira mochte sowohl Philostratos als auch sein Haus, sobald sie es betreten hatte.


  Nikarete ließ ihre gierigen Augen über die Einrichtung wandern, um den Wohlstand des Besitzers abzuschätzen.


  Sie schien ein wenig ratlos. Für Nikarete musste Wohlstand sichtbar sein – durch funkelnde Geschmeide, üppige Einrichtung und kostspielige Gewänder. Philostratos schien ihr zu schlicht, um ein reicher Mann zu sein. Neaira musste über ihre plumpe Art der Einschätzung innerlich lachen.


  Lysias musste seinen Freund darüber unterrichtet haben, welche Art Frauen er in sein Haus brachte, doch Philostratos ließ sich nichts anmerken und fragte höflich nach, ob die Frauen alleine, wie es für Bürgerinnen üblich war, ihr Mahl in den Frauengemächern einzunehmen wünschten.


  „Bei Zeus, nein! Ich brauche Gesellschaft, sonst langweile ich mich zu Tode!“ Nikarete schien über seinen Vorschlag entsetzt zu sein.


  Philostratos überhörte ihre Antwort mit einem höflichen Nicken und wies die Diener an, das Gastmahl für alle gemeinsam im Andron aufzutragen. Obwohl vor allem Nikarete die ruhige und gemessene Atmosphäre in Philostratos Haus langweilte und sie die abendlichen Feste ihres eigenen Hauses vermisste, konnte sie nichts dagegen unternehmen, dass Lysias sich früh mit Metaneira zurückzog; immerhin hatte er für diese Reise bezahlt und somit auch für die Zeit mit seiner Geliebten.


  Neaira und Nikarete blieben allein mit Philostratos zurück, der sich als vorbildlicher Gastgeber zeigte, die Sklaven dafür sorgen ließ, dass eine neue Amphore Wein gebracht wurde und immer wieder bei Nikarete nachfragte, ob er noch Früchte oder Brot auftragen lassen sollte.


  Neaira gefiel seine aufmerksame Art. Sein Gesicht blieb stets freundlich, als erwarte er einen Wunsch seiner Gäste, den er erfüllen dürfte. Der Abend wurde immer später.


  Nikarete nahm sich hier und da etwas kaltes Fleisch und Brot, ließ sich ihre Weinschale nachfüllen, machte jedoch keine Anstalten sich zurückzuziehen. Sie saß noch immer am Tisch, als der Mond bereits hoch am Himmel stand und die Feuerbecken am Erlöschen waren. Philostratos, der sich gähnend die Hand vor den Mund hielt und Nikarete damit ein höfliches Zeichen geben wollte, dass er gerne selber zu Bett gegangen wäre, wurde von ihr geflissentlich ignoriert.


  Stattdessen beschwerte sie sich darüber, dass Philostratos keine Musikantin in seinen Diensten beschäftigte, da sie gerne ein paar Lieder auf der Kithara gehört hätte.


  „Ich hoffe, dass die Mysterien unterhaltsamer sind als der heutige Tag.“ Nikarete sagte es, als erwarte sie für ihre kränkenden Worte Zustimmung von ihm.


  „Gewiss, Herrin Nikarete, die Festlichkeiten sind ein beeindruckendes Schauspiel.“


  Neaira fragte sich, warum Philostratos freundlich blieb.


  Nikarete bot ihm allen Grund, seine Gäste aus dem Haus zu werfen. Nikarete nickte gelangweilt, während Philostratos zu einer weiteren Erklärung ausholte, froh darüber, ihr ein unterhaltsames Gespräch bieten zu können. „Die Feste der Demeter stehen für das Werden und Vergehen der Natur und für die Tag-und Nachtgleiche. Sie beginnen mit einem Zug durch die Stadt, den die Mysten, also diejenigen, die eingeweiht werden sollen, anführen.“


  „Ach, was interessieren mich die Mysten“, unterbrach Nikarete ihn gelangweilt.


  Philostratos hüstelte peinlich berührt und griff nach seiner Weinschale. Offensichtlich wusste er nicht mehr, was er noch sagen sollte.


  „Mich interessieren sie aber“, beschloss Neaira mutig, sich in das Gespräch einzubringen. Ihr tat der freundliche Philostratos leid.


  Mit einem dankbaren Ausdruck in den Augen wandte er sich Neaira zu, die er das erste Mal überhaupt wahrzunehmen schien. Er erzählte ihr von dem sechstägigen Fest, das in einem Festzug nach Eleusis enden sollte, wo die Mysten im Anschluss ihre Einweihung erhielten.


  „Demeter ist eine uralte Göttin“, bekannte Neaira freimütig, da sie sich an Hylas Unterweisungen erinnerte „Sie hat niemals geheiratet wie die anderen Götter, und sie steht für den Urbeginn des Weiblichen.“


  Philostratos staunte und zeigte das erste Mal an diesem Abend so etwas wie Interesse. Seine Müdigkeit schien verflogen. „Du bist klug, Neaira ... und du hast vollkommen recht. Ich hätte nicht gedacht, dass ein so junges Mädchen gebildet ist.“ Aufkommende Bewunderung für sie klang in seiner Stimme mit. Auch Nikaretes Langeweile schien von einem Augenblick auf den anderen verschwunden. „Ich beschäftige Hauslehrer für meine Töchter und ermutige sie, fleißig zu lernen.“


  „Ach“, antwortete Philostratos überrascht und mochte an diesem Abend kaum noch den Blick von Neaira nehmen.


  Am nächsten Tag begleitete Philostratos Neaira, Nikarte, Lysias und eine aufgeregte Metaneira in die Stadt, wo sich Metaneira, in einen weißen Chiton gekleidet, zum Zug der Mysten einfinden sollte. In ihrer Hand hielt sie ihren Pilgerstab, an dem ein Kleiderbündel für die Einweihung befestigt war. Neaira bekam nicht genug vom Anblick der Festlichkeiten, während sie sich durch die bevölkerten Straßen Athens schoben. Die unterschiedlichsten Düfte -


  Weihrauch, Blüten und allerlei Leckereien, wie in Honig geschwenkte Früchte und geröstetes Brot zogen in ihre Nase. Hätte sie Geld besessen - Neaira hätte sie sich sofort etwas gekauft. Am liebsten wäre sie überall stehen geblieben um sich in Ruhe umzusehen. Doch Lysias drängte zur Eile, damit Metaneira den Aufbruch der Mysten nicht verpasste. Trotzdem antworteten Lysias und Philostratos gerne auf Neairas neugierige Fragen; einzig Nikarete konnte der freudigen Ausgelassenheit nichts abgewinnen und trottete in ihren mit goldenen und silbernen Troddeln bestückten Gewändern gelangweilt neben ihnen her. Ihr übertrieben verschwenderischer Aufzug blieb nicht unbeachtet. Die Menschen begannen zu tuscheln oder obszöne Gesten in ihre Richtung zu vollführen. Neaira, in einen schlichten Peplos und Mantel gekleidet, sowie Metaneira, die bereits ihr Mystengewand trug, sahen zu Boden, wenn die Menschen ihnen nachstarrten. „Selbst hier muss sie zeigen, wer sie ist ... und was wir sind.“ Neaira war verärgert und wünschte sich nichts sehnlicher, als unbeachtet zu bleiben.


  Als Metaneira sich von Neaira verabschiedet und in den Festzug eingereiht hatte, schlug Philostratos überraschend vor, die Statue der Athene auf der Akropolis zu besuchen. Während Neaira am liebsten sofort losgezogen wäre, sah Nikarete ihn an als hätte er einen schlechten Scherz gemacht. Die Troddeln an ihren Gewändern zitterten, so sehr empörte sie Philostratos Vorschlag.


  Sie glaubt, Metaneira würde den Festzug nutzen, um fortzulaufen – und ich wünschte, sie würde es tun! Neaira hätte zu gerne selbst in diesem Zug gestanden, denn dann wären Nikaretes Befürchtungen begründet gewesen.


  „Ich werde die arme Metaneira doch nicht allein unter all diesen Menschen lassen.“ Nikarete wies in die Runde als wären alle, die gekommen waren den Zug der Mysten zu beobachten, Diebe, Mörder und Mädchenschänder.


  „Nun, Herrin Nikarete, vielleicht möchte zumindest Neaira den Tempel der Pallas Athene besuchen? Mir scheint, sie besitzt einen wachen Verstand. Sicherlich würde es ihr gefallen, etwas mehr von Athen zu sehen. So kannst du ein wachsames Auge auf Metaneira haben und sicher sein, dass deine Tochter unter meiner Aufsicht steht.“ Philostratos hatte den Vorschlag arglos vorgetragen.


  Nikaretes Zorn verwandelte sich in Ratlosigkeit. Lysias bezahlte sowohl Neairas als auch Metaneiras Reise, und Philostratos ließ sie kostenlos in seinem Haus wohnen.


  Immer wieder sah sie von Metaneira, die sich zum Aufbruch bereit machte, zu Neaira, die an der Seite Philostratos stand und erwartungsvoll die Luft anhielt. Es war nicht zu übersehen, dass sie mit sich selbst einen Kampf ausfocht. Dann nickte sie zögerlich, wenn auch unwillig. „Da ich weiß, dass meine geliebte Tochter in deiner Obhut gut aufgehoben ist, werde ich es erlauben und statt dessen bei Metaneira bleiben, die vergleichsweise schutzloser ist in diesem Gewimmel.“


  Neaira hätte vor Freude aufschreien wollen, doch natürlich tat sie es nicht. Stattdessen verbarg sie ihr Lächeln wie gewöhnlich hinter einer Miene des Gleichmuts und ließ die nervöse Nikarete mit Lysias zurück. Dieser kniff Neaira ein Auge, wie um ihr zu zeigen, dass er ihr diesen Tag ohne die Fuchtel Nikaretes von Herzen gönnte.


  Philostratos wies er immer wieder auf Sehenswürdigkeiten, während sie durch die Straßen schlenderten und erklärte Neaira, dass die Athener den großen Tempel der Athene einst als Dank für den Schutz der Göttin, den sie ihnen in einem Krieg gegen die Perser gewährt hatte, erbaut hätten.


  „Wie Aphrodite die Schutzgöttin von Korinth ist, wacht Athene über Athen und diejenigen, die in dieser Polis leben. Du wirst ihr einen Obolus opfern müssen. So gebietet es der Brauch.“ Er lachte sie so freundlich an, dass Neaira wagte zurückzulächeln. Die Anspannung fiel von ihr ab. Es gab sie anscheinend doch, die freundlichen Männer. Metaneira hatte recht behalten. Lysias war freundlich, und Philostratos war Lysias Freund. Ein freundlicher Mann war eben mit freundlichen Menschen befreundet.


  Bei einem Händler kaufte Philostratos ihr eine Handvoll Datteln, die wunderbar süß schmeckten. So habe ich tatsächlich noch meine Datteln bekommen – wenn ich auch viele Jahre warten musste, dachte sie glücklich.


  Als sie den großen Tempel Athenes auf der Akropolis erreichten, hielt Neaira staunend die Luft an. Sie kam sich winzig und unbedeutend vor im Angesicht der Göttin. Die weißen Stufen und die riesige Säulenhalle, die sich vom wolkenlosen blauen Himmel abhoben, boten aus der Nähe betrachtet einen noch beeindruckenderen Anblick wie aus der Ferne. Philostratos, der Neairas Unsicherheit bemerkte, begleitete sie in den Tempel Athenes und drückte ihr einen Obolus in die Hand, den sie der Göttin opferte und klangvoll in eine Bronzeschale fallen ließ. Ein alter Priester sprach einen Segen und erlaubte Neaira dann, ihr Gebet an die Göttin zu richten. Wie weise sie wirkte, ihren Schild in der Hand und einen Kriegshelm auf dem gelockten Haar.


  Es wunderte Neaira nicht, dass Athen so schön war – wurde es doch von einer so starken Göttin bewacht. Neaira sprach ihr Gebet und dankte Athene für den schönen Tag.


  Sie ließ sich Zeit, und Philostratos drängte sie nicht, sich zu beeilen.


  Neaira fühlte sich immer wohler an der Seite Philostratos, und er schien seinerseits nicht müde zu werden ihr kleine Gefälligkeiten zu erweisen. Ab und an warf Neaira ihm verstohlene Blicke zu. Es schien ihr bei näherem Nachdenken unmöglich, dass Philostratos ihr Freundlichkeit ohne Hintergedanken entgegenbrachte. Jeder Mann, der einem Mädchen Großzügigkeit und Freundlichkeit entgegenbringt, begehrt die Freuden des Lagers mit ihm, erinnerte sie sich an Nikaretes Worte. Dies war die allererste Regel, welche die Mädchen lernten, wenn sie in Nikaretes Haus kamen. Tatsächlich hatte Neaira in ihrem Leben bisher nichts Gegenteiliges erfahren. Trotzdem blieb Philostratos der höfliche und aufmerksame Begleiter des Tages. Egal wie sie es auch drehte und wendete – sie fand nichts Falsches an ihm und seinen Absichten.


  Als die Sonne sich rot färbte, machten sie sich auf den Weg zurück zur Agora. Philostratos lächelte entschuldigend. „Deine Mutter wird sonst noch ungenießbarer sein, als sie es ohnehin schon ist. Aber ich hoffe, ich konnte dir eine Freude machen.“


  Neaira horchte auf. Jetzt würde er seine Forderungen stellen, betonen, wie freundlich er zu ihr gewesen war und darauf bestehen, dass sie ihm seine Freundlichkeit mit Gefälligkeiten besonderer Art vergalt. Doch Philostratos sagte gar nichts, schlenderte neben ihr her und schien zu grübeln. Erst nach einer ganzen Weile begann er wieder zu sprechen. „Dass ein Mädchen wie du bei einer solchen Frau leben muss.“ Das Schweigen, welches seinen Worten folgte, zeigte Neaira, wie sehr er mit sich gerungen haben musste auszusprechen, was ihm auf dem Herzen lag. „Die Tochter einer Frau zu sein, die ein solches Gewerbe betreibt.“ Beinahe väterlich fuhr er ihr über das Haar.


  „Wenigstens hat sie den Anstand mit dem schmutzig verdienten Geld ihrer Tochter Bildung zu ermöglichen. Ich war schon immer der Meinung, dass Frauen ein wenig mehr Ertüchtigung des Geistes gut zu Gesicht stünde.“ Er lächelte ihr aufmunternd zu. Dann wurde Philostratos wieder ernst. „Doch man darf Frauen nicht wie Männer behandeln. Sie sind nun einmal von anderer Art und müssen beschützt werden. Metaneira ist ein nettes Mädchen, aber du solltest keinen freundschaftlichen Umgang mit ihr pflegen.“ Jetzt sah er sie beinahe liebevoll an. „Ich wünschte, ich könnte dich beschützen.“


  Neaira betrachtete ihn, wie er so freundlich mit ihr sprach und sich um sie bemühte. Philostratos glaubte tatsächlich, dass sie die leibliche Tochter Nikaretes war, die leibliche Tochter einer Hurenmutter. Hätte Philostratos sie ebenfalls freundlich behandelt, wenn er die Wahrheit gekannt hätte? Neairas Gedanken rasten, als sie die Unmöglichkeit dieser Situation erfasste – eine nagende Angst, dass Philostratos erfuhr wer oder besser was sie wirklich war, kroch in ihren Verstand. Seine Freundlichkeit war wie Balsam in ihrem ausgedörrten Herzen – sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen.


  Neaira tanzte ausgelassen zwischen den Menschen auf dem Festplatz vor dem Tempel. Flöten und Trommeln gaben den Takt an, wurden langsamer, dann rasend schnell, und ließen die von Feierlaune trunkenen Tänzer wie Puppen an Fäden herumwirbeln. Wie konnte so etwas Schönes verderblich und schamlos sein? Es war herrlich sich treiben zu lassen, der Göttin zu huldigen und ihr Blütenkränze zu opfern. Wie eine Tiara saß der bunt geflochtene Kranz auf Neairas Kopf, während sie sich mit ausgestreckten Armen drehe. Philostratos hatte ihn ihr aufgesetzt und gesagt, sie solle für ihn tanzen. Es war ein Scherz gewesen, der Scherz eines Freundes, doch in diesem Augenblick tanzte Neaira tatsächlich nur für ihn. Immer wieder sah sie zu Philostratos hinüber, und wenn sie ihn ansah, ruhten seine Augen auf ihr, lächelten und freuten sich darüber, dass sie so ausgelassen war. Was kümmerten sie da die Blicke der verbitterten Gemahlinnen und Töchter, denen man zum Fest erlaubt hatte, die Abgeschiedenheit ihrer Räume zu verlassen und sich die Ausgelassenheit der Feiernden sittsam vom Rand des Festplatzes aus anzusehen? Was kümmerten sie die Blicke dieser nicht beachteten Gemahlinnen, denen niemand auch nur einen Blick schenkte? Sie wurde angesehen und bewundert wie eine Göttin - wie Aphrodite, deren Liebreiz man lobte. Sie war Aphrodites Tochter! Als sie endlich genug getanzt hatte und schweißüberströmt zu ihrer kleinen Gruppe zurückkehrte, folgten sie dem Zug und feierten den zweiten Tag der eleusinischen Mysterien, an dem die Mysten zu fasten begannen und Lieder zu Ehren der Götter zu singen. Ab Abend ließ Neaira sich von den entfachten Opferfeuern vor den Tempeln berauschen.


  Philostratos wich kaum von ihrer Seite - ganze fünf Tage lang.


  Als sich der bunte Zug nach den ausgelassenen Festtagen endlich am sechsten Tag nach Eleusis aufmachte, wo die Mysten ebenso wie die trauernde Demeter einen Trank namens Kylon zu sich nahmen und dann von einem Oberpriester und einer Hohepriesterin ins Innere des Tempels geführt wurden, hatte Neaira so viele Eindrücke gesammelt, dass sie ein Leben darüber hätte nachsinnen können. Sie fühlte sich erschöpft und müde, jedoch auch glücklich wie noch nie in ihrem Leben.


  Metaneira strahlte wie die Göttin selbst, als sie in ihre neuen Gewänder gekleidet den Tempel verließ, ein Lächeln auf den Lippen. Neaira wagte kaum die Freundin anzusprechen, so viele Geheimnisse schienen Metaneira zu umgeben. Sie wartete, dass Metaneira zu erzählen begann, was sie erlebt hatte, doch sie schwieg und machte keine Anstalten, etwas zu verraten. Nur mit Mühe gelang es Neaira, nicht sofort auf sie einzureden. Doch dann überwog ihre Neugierde. „Was hat dir Demeter offenbart?“


  Metaneira legte lächelnd den Finger auf die Lippen. „Es ist nicht erlaubt darüber zu sprechen, und selbst wenn es das wäre, könnte ich es dir nicht erklären. Vielleicht wirst du eines Tages auch die Weihen durchlaufen.“


  Ein wenig enttäuscht gab sich Neaira mit der Antwort zufrieden. Wie hatte sie auch nur einen einzigen Augenblick glauben können, dass ihre verschwiegene Freundin die Geheimnisse der Weihen preisgab.


  Philostratos, der ihre Enttäuschung bemerkte, versuchte sie zu trösten. „Vielleicht wirst im nächsten Jahr du an der Reihe sein und die Einweihung durchlaufen. Ich lade dich gerne als Gast in mein Haus ein, und vielleicht erlaubt deine Mutter, dass ich dir eine Einladung ausspreche.“ Philostratos letzte Worte hatten Nikarete gegolten, die ihn scheinheilig anlächelte.


  Neaira hätte glücklich sein sollen. Wir müssen auch für dich einen Mann wie Lysias finden, einen mit einem guten Herzen, klangen die Worte Metaneiras in ihrem Kopf nach. Hier stand er und sah sie mit echter Wärme an. Auch wenn sie ein Kind für ihn war – irgendwann wäre sie eine Frau.


  Überrascht stellte Neaira fest, dass ihr der Gedanke daran nichts ausmachte.


  Die funkelnden Harpyienaugen holten sie in die Wirklichkeit zurück. Sie war unvorsichtig gewesen, hatte zu viel Freude gezeigt. Nikarete wusste, woran sie dachte.


  Schnell bemühte sich Neaira um einen gleichgültigen Gesichtsausdruck. Doch es war zu spät – sie konnte sehen, wie Nikarete sie aus den Augenwinkeln beobachtete, die Brauen hochgezogen, die Lippen zu einem unmerklichen Lächeln verzogen.


  „Das nächste Jahr ist noch weit entfernt.“ Neaira hoffte, dass Philostratos ihre kühle Antwort nicht falsch verstehen würde, doch er schien gar nicht zu bemerken, dass sie sich zurückzog. Lachend klopfte er Lysias auf die Schulter und lud sie in sein Haus zu einem abschließenden Festmahl ein.


  Als Lysias sich mit Metaneira zurückgezogen hatte, gab sich Nikarete Philostratos gegenüber freundlich. Sie umschmeichelte ihn, lobte das köstliche Mahl und seinen guten Geschmack. Philostratos bedankte sich höflich, machte jedoch keinerlei Anstalten, das Gespräch in eine für Nikarete interessante Richtung zu führen. Als sie bemerkte, dass sie mit ihrem Vorhaben auf diese Art nicht weiterkam, entschloss sich Nikarete dem ihrer Meinung nach beschränkten Mann auf die Sprünge zu helfen. „Du hast ein sehr schönes Haus, edler Philostratos. Doch es erscheint mir furchtbar leer. Sehnst du dich nicht nach einer Frau?“


  „Ich bin noch zu jung, um mir eine Frau ins Haus zu holen, Herrin Nikarete.“


  Nikarete gab nicht auf. Wie ein Raubtier schlich sie sich an ihr Opfer heran. „Sicher, mein guter Freund, doch das heißt ja nicht, dass dein Bett leer bleiben muss. Ich meine gesehen zu haben, dass dir meine Tochter gefällt.“


  Neaira schloss die Augen, als ihr klar wurde, was Nikarete beabsichtigte. Gleich würde das Verhängnis seinen Lauf nehmen. Sie wäre gerne unter den Tisch gekrochen und hätte sich die Ohren zugehalten.


  „Ich verstehe nicht, was du meinst. Deine Tochter ist mir ins Auge gefallen. Tatsächlich habe ich darüber nachgedacht, sie nach Athen zu holen. In ein paar Jahren!


  Ich darf als Metöke nicht heiraten, doch ich würde sie behandeln wie eine Gattin, und es würde ihr an nichts fehlen.“ Er lief rot an, da es ihm ungehörig erschien in Anwesenheit Neairas über sie zu sprechen.


  Nikarete lächelte amüsiert. „Zu viel Ehre für ein Mädchen wie sie, edler Philostratos. Du brauchst dich nicht zu gedulden. Neaira ist bereits jetzt sehr beliebt bei den Herren, und da du uns so freundlich in deinem Haus empfangen hast, überlasse ich sie dir die ganze Nacht zu einem günstigen Preis ... sagen wir fünfhundert Obolen für die Nutzung aller drei Öffnungen ihres Leibes. Warum willst du warten, wenn du jetzt schon alles haben kannst?“


  „Aber sie ist doch noch ein Kind ... und zudem deine Tochter!“ Philostratos Kopf lief rot an. Er war unfähig, sich gegen die redegewandte Nikarete zur Wehr zu setzen.


  „Lass dich doch nicht von ihren scheuen Blicken täuschen, edler Herr. Alle meine Mädchen sind meine Töchter, auch Metaneira. Neaira ist aber um einiges geschickter als Metaneira und versteht es dir Freuden zu bereiten, von denen du nicht ahnst, dass es sie gibt.“


  War das Abscheu in seinem Gesicht, Ekel ...


  Enttäuschung? Neaira sah es mit Schrecken und Kummer.


  Mitleid wäre schlimm gewesen, sein Schweigen schmerzhaft, aber das, was sich nun in Philostratos Gesicht zeigte, war unerträglich. Warum konnte er nicht sehen, dass sie noch immer die war, mit der er den Tempel Athenes besucht hatte? Sie hatte sich nicht verändert in diesen fünf Tagen. Wie gerne hätte sie es ihm bewiesen und ihm gesagt, dass er nicht aufhören sollte sie so anzusehen, wie er sie die ganzen vorangegangenen Tage angesehen hatte; aber sie schwieg voller Scham.


  „Morgen verlasst ihr mein Haus!“ Philostratos Worte waren eindeutig. Dann stand er vom Tisch auf und ging.


  Neaira sah ihm nach und beobachtete, wie ihre Hoffnungen und Träume ihr den Rücken zuwandten.


  „Was für ein fader und freudloser Mann.“ Nikarete konnte nicht verstehen, was gerade geschehen war.


  „Er ist nicht fade! Seine Freude gilt anderen Dingen. Er ist ein anständiger Mann!“ Wie um sich selbst zu rechtfertigen, verteidigte Neaira ihn.


  „Unsinn! Dieses endlose Geschwafel über diese wundervolle Polis und die ach so große Athene hat mich ermüdet. Soll er zum Tartaros gehen, dieser langweilige Dummkopf. Ich bin froh, dass wir morgen endlich aus diesem Haus verschwinden können. Athen ist mir ein Gräuel – was muss man hier tun, um etwas Geld zu verdienen und sich zu amüsieren?“


  Neairas Hass und Abscheu überwältigten sie. Wie oft würde Nikarete ihr noch alles Schöne und Gute, was ihr im Leben widerfuhr, verderben? Obwohl sie es nicht wollte, sprudelten die Worte aus ihr heraus. „Ja, in Athen würdest du arm werden, denn hier legt man Wert auf Feinfühligkeit und Eleganz, was beides nicht zu deinen Stärken zählt.“


  Ungläubig riss Nikarete die Augen auf und sah dieses wütende Kind mit offenem Mund an. Noch nie hatte sie etwas anderes als Trotz oder Angst im Gesicht dieses Mädchens gesehen. Sie holte zu einer Ohrfeige aus, die Neairas Wange zum Glühen brachte. „Noch immer hältst du dich also für etwas Besseres, ja? Warte ab, du wirst noch früh genug lernen, wo dein Platz im Leben ist.“


  Neaira hatte nicht vor abzuwarten. Nikaretes Ohrfeige brannte noch immer, aber lange nicht so schmerzhaft wie ihr Herz. Sie konnte nicht zulassen, dass etwas, das so schön begonnen hatte, so schlimm endete. Wie damals bei Hylas, dachte sie unglücklich, während sie sich einen leichten Chiton überwarf und dann auf nackten Füßen aus ihrem Raum schlüpfte. Es war spät in der Nacht, die Sklaven schliefen auf ihren Matten, und das Haus lag im tiefen Schlaf. Sogar das laute Schnarchen der Harpyie war zu hören, als Neaira die Zimmertür hinter sich schloss. Es war leicht den Flur entlang zu schleichen und unbemerkt bis zu Philostratos Schlafzimmertür zu gelangen. Als Neaira vor der geschlossenen Tür aus Zedernholz stand, blieb sie stehen. Sie würde es ihm erklären. Sie würde ihm sagen, dass sie alles versucht hatte, sich Nikarete zu widersetzen. Philostratos war ein kluger und mitfühlender Mann ... wie Lysias.


  Sie öffnete leise die Tür und trat ein. Im Raum war es dunkel, und sie konnte den Mond durch die Fensteröffnung scheinen sehen. In der Mitte des Raumes stand Philostratos Schlafkline, und unter den Laken sah sie ihn, wie er ruhig dalag und atmete. Wie konnte er so ruhig schlafen, nachdem was heute geschehen war? Wie konnte er schlafen, während sie wachlag? Zweifelnd betrachtete Neaira sein entspanntes Gesicht, das auf einem Kissen ruhte. Lieber hätte sie ihn die ganze Nacht angesehen, jetzt, da sein Gesicht wieder so freundlich und weich war wie an dem Tag, als sie gemeinsam durch Athen gegangen waren.


  Aber sie musste ihn wecken. Neairas Hand zitterte, als sie ihn leicht an der Schulter berührte. Er murmelte etwas, dann öffnete er die Augen. Neaira zog die Hand zurück als erwarte sie, dass Philostratos sie fortschlug. Als er sich aufsetzte, war sein Gesicht nicht mehr weich und sanft, sondern zornig und abweisend. Er rückte so weit von ihr ab, wie es ihm möglich war. „So verdorben bist du also, dass du dich wagst, halb nackt hier zu erscheinen. Was hat dir die Alte dafür versprochen, dass du dich mir an den Hals wirfst und unschuldig tust?“


  Neaira sah verunsichert an sich herunter. Sie war nicht nackt ... sie trug einen Chiton. „Es ist nicht so, wie du denkst ... sie zwingt mich dazu. Sie hat mich gekauft ... ich bin ihre Sklavin.“


  Er lachte sie aus. „Sie hat dich gut unterwiesen.


  Beinahe hätte ich dir das unschuldige Kind abgekauft und geglaubt, dass dein ausgelassener Tanz allein der Göttin gilt. Dabei bist du nichts weiter als eine Mänade, die sich den Lastern verschrieben hat. Es ekelt mich vor dir und deinesgleichen! Jetzt mach, dass du fortkommst. Morgen will ich keinen von euch mehr sehen!“


  Neaira spürte Kälte durch ihre Adern kriechen, langsam und stetig rann sie in ihr Herz. Philostratos Augen ruhten auf ihr in einer stummen Endgültigkeit des Bildes, das er sich von ihr angefertigt hatte. Neaira begriff, dass selbst Aphrodite und vielleicht nicht einmal Athene ihn hätten umstimmen können. Gekränkt senkte sie den Blick, wandte sich um und lief davon. Ihr Herz war unschuldig, aber sie alle würden nur das in ihr sehen, was sie sehen wollten. Nun, wenn es denn so war, sollten sie fortan auch bekommen, was sie in ihr sahen. Neaira schwor sich, niemals mehr einen von ihnen in ihr Herz zu lassen. Ab jetzt würde nicht mehr sie für die Männer tanzen – sie würde die Männer für sich tanzen lassen!


  6. Kapitel


  Späte Rache


  Sobald sie wieder in Korinth waren, und das viel früher als sie es beabsichtigt hatten, ließ Nikarete die Gäste ihres Hauses wissen, dass Neaira und Metaneira wieder zur Verfügung stünden.


  Neaira, noch immer zornig und bedrückt über den hässlichen Ausgang der Reise, biss die Zähne zusammen und verschluckte ihren Hass auf Nikarete. Metaneira jedoch, die darum bangte Lysias Gunst verloren zu haben, da er so schnell nach Athen zurückgekehrt war, ging es vergleichsweise schlechter. Zu allem Überfluss war es Timanoridas, der Neaira als Erster auf seine Kline holte.


  Die Zeit ihrer Abwesenheit schien seine Gier gesteigert zu haben, denn er zerrte sie nach dem abendlichen Fest auf das Lager und bestieg sie wie ein Hund, während er ihr seinen heißen Atem ins Ohr blies. Am nächsten Tag schickte Idras Metaneira mit einem Salbtiegel in ihr Zimmer, um Neairas Rücken, Arme und ihr Hinterteil damit einzureiben.


  „Ob Lysias mich nicht mehr sehen will?“ Metaneira fragte wie beiläufig, während ihre Finger die Striemen auf Neairas Haut bestrichen.


  „Er wird bestimmt kommen, aber wahrscheinlich muss er erst einmal Philostratos beruhigen, damit er keine gemeinen Dinge über ihn verbreitet.“


  Metaneira nickte und sah aus wie ein Aschehäufchen, wie sie neben Neaira auf dem Bett saß und den Salbtiegel fest umklammert hielt. „Ich habe solche Angst.“


  Neaira nahm sie in den Arm, wie die Freundin es oft bei ihr getan hatte. „Zeig es nicht der Harpyie. Tu so, als würde dir nichts an Lysias liegen. Dann wird sie dich ihm vielleicht doch noch verkaufen.“


  Metaneira nickte, stand auf und verabschiedete sich von Neaira, die sich schwor ein wachsames Auge auf die Freundin zu haben und alles dafür zu tun, dass Timanoridas nicht auch nach Metaneira verlangte. Auch wenn sie dafür jeden Morgen aufs Neue mit schmerzendem Rücken aufwachen und ihn umschmeicheln musste als wäre er ihr liebster Herr. Metaneira war viel zu bedrückt, als dass sie auch noch Timanoridas Grobheit hätte aushalten können.


  Ihre Sorgen diesbezüglich waren jedoch unbegründet, denn Metaneira erschien am Abend nicht auf Nikaretes Fest und auch nicht die Tage danach. Stattdessen holte Nikarete Phila, Isthmias und Aristokleia zu einem Fest und versteigerte ihre Jungfräulichkeit. Vor allem die sensible Phila weinte, als der glückliche Käufer sie in eines der Zimmer führte. Neaira beobachtete Phila mit Entsetzen, nachdem sie nun jeden Abend zu Nikaretes Festen geholt wurde. Schon nach ein paar Tagen, an denen sie neben unterschiedlichen Herren auf der Kline gelegen hatte, traf man sie fast nur noch betrunken an. Neaira fand sie tagsüber im Louterion, wo sie kichernd und mit wirrem Haar die Sklaven herumscheuchte. Als sie Neaira bemerkte, schlug ihre ausgelassene Stimmung in Trübsal um. Mit lallender Stimme erklärte Phila: „Ein ganzer Ozean würde nicht ausreichen, es abzuwaschen.“


  „Wenn Idras dich so sieht, setzt es Prügel“, versuchte Neaira ihr klarzumachen.


  Doch Phila zuckte nur mit den Schultern und jammerte. „Ich kann es nicht ertragen, Neaira. Ich kann das einfach nicht!“


  Neaira brachte Phila zurück in ihre Unterkunft, damit sie ihren Rausch ausschlief. Aber Philas Trunksucht blieb nicht unbemerkt. Neaira argwöhnte, dass Stratola sie an Idras verraten hatte. Die Schwarze verprügelte das Mädchen und verbot den Sklaven, ihr tagsüber Wein zu bringen. Phila trank dafür abends umso mehr und wurde nicht selten von den Sklaven aus dem Andron getragen, ohne dass sie dem Herrn der für sie bezahlt hatte, in eines der Zimmer hätte folgen können. Neaira sorgte sich um Phila, ihre Aufmerksamkeit wurde jedoch bald von einem ganz anderen Ereignis in Anspruch genommen.


  An einem Abend traf ein später Gast im Andron ein, während das Gelage bereits weit fortgeschritten war.


  Nikarete hatte ihren Gästen eine besondere Darbietung versprochen, und als der späte Besucher eintraf, war diese bereits in vollem Gange. Zwei Flötenmädchen tanzten zu einer rhythmischen Trommelmusik, zu der sie sich gegenseitig mit einem ledernen Phallus verwöhnten und dabei lustvoll keuchten und stöhnten. Die Männer spornten sie an und riefen ihnen derbe Aufforderungen zu.


  Neaira tat ausgelassen und lachte wie die anderen Mädchen. In diese angeheizte Stimmung trat der späte Gast des Abends – und es war niemand anderes als Phrynion, der sich von Nikarete zu einer Kline führen ließ, auf der er sich entspannt zurücklehnte und die Vorführung der Mädchen verfolgte. Die aufgesetzte Ausgelassenheit des Abends fand für Neaira ein jähes Ende. Obwohl sie es sich selbst nicht erklären konnte, fühlte sie sich unbehaglich.


  Auch wenn Phrynion ihr keinen Blick aus seinen lodernden Augen schenkte, glaubte sie von ihm beobachtet zu werden. Nikarete entschuldigte sich bei Phrynion dafür, dass alle Mädchen bereits vergeben wären, als die Gäste sich erhoben, um mit ihrer jeweiligen Begleitung in die Zimmer zu verschwinden. Freundlich versicherte sie ihm, dass er jedoch am morgigen Abend ein Mädchen aus ihrem Haus auf seiner Kline hätte. Phrynion zuckte nur mit den Schultern. Bevor Hipparchos Neaira wegführte, konnte sie sehen, wie Phrynion die Flötenmädchen zu sich heranwinkte – alle beide! Phrynion, der Satyr, dachte sie noch und ärgerte sich insgeheim darüber, dass er sie nicht einmal angesehen hatte.


  Grübeleien zerfressen das Gemüt – dies war eine der wenigen Weisungen, bei denen sie mit Nikarete übereinstimmte. Um sich von ihren wirren Gefühlen Phrynion gegenüber abzulenken, machte sich Neaira am nächsten Morgen auf in den Hof, wo Metaneira noch immer ihr Zimmer hatte, wenn Lysias nicht in der Stadt war. Sie sorgte sich, da sie die Freundin seit fast einem Mondumlauf überhaupt nicht zu Gesicht bekommen hatte und Nikarete auch nicht darauf zu bestehen schien, dass sie auf den abendlichen Gelagen erschien.


  Sie fand Metaneira am helllichten Tag auf ihren Polstern mit geöffneten Haaren und ungesunder Gesichtsfarbe liegend. Im Zimmer roch es nach altem Schweiß. Wie lange war Metaneira nicht im Badehaus gewesen? Neaira sah sich ratlos um, da dieses Verhalten nicht zu ihrer Freundin passte. „Bist du krank?“ Etwas Schlaueres fiel ihr nicht ein zu fragen, denn was für einen Grund konnte es sonst für Metaneiras Verhalten geben.


  Metaneira sah sie unentschlossen an, schien zu überlegen und schüttelte dann den Kopf. „Ich verstecke mich hier so lange es geht und täusche eine Krankheit vor ... vor Idras, Stratola ... vor allen!“ Ängstlich sah sie zur Tür, um sicher zu sein, dass Neaira allein gekommen war.


  Als sie niemanden entdeckte, wagte sie endlich zu sprechen. „Ich fürchte, ich erwarte ein Kind. Meine Monatsblutung hätte schon auf der Rückreise von Athen einsetzen müssen.“


  Neaira brauchte eine Weile, bis das Ausmaß von Metaneiras Worten ihren Verstand erreichte. Metaneira war verzweifelt. „Lysias muss es erfahren, dann wird er dir helfen. Er ist gütig und liebt dich aufrichtig“.


  Hastig schüttelte Metaneira den Kopf. „Lysias ist in Athen. Wer weiß schon, ob er noch einmal zurückkehren wird. Ich wage nicht, irgendjemand anderem als dir von meinem Zustand zu erzählen. Nikarete und Idras würden mir das Kind aus dem Leib treiben, wenn sie davon erfahren, und ich traue keinem der anderen Männer.


  Immerhin ist Lysias mein Gönner, und ich habe kein Geheimnis daraus gemacht, dass ich ihn allen anderen vorziehe. Warum also sollten sie mir helfen?“


  Neaira dachte nach und nahm dann Metaneiras Hand, um sie zu beruhigen. „Ich habe ein wenig Schreiben und Lesen gelernt. Ich werde versuchen ein Schreiben zu Lysias zu schmuggeln.“


  Metaneira schüttelte ängstlich den Kopf. „Welchem der Männer vertraust du?“


  Wem vertraute sie? Keinem! Doch ebenso wusste Neaira, dass Metaneira ihre Schwangerschaft nicht lange würde verbergen können und Nikarete keinerlei Skrupel besaß. Schwanger wäre Metaneira für sie wertlos.


  „Wie viele Mädchen sind daran gestorben, als sie versuchten eine ungewollte Leibesfrucht aus ihrem Körper zu treiben?“ Metaneiras Stimme zitterte. „Ach, warum musste mir das passieren? Ich war so glücklich in Athen mit Lysias.“


  „Ich werde versuchen jemanden zu finden, der Lysias Nachricht gibt - eine andere Möglichkeit bleibt uns nicht.“


  Metaneira kämpfte mit sich, doch nachdem Neaira noch eine Weile auf sie eingeredet hatte, nickte sie zustimmend. „Mir bleibt wohl keine andere Möglichkeit“.


  „Ich werde vorsichtig sein, das verspreche ich dir.“


  Neaira blieb noch eine Weile bei Metaneira um sie zu trösten. Es wäre gefährlich für sie beide, sollte die Harpyie oder ihre schwarze Sklavin von ihren Plänen erfahren.


  Grübelnd kehrte Neaira in ihr Zimmer zurück, wobei sie in Gedanken die Männer durchging, denen sie meinte, vertrauen zu können. Timanoridas, dessen grausamer Zug sie abstieß, schloss sie aus, ebenso wie Xenokleides, den allzu träumerischen Dichter. Während sie noch darüber nachdachte, ob vielleicht Hipparchos jemand wäre, dem sie trauen konnte, schob sich das Bild eines anderen in ihre Gedanken. Das ist dumm, ein dummer Gedanke, ich sollte ihn gleich wieder vergessen! Aber er stammte aus Athen, es wäre leicht für ihn Lysias die Nachricht zu bringen. Ohne darüber nachzudenken, zog Neaira das rote Perlenhaarband unter den Polstern ihres Bettes hervor und schlang es um die Finger. Er konnte Geheimnisse für sich behalten – er machte ja selbst aus sich ein Geheimnis! Ich 180


  kenne ihn doch gar nicht! Aber vielleicht würde er sich an das Band erinnern? Schließlich entschied Neaira sich dafür, es zu versuchen. Im schlimmsten Fall würde er sie abweisen.


  Warum hätte er sie bei Nikarete verraten sollen? Er war ein zu seltener Gast in Nikaretes Haus, um sich ihr verpflichtet zu fühlen. Ja, es war unter diesen Umständen das Beste, ihn zu bitten. Neaira betrachtete das Band in ihrer Hand – das Rot war noch immer so leuchtend wie an dem Tag, als Phrynion es ihr gegeben hatte. Sie meinte nach so vielen Jahren sogar die Wärme seines Körpers an diesem Band zu spüren. Damals hatte sie sich vor ihm gefürchtet, da sie glaubte er sei ein Satyr. Neaira lächelte über ihre dummen Kindheitserinnerungen und versteckte das Schmuckband in den Falten ihres Chitons.


  Phila war das Mädchen, das Nikarete Phrynion am heutigen Abend auf die Kline gegeben hatte. In Phrynion schien Phila endlich jemanden gefunden zu haben, der ihre Trunksucht zu schätzen wusste. Schon bei Beginn des Gelages war sie angetrunken, und Phrynion ermutigte sie noch mehr zu trinken, beinahe so als schien es ihn zu interessieren, wie lange es wohl dauern würde, bis sie genug hätte. Spätestens beim Kottabos, dem Trinkspiel, bei dem Phrynion und Phila sich darin zu übertreffen versuchten kleine Wasserschalen in einem Becken zu versenken indem sie Wein hineinspuckten, war Phila so betrunken, dass sie kaum noch etwas von dem mitbekam, was um sie herum geschah; und Phrynion gab ihr noch mehr Wein! Als sie von der Kline aufstehen wollte, um sich im Hof zu erleichtern, stolperte Phila über ihren Chiton und fiel der Länge nach hin. Einige der Mädchen lachten und verspotteten sie, während Phila sich bemühte auf die Beine zu kommen und unverständliches Zeug lallte. Nikarete winkte mit zornig zusammengekniffenen Lippen zwei jungen Sklaven, damit sie Phila fortbrachten. Das Mädchen würde ihr heute kein gutes Geschäft mehr einbringen.


  Doch Phrynion schien darüber nicht verärgert und winkte Phila, die schlaff in den Armen der Sklaven hing, zum Abschied. Neaira überlegte, ob es wirklich ein guter Einfall gewesen war, Phrynion um Hilfe zu bitten. Ihr tat Phila


  leid, deren sanftes Wesen Nikaretes Boshaftigkeit nichts entgegenzusetzen hatte. Dann zwang das Schicksal sie jedoch zu einer schnellen Entscheidung. Hipparchos, dem sie an diesem Abend erneut Gesellschaft leistete, stand von der Kline auf und fasste sie ans Kinn. Seine weinschwangeren Augen stierten begierig auf ihre Brüste.


  Auch er hatte schon mehr als genug getrunken. „Ich werde pinkeln gehen, sonst kann ich dich heute nicht mehr glücklich machen.“


  Neaira lachte scheinbar entzückt und hoffte inständig, dass er von einer Schlange gebissen wurde – direkt in sein Glied! Allein damit hätte er sie glücklich machen können.


  Nichts verriet ihre Gedanken, als Hipparchos mit unsicheren Schritten aus dem Andron torkelte.


  Als er fort war, stand Neaira mit klopfendem Herzen auf und ging wie zufällig an Phrynions Kline vorbei. Seine Hand ruhte auf der Kline, doch er sah sie nicht einmal an, als das Band hineinfiel. Neaira bückte sich, entschuldigte sich lachend für ihre Tollpatschigkeit, und sprach ihn an, als sie nahe bei ihm war. „Herr, ich muss mit dir sprechen.


  Es ist sehr wichtig ... bitte komm morgen wieder und hole mich auf deine Kline.“ Phrynion sah das Band an, ohne den Kopf zu heben. Nichts verriet, ob er sich an das Haarband erinnerte oder an das Kind, dem er es einst geschenkt hatte. Es bedeutet ihm nichts ... er erkennt es gar nicht, jammerte ihr Verstand. Doch dann sah er sie an, und seine Blicke trafen Neaira wie das verbrennende Feuer einer längst unter Asche begrabenen Erinnerung. Er war nicht betrunken, sein Verstand war vollkommen klar. Als sie zurück zu ihrer Kline ging, wusste sie ebenso wenig über ihn wie zuvor.


  Neaira verbrachte eine unruhige Nacht und einen nicht enden wollenden Tag. Die Sonne wollte nicht wandern, obwohl Neaira die Schatten genau beobachtete, welche durch den Spalt über ihrer Tür fielen. Phrynion würde sie nicht zu sich rufen, Metaneira hatte recht! Er war zu schön, als dass er sich Gedanken über jemand anderen als sich selbst machen konnte. Wie hatte sie glauben können, dass er ihre Worte ernst nehmen würde? Am Abend schmückte sie sich wie immer, und als Idras kam um sie zu holen hatte Neaira all ihre Hoffnungen begraben.


  „Du wirst heute Abend dem Herrn Phrynion Gesellschaft leisten.“


  Die Worte der Schwarzen hallten in ihren Ohren.


  Neaira schöpfte erneut Hoffnung.


  Das Andron war von lärmenden Gästen in Besitz genommen worden. Phrynion war unter ihnen, lag auf seiner Kline und rückte ein Stück, damit sie neben ihm liegen konnte. Erst jetzt bemerkte Neaira, dass sie zitterte.


  Weshalb war sie so aufgeregt? Aber natürlich war sie aufgeregt. Es ging um Metaneira! Warum nahm sie dann den Duft seiner Haut nach Salböl so bewusst wahr und betrachtete immer wieder seine feingliedrigen Hände, die neben ihr auf dem Polster ruhten? Phrynions Gesicht konnte sie nicht sehen, da er hinter ihr lag, und doch standen ihr seine geschwungenen Brauen und die gerade Nase in jedem Augenblick klar vor Augen. Es geht um Metaneira! , mahnte Neaira sich selbst immer wieder und zwang sich, nicht daran zu denken, wie nah sie Phrynion war.


  Nichts von dem, was Phrynion tat ließ, darauf schließen, dass er sie anders behandelte als eines der anderen Mädchen. Er unterhielt sich mit den anderen Männern, solange deren Weinrausch noch nicht zu stark war, um die Unterhaltungen verstummen zu lassen. Ab und an steckte er Neaira Trauben in den Mund, doch eher wie zufällig - als erinnere er sich daran, dass sie neben ihm lag.


  Manchmal glitt seine Hand über ihren Körper, doch es schien nicht gewollt zu sein; er reichte den Knaben seine leere Weinschale zum Nachschenken. Neaira verzweifelte – jedoch nicht an ihm, sondern an sich selbst. Wie ein gefangenes Tier kam sie sich vor, hilflos ihren wirren Gefühlen ausgeliefert. Beinahe war sie froh darüber, dass er kaum das Wort an sie richtete. Er verwirrte sie, verdrehte ihre Gedanken ... was wollte er von ihr? Gar nichts will er von dir – du willst etwas von ihm, schon vergessen?


  Das Fest wurde ausgelassener, die Flötenmädchen legten ihre Instrumente beiseite und boten sich den Gästen in eindeutiger Weise an. Phrynion schickte jede von ihnen fort und beobachtete entspannt, wie sich die anderen Herren mit den Mädchen zurückzogen. Nikarete starrte mit funkelnden Augen in Neairas Richtung. Tu schon was, schüre seine Lust – schienen ihre Augen ihr zuzurufen.


  Doch Neaira konnte es nicht. Ihr freches Mundwerk, mit dem sie Männer wie Xenokleides oder Hipparchos neckte und von oben herab behandelte, wollte sich bei Phrynion einfach nicht einstellen. Neaira tat, als würde sie Nikarete nicht sehen.


  Schließlich nahm Phrynion sie bei der Hand und führte sie aus dem Andron. Neaira meinte, dass der gesamte Olymp von ihrem Herzen fallen würde, als sie Phrynion folgte. Phrynion schob sie zielstrebig in eines der freien Zimmer. Neaira wurde bewusst, dass sie trotz ihres Versprechens gegenüber Metaneira noch eine andere Art der Aufregung empfand. Sie verzweifelte an diesem geheimnisvollen Mann. War es vielleicht ein Spiel, das Phrynion mit ihr spielte?


  „Nun, ich höre, was du mir Wichtiges zu sagen hast“, holte Phrynion sie aus ihren Gedanken, als er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Seine Stimme ließ Neairas Hoffnungen auf dem Boden zersplittern wie Glasperlen. Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihr. Da war kein Feuer in seinen Augen, kein Begehren, kein Lächeln um seinen Mund. Neaira zwang sich, ihn ebenso gelassen anzusehen. „Herr, eine meiner Schwestern ist in großen Schwierigkeiten. Du lebst in Athen.“ Sie machte eine Kunstpause und entsann sich, dass ein demütiger Blick und ein leidvoller Klang in ihrer Stimme die Männer mehr beeindruckte als ihre wirren Gefühle „Ich habe gehofft, dass du meiner Schwester helfen würdest und Lysias aus Athen die Nachricht überbringst, dass er sofort nach Korinth kommen muss.“ Neaira maß Phrynion mit hilflosem Gesichtsausdruck – es war jener Ausdruck ihrer braunen Augen, der die Männer milde und großzügig stimmte - wie Nikarete es ihr einst verheißen hatte. Sie hoffte, dass er auch Phrynion großmütig stimmen würde.


  Kurz schienen seine Blicke sich in ihren zu verlieren, dann setzte er sich seufzend auf die Kline und lächelte. „Also war es nicht dein Begehren nach mir, das dich zu mir getrieben hat.“


  Er schien darüber nicht überrascht zu sein. Neairas Verwirrung nahm zu. Was immer sie tat – es schien Phrynion nicht zu beeindrucken. „Herr, aber ich weise dich doch nicht zurück“, versuchte Neaira sich zu erklären. Sie kam sich dumm vor, da er auf diese spöttische Art lächelte.


  „Hast du so wenig Freude auf der Schlafkline, dass du nicht einmal auf den Gedanken kommst, jemanden zu begehren?“


  Neaira lief rot an. Sie fühlte, wie ihr das Blut heiß in die Wangen schoss und ihr Gesicht zu glühen begann.


  Verlegen trat sie von einen Fuß auf den anderen. Wollte er sie bloßstellen? War es das gewesen, was er vorgehabt hatte, als er ihrer Bitte entsprochen hatte? Phrynion brachte sie in Verlegenheit und ergötzte sich daran wie eine Spinne, die mit ihrem Opfer spielt. Anscheinend erwartete er eine Antwort auf seine Frage, denn er ließ sie nicht aus den Augen. Neaira musste dieses für sie peinliche Gespräch in eine andere Richtung lenken und Metaneira helfen. Danach sollte er sie ihretwegen auf die Kline werfen und das tun, was alle mit ihr taten. Das kannte sie ... aber was hier gerade geschah, verwirrte Neaira. „Herr, wirst du mir helfen?“


  Phrynion winkte sie zu sich heran und hieß sie, sich neben ihn auf das Lager zu setzen. Mit zitternden Knien kam Neaira seiner Aufforderung nach, wobei sie darauf achtete, dass sie sich nicht berührten.


  „Sage mir, um welche Art Schwierigkeiten es sich handelt.“


  Neaira erzählte Phrynion die Wahrheit. „Der Herr Lysias würde niemals wollen, dass sie Metaneira das Kind aus dem Bauch treiben.“


  „Nun“, antwortete Phrynion in der ruhigen Art, die es schwer machte seine wahren Gedanken zu erraten, „Ich reise morgen nach Athen und werde ihm die Nachricht überbringen. Ich hoffe, dass es nicht zu spät ist.“


  Neaira schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln und beeilte sich ihm zu danken. Sie hatte sich nicht in ihm getäuscht. Nikarete hatte sie gelehrt zu lächeln, zu schmollen, zu weinen und zu bitten. Keine ihrer Gesten Männern gegenüber war dem Zufall überlassen worden.


  Aber sie hoffte, dass Phrynion ihr echtes Lächeln hinter der Maske erkennen konnte, die Nikarete ihr anerzogen hatte.


  Da beugte sich Phrynion plötzlich zu ihr, und sein Gesicht war nah vor ihrem. Sofort wich das Gefühl der Erleichterung einem Kribbeln in ihrem Bauch. Eine Welle der Hitze lief durch Neairas Körper. Warum hatte die Harpyie sie nicht auf solche Gefühle vorbereitet?


  „Du bist schön, weißt du das eigentlich?“


  Neaira rauschte das Blut durch den Kopf, während sie sich daran erinnerte, dass Hylas einst das Gleiche zu ihr gesagt hatte. Doch Phrynion fehlte die Unsicherheit und Hilflosigkeit von Hylas. Er schien genau zu wissen was er tat und was er wollte – ganz im Gegensatz zu ihr.


  Hoffentlich bemerkte er ihre zitternden Hände nicht. Ohne Hast drückte Phrynion sie auf das Lager und begann den Gürtel ihres Chitons zu lösen. Neaira meinte sie würde verglühen, als seine Finger die nackte Haut ihres Bauches berührten. Erschrocken hielt sie die Luft an. So viele Hände hatten sie berührt, aber das hier war etwas ganz anderes!


  „Du bist keine vierzehn Sommer alt, aber Aphrodite hat dir den Zauber geschenkt, mit dem du Männer um den Verstand bringst.“


  Was redete er da? Er war gerade dabei sie um den Verstand zu bringen, nicht umgekehrt.


  „Du hast mir nie gezeigt, dass du mich willst“, war die einzige Antwort, die Neaira einfiel. Sie fand, dass ihre Stimme dünn klang.


  „Ich zeige es dir jetzt“, antwortete er knapp. Phrynion zog sein Hüfttuch mit einer Handbewegung fort, beugte sich über sie ... seine Haut war ganz nah an ihrer. Dann wusste Neaira nichts mehr, außer dass ihre Gedanken von all jenen Gefühlen fortgespült wurden, die sie niemals gefühlt hatte und von denen sie nicht wusste, dass es sie geben konnte. Sie schämte sich nicht mehr dafür, dass sie seinen Namen rief und dass Phrynion sie dazu brachte, sich ausgelassener zu geben als Metaneira in ihrem Kindheitstraum. Sein Körper war nicht schwer und schlaff wie der von Xenokleides, und er brach auch nicht auf ihr zusammen wie ein Mühlstein. Phrynion war wie eine Welle, die sie mit sich fortriss und auf der Gischt tanzen ließ, nur um sie danach zu verschlingen. Jeden Teil ihres Körpers beherrschte er wie sie die Kithara, und es gab nicht einen Missklang in seinem leidenschaftlichen Spiel. Phrynion war wilder und gieriger als ein Satyr, jedoch auch geschickter.


  Er forderte von ihr Lust, wo andere Männer sich mit Ergebenheit begnügten.


  „Lass mich Luft holen“, bat Neaira ihn, aber er lachte nur, zog ihre Schenkel auseinander und verschlang sie erneut, trank sie leer und bestürmte sie mit unnachgiebiger Leidenschaft. Neaira wusste nicht was geschehen war als Phrynion zufrieden neben ihr lag und sie auf den Hals küsste. „Davon verstehen sie nichts, Dummköpfe wie Xenokleides“, flüsterte er ihr mit träger Stimme ins Ohr.


  „Ich habe dich schon wiedererkannt als Nikarete deine Jungfräulichkeit versteigert hat.“ Sein Gesicht war so ernst, wie Neaira es noch nie gesehen hatte. Da wurde ihr klar, dass nicht nur sie die ganze Zeit an ihn gedacht hatte, sondern auch sie in seinem Kopf gewesen war. „Kauf mich von ihr frei. Nimm mich mit nach Athen.“ Wie offen sie ihre Wünsche auf einmal aussprechen konnte. Tatsächlich schienen sie sich ähnlich zu sein, jetzt, nachdem sie sich einander offenbart hatten. Phrynion ließ eine Strähne ihres Haares durch seine Finger gleiten und zeigte erneut sein spöttisches Lächeln. „Was gibst du mir dafür, dass ich dich von ihr freikaufe?“


  „Alles!“ Er sollte sehen, dass es ihr ernst war.


  Ihre Antwort schien ihn zu überraschen. Phrynion zog sie an sich und hielt sie fest als wolle er sie nicht mehr loslassen. „Du bringst einen hohen Einsatz und bist so jung, dass du gar nicht ermessen kannst, wie hoch er ist -


  doch wir werden sehen.“


  Ihre Körper schmiegten sich aneinander als wären sie einer. Das erste Mal seit Neaira denken konnte, schlief sie in den Armen eines Mannes ein. Ihr Kopf war vollkommen leer, während er auf Phrynions Brust ruhte. Sie empfand einen nie gekannten Frieden, bevor ihr die Augen zufielen.


  Neaira erwachte vom lauten Geschrei, das durch den Spalt über der Tür drang, und setzte sich ruckartig auf der Kline auf. Misstrauisch warf sie einen Blick auf Phrynion. Er lag friedlich neben ihr und schlief. Neaira entspannte sich und betrachtete diesen geheimnisvollen Mann, dessen Quelle zu tief war, als dass sie bis auf den Grund hätte schauen können. Kurz war sie versucht die Hand nach ihm auszustrecken und das wellige braune Haar zu berühren, wagte es jedoch nicht. Leise rutschte sie vom Lager, um in ihren Chiton zu schlüpfen. Alles in ihr wehrte sich dagegen zu gehen, doch ein ungutes Gefühl sagte ihr, dass etwas mit Metaneira geschehen war. Leise öffnete Neaira die Tür und schlüpfte hinaus in den Flur. Auf nackten Füßen rannte sie durch das verlassene Andron und schlug den Weg in den Hof ein.


  Sie hatte sich nicht geirrt. Der ganze Hof war in Aufruhr, die Mädchen spähten aus ihren Türen, um etwas vom Geschehen mitzubekommen. Selbst Stratola lehnte an ihrer Zimmertür und bedachte Neaira mit einem missmutigen Blick, als diese an ihr vorbei lief. Neaira hatte keinen Blick für Stratola übrig und stolperte stattdessen in Metaneiras Zimmer. Idras stand wie ein dunkler Fluch vor Metaneiras Lager, ihre Weidenrute in der Hand. Metaneira hatte sich zusammengerollt wie ein Hündchen und wimmerte, als Neaira durch die Tür stürzte.


  „Was ... ?“, begann Neaira, als sie Idras Stock heftig traf. Ihr blieb kurz die Luft weg, dann begann Idras zu keifen. „Du musst es gewusst haben, du elendes kleines Stück Dreck. Ihr erzählt euch doch alles, und du hast es für dich behalten.“


  Vollkommen überrumpelt erkannte Neaira, dass es keinen Sinn hatte zu lügen. „Idras, lass eine Nachricht an den Herrn Lysias schicken. Er würde Metaneira aus den Diensten Nikaretes auslösen. Er liebt sie sehr!“


  Idras Augen funkelten boshaft, und sie bedachte die jammernde Metaneira mit einem mitleidlosen Blick. „Sie bringt der Herrin mehr Geld, wenn sie für sie arbeitet.


  Aber das Kind muss verschwinden. Ihr könnt den Göttern danken, dass es noch früh genug dafür ist. Das geschieht, wenn man den Mädchen zu viel Freiheiten erlaubt und sie aus dem Haus lässt.“ Metaneira nahm all ihren Mut zusammen. „Bitte Idras, in weniger als zwei Jahresumläufen bin ich doch ohnehin zu alt für Nikarete.“


  Idras winkte ab. „Die Herrin hat entschieden. Ich bereite dir einen Sud, den du trinken wirst.“


  Metaneira begann zu schluchzen. „Bei Aphrodite, Idras, ich flehe dich an, sprich noch einmal mit der Herrin.“


  Doch Idras beachtete sie nicht mehr. Stattdessen sah sie Neaira aus ihren schwarzen Augen an. „Du kannst bei ihr bleiben und ihr helfen, das Balg aus ihrem Körper zu treiben. Das wird dir eine Lehre sein, deine Bleisalbe nicht zu vergessen. Ein Kind abzutreiben ist eine schmerzhafte und unangenehme Sache.“


  Idras ließ die Mädchen allein. Kurze Zeit später kam sie mit einer Trinkschale in der Hand zurück, die sie Metaneira gab. „Es ist ein starker Absud, die wirksamste Art eine ungewollte Leibesfrucht loszuwerden.“


  „Aber es ist gefährlich“, jammerte Metaneira unglücklich.


  „Wirksam!“, beharrte die Schwarze. Dann zwang sie Metaneira mit einem Kopfnicken, die Schale zu leeren.


  Neaira hielt Metaneiras zitternde Hand und betete zu Aphrodite, dass Idras bald ging. So könnte Metaneira das Gebräu vielleicht erbrechen. Idras dachte jedoch nicht daran zu gehen. Sie war erst zufrieden, als Metaneira sich auf ihren Polstern zu krümmen begann. „Du bleibst bei ihr“, herrschte sie Neaira an und verschwand endlich.


  Ängstlich hielt Neaira die verkrampfte Hand der Freundin als Blut aus ihr herauszufließen begann und die Polster rot färbte. Metaneira begann zu schwitzen, und ihre Lippen wurden blau. Sie erbrach sich, und ihr Pulsschlag ging rasend schnell. Dann wurden die Krämpfe noch schlimmer. Ab und an kamen einige der Mädchen und versuchten Metaneira zu trösten, die kaum noch ansprechbar war. Der Vormittag verging, und die Neugierde der Mädchen war längst gestillt. Mittlerweile hatten sie sich in ihre Zimmer geflüchtet und die Türen verschlossen. Neaira blieb an der Seite der Freundin und stand erst auf, als ihr klar wurde, dass etwas nicht stimmen konnte. Am frühen Abend schlug sie der Freundin vor zu Nikarete zu laufen, damit diese einen Arzt rufen konnte.


  „Sie will mich umbringen ... ach, Neaira, bleib bei mir!“


  Metaneiras Stimme war kaum noch zu verstehen, und ihre Haut fühlte sich eiskalt an.


  „Ich muss etwas tun ... bitte, lass mich Hilfe holen!“


  Nach gutem Zureden ließ Metaneira sie schließlich gehen.


  Neaira rannte mit pochendem Herzen zurück ins Haus, wo sie Nikarte auf ihrer Kline im Andron bei den Gästen wusste. Angstschweiß lief ihr den Rücken hinunter, als sie an Metaneira dachte. In ihrer Aufregung stieß sie mit einem jungen Sklaven zusammen, der eine Amphore Wein ins Andron tragen wollte. Der Absud war zu stark, hämmerte Neairas panischer Verstand, und sie rannte weiter ohne sich nach dem verärgerten Sklaven umzusehen. Bevor Neaira jedoch ins Andron stürzen konnte, stellte sich ihr Idras in den Weg und hielt sie am Arm fest. Vergeblich bemühte sich Neaira, ihren Arm aus dem Griff der Schwarzen zu befreien. „Es muss ein Arzt gerufen werden“, schrie Neaira aufgebracht. Idras versetzte ihr eine Ohrfeige und zog sie mit sich zurück auf den Hof.


  Metaneira lag blass und schwach auf ihren Polstern. Ihr Blick schien wenig davon wahrzunehmen, was um sie herum geschah. Als Idras sie sah, schüttelte sie den Kopf.


  „Entweder sie schafft es oder eben nicht. Sie hätte besser aufpassen sollen - ein Arzt kann jetzt auch nichts mehr tun.“


  Neaira gelang es endlich, sich von Idras loszureißen. Sie begann aufgebracht mit den Fäusten auf die dicken Arme der Schwarzen einzuschlagen. Wie konnte sie so hartherzig sein? Sah sie nicht, dass Metaneira sterben würde? „Das ist allein deine Schuld!“


  Idras schubste sie wie ein lästiges Insekt von sich fort und zog ihre Weidenrute aus dem Gürtel. Zwei gezielte Schläge brachten Neaira zum Schweigen. „Zu nichts taugt ihr Mädchen, außer wozu Nikarete euch kauft! Ich hatte ihr gesagt, dass man euch trennen muss, doch sie wollte nicht auf mich hören.“ Sodann wandte sie sich um und watschelte davon. Neaira setzte sich auf den Rand des Polsters und nahm Metaneiras Hand. „Was soll ich nur tun? Wie kann ich dir helfen?“ Sie begann zu schluchzen, vor Angst um Metaneira und vor Wut, dass sie so hilflos war.


  Metaneira sah die Freundin kraftlos an. Ihr Gesicht war mittlerweile so weiß als wäre es mit Bleiweiß geschminkt worden. „Lass nur, Neaira. Sie hat recht – es ist zu spät.“


  Die Worte trafen Neaira ins Herz. Es durfte nicht sein!


  Metaneira sollte nicht sterben. Was sollte sie denn anfangen ohne sie, ohne ihre einzige Freundin? Metaneira schien ihr Schicksal anzunehmen, wie sie es stets im Leben getan hatte. Warum kämpfte sie nicht?


  „Erinnere dich daran, was ich dir gesagt habe. Such dir einen Mann, der dich von Nikarete freikauft. Du darfst nicht hierbleiben, sonst ergeht es dir eines Tages wie mir.“


  Neaira nickte um der Freundin willen. „Ich verspreche es dir.“


  Metaneira schien beruhigt. „Der arme Lysias – falls er tatsächlich nach Korinth kommt und mich sucht, werde ich nicht mehr da sein.“


  „Ich werde ihm alles erzählen“, versprach Neaira, doch die Freundin schüttelte den Kopf. „Nein, sag ihm nichts, es ist traurig genug für ihn. Er war immer gut zu mir, und er hätte mich von Nikarete freigekauft, wenn sie es zugelassen hätte.“ Sie ließ Neaira bei Aphrodite schwören, dass sie schweigen würde. Neaira versprach es, während sie sich Tränen aus den Augen wischte. Sie hielt Metaneiras Hand bis zum Morgen - bis die Freundin ihren letzten Atemzug getan hatte.


  Als Metaneiras Hand kalt und steif wurde, stand Neaira auf und ging leise aus dem Zimmer, ganz so als würde die Freundin nur schlafen. Alles in ihr war stumpf und kalt. Sie konnte nicht begreifen, dass Metaneira fort war, dass sie niemals mehr ihre Nachmittage zusammen verbringen würden, dass sie die Stimme der Freundin nie wieder hören würde, weder ihr Lachen noch ihr Weinen. Langsam und wie im Traum ging sie zurück ins Haus. Tagsüber war es ruhig im Haus der Harpyie. Von nun an würde noch nicht einmal mehr Metaneiras Lachen die Einsamkeit vertreiben können. Nikaretes Haus spiegelte die Einsamkeit in Neairas Herzen wider. Sie war allein, und sie fror. Dieses Mal wurde sie nicht aufgehalten, als sie das Andron betrat.


  Auch hier fand Neaira nur Leere vor - leere Weinschalen, leere Klinen, leere Feuerbecken. Die Harpyie saß auf ihrem thronartigen Stuhl, eine Wollspindel in der Hand. Obwohl sie die ganze Nacht bei den Gästen verbracht hatte, war sie schon wieder angekleidet und geschminkt für den Tag. Die Harpyie schlief wenig, und sie war immer wachsam!


  „Sie ist tot“, flüsterte Neaira als Nikarete sie entdeckte.


  Die roten Lippen bewegten sich nicht, keine Braue hob sich, um Bestürzung, Bedauern oder wenigstens Zorn zu zeigen. Ungerührt fuhr Nikarete mit ihrer Arbeit fort, wand weiter Wollfäden auf die Spindel. „Das ist schade – zwei Jahresumläufe hätte sie noch gut für mich arbeiten können.


  Die Götter haben anders entschieden.“ Dann schien Nikarete doch noch etwas einzufallen. Sie beäugte Neaira mit unzufriedenem Gesichtsausdruck. „Der Herr Phrynion war sehr enttäuscht, als er gestern allein auf der Kline erwachte. Mir schien, dass er Gefallen an dir gefunden hatte, mehr vielleicht, als es für einen Mann gut ist! Wenn du mir ein Geschäft mit deiner Gedankenlosigkeit verdorben hast, wird dir das leidtun. Er ist ohne Umschweife nach Athen gereist und hat entgegen seiner Gewohnheit nicht gesagt, wann er wieder mein Haus besucht.“


  Erst bei Nikaretes Worten dachte Neaira wieder an Phrynion. Enttäuschung machte sich breit, als sie an seine Arme dachte, in denen sie in der Nacht als Metaneira starb so viel Frieden und Lust empfunden hatte. Schon wieder ein Mensch, der sie verließ. Sie hatte gehofft, dass er tatsächlich daran gedacht hatte, sie freizukaufen. Vergiss dieses trügerische Glück! Metaneira ist tot, sie wird nie wieder die Nachmittage mit dir verbringen. Du kannst nie mehr zu ihr gehen, wenn du einen Rat oder Trost brauchst! Mit Gewalt zwang Neaira sich, nicht mehr an Phrynion zu denken. Nie wieder würde sie für einen Mann tanzen! Aber für Metaneira würde sie noch einen letzten Tanz wagen. „Sie hätte nicht sterben müssen. Ich habe Idras angefleht einen Arzt zu rufen. Aber Idras ließ mich nicht zu dir, Herrin.“


  Nikarete schürzte die Lippen. „Ich habe Idras die Anweisung gegeben so zu verfahren, wie sie es für gut heißt. Wenn sie sagt, dass ein Arzt nichts hätte tun können, dann wäre dem Mädchen auch nicht mehr zu helfen gewesen. Idras kennt sich in solchen Dingen aus.“


  Noch immer suchte Neaira nach einem Zeichen des Bedauerns in Nikaretes Worten. Doch so sehr sie sich auch bemühte – da war kein Bedauern. Der Harpyie bedeutete Metaneiras Leben nicht viel mehr als das eines Nutztieres.


  Wie betäubt von dieser Erkenntnis verließ Neaira das Andron.


  Neaira schloss der toten Freundin gerade die Augen, als hinter ihr jemand ins Zimmer trat. Blinzelnd wischte sie sich die Tränen fort und wandte sich um. Stratola stand an der Türschwelle, vorsichtig bedacht den Raum mit der Toten nicht zu betreten. Sie war abergläubisch wie alle Mädchen und fürchtete, von Metaneiras Schatten in den Hades gezerrt zu werden.


  Trotzdem ließ sie es sich nicht nehmen, Neaira boshaft anzugrinsen. „Die Schwarze hat Beeren des Efeus benutzt, weil sie wollte, dass Metaneira stirbt. Bei mir hat sie die Wurzel des Fenchels zubereitet, und ich lebe noch. Es war kein Trank um ein Kind zu töten, sondern die Mutter. Ich bin Sklavin seit meiner Geburt. Wir wissen so etwas im Gegensatz zu euch, die ihr denkt, dass ihr besser seid.“


  Neaira musterte Stratola, wie sie dort in ihrem wollenen Chiton im Türrahmen stand, schlank wie eh und je, aber mit mürrischen Falten um die Mundwinkel. Die Männer, die Stratola Nacht für Nacht und Jahr für Jahr benutzten, hatten sie ausgelaugt. Wie oft mochte Idras ihr schon geholfen haben ... und noch immer lebte sie, während Metaneira tot war. Stratola schien Neairas Gedanken zu erraten. Sie genoss es sichtlich, Neaira überlegen zu sein.


  „Du kannst es mir glauben, ich weiß, wovon ich spreche.


  Es war eine gute Gelegenheit für sie, eine von euch loszuwerden.“


  Eiseskälte kroch in Neairas Glieder bei Stratolas Worten. Ich habe ihr immer gesagt, dass sie euch trennen soll, erinnerte sie sich an Idras Worte. Stratola mochte boshaft sein, gemein und verdorben ... aber sie sagte die Wahrheit.


  Langsam stand Neaira auf und ging auf Stratola zu. Die Andere war viel größer und älter, sodass sie nicht zurückwich und keinerlei Angst verspürte. Stratola schien geradezu auf die willkommene Gelegenheit zu warten, sich mit ihr zu prügeln. Aber Neaira stürzte sich auf sie wie von Sinnen, setzte sich rittlings auf Stratolas Brust und zerrte mit roher Gewalt an ihren Haaren. Als Neaira ihr mit den Fingernägeln das Gesicht zerkratzte, begann Stratola zu schreien. „Du bist wahnsinnig. Du bist eine Mänade!“ Sie schaffte es, Neaira von sich zu stoßen und rutschte auf ihrem Hinterteil zurück auf den Hof. Dort klopfte sich Stratola den Staub aus dem Chiton und fuhr sich über ihre blutigen Wangen. Erschrocken betrachtete sie das Blut auf ihren Fingern und zischte: „Du wirst schon sehen, was Idras mit dir tut!“ Dann rannte sie davon und schloss sich in ihrem Zimmer ein.


  Neaira stand zitternd auf und ballte die Fäuste. Es dauerte eine Weile, bis ihre angestauten Gefühle sich beruhigt hatten. „Ich werde euch zeigen, wozu ich fähig bin ... euch allen!“ Neaira sagte es zu sich selbst, da sie meinte ersticken zu müssen, wenn sie es nicht tat. „Ihr nennt mich Mänade, und ihr habt mich zu einer gemacht!


  Jetzt werde ich euch bezahlen lassen.“ Sobald sie ihr Versprechen in den leeren Raum gesagt hatte, suchte Neaira das Bleiweißpulver, welches Metaneira in einer verzierten Holzschatulle aufbewahrte. Sie war eines der wenigen Geschenke von Lysias, das Nikarete ihr nicht genommen hatte, da es nicht wertvoll genug war. Mit tiefem Hass im Herzen verbarg Neaira das weiße Pulver in ihrer Faust, dann ging sie zurück ins Haus und schlug den Weg zu Idras Zimmer ein. Auf dem Boden vor dem Raum stand die Platte mit Idras Morgenmahl, das eine Sklavin dort jeden Morgen abstellte. Neaira wusste, dass Idras morgens zuerst die gesponnene Wolle des letzten Tages zu den Händlern brachte, bevor sie ihr Mahl einnahm.


  Langsam ließ Neaira das Bleiweiß in die frische Ziegenmilch rieseln, wo es nicht auffiel. Ich hoffe, dass deine Schreie den Tartaros erzittern lassen! Und wenn ich dir irgendwann dorthin folge, werde ich zusehen wie die Vögel dir jeden Tag aufs Neue das Fleisch von den Knochen picken. Neaira stand auf, ging in ihr Zimmer und weinte um die tote Freundin, bis die Erschöpfung der letzten Nacht sie in einen unruhigen Schlaf fallen ließ.


  Sie erwachte am frühen Abend, als Nikarete mit geröteten Augen ihre Tür aufstieß und sich auf sie stürzte. Ihre Versuche, mit den Fäusten auf Neaira einzuschlagen, wirkten kraftlos. Das Haar der Harpyie war wirr, ihr Mund zu einer hässlichen Fratze verzerrt. Sie hatte keinerlei Schminke aufgelegt, und ihr fleckiges Gesicht zeigte mehr Spuren des Verfalls denn je. Obwohl sie zornig war, empfand Neaira das erste Mal keine Furcht vor Nikarete.


  „Sie ist tot, und ich weiß, dass du sie vergiftet hast!“


  Neaira stieß sie mit aller Kraft von sich. Nikarete prallte mit der Schulter gegen die blaugetünchte Wand. Dort blieb sie stehen und starrte Neaira an als könne sie nicht begreifen, dass diese Sklavin es tatsächlich gewagt hatte, Idras zu vergiften. Schließlich wischte Nikarete sich mit der Hand über die Augen und rang um Fassung. „Du hast sie getötet, gib es zu.“


  Neaira setzte sich auf ihrem Lager auf und umschlag die Knie mit den Armen. Der Hass, den sie all die Jahre unterdrückt hatte, sprudelte aus ihr heraus wie ein Schwarm gefräßiger Insekten. Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass Idras tatsächlich tot war. Aphrodite mochte ihr vergeben ... oder eben nicht. „Ja! Ich habe sie vergiftet, ebenso wie sie Metaneira vergiftet hat. Ich wusste nicht, dass du ein Herz hast zu lieben Nikarete, denn du behandelst uns schlechter als Tiere. Diese boshafte Alte hast du jedoch geliebt. Aber ich freue mich, dass es so etwas wie ein Herz in dir gibt – bei Aphrodite, ja es freut mich. Denn ich gönne dir diesen Schmerz sogar noch mehr als ich ihn Idras gegönnt habe. Ich gönne ihn dir so sehr, Nikarete, so viel mehr als den Tartaros, der noch viel zu friedlich für dich wäre“.


  Nikarete, die eben noch aufgelöst gewirkt hatte, verschluckte die Tränen und verzog ihren Mund zu einem gemeinen Lächeln. Ihr Augenblick der Schwäche erstarb bei Neairas Worten als hätte es ihn nie gegeben. „Es ist wahr, Kind. Du bist anders als die anderen Mädchen - so viel Wut, so viel Trauer und dieser große Hass. Ich habe dich unterschätzt. Bildung habe ich dir ermöglicht und Freiheiten gewährt, weil ich glaubte, du hättest dich mit deinem Schicksal abgefunden. Aber du hast das alles nur getan, um mich zu täuschen.“ Ihre Hände verkrampften sich, als sie weitersprach. „Hör mir gut zu, meine kleine Mänade! Ich werde dich niemals verkaufen. Du wirst mir den Verlust von Idras bis an dein Lebensende abzahlen.“


  Nikaretes Mund umspielte ein bitterer Zug. „Sie hat mich begleitet, seit ich ein Kind war und wie du einer Herrin gedient habe - bis ich mich schließlich freikaufen konnte.


  Ich habe Idras gekauft und sie mitgenommen. Sie war alles, was ich je hatte - meine Mutter, meine Amme, meine Freundin! Du wirst niemals frei sein – ich schwöre es dir bei allen Göttern des Olymp!“


  Sie bedachte Neaira mit einem letzten kalten Blick, dann wandte sie sich um und ging. Neaira blieb zurück – mit einem Herzen voller unbändiger Wut und mit der Gewissheit, dass sie sich in Nikarete eine Feindin geschaffen hatte, die sie ebenso sehr hasste wie Neaira sie.


  7. Kapitel


  Ein verliebter Herr


  Idras wurde aus ihrem Zimmer getragen. Ihre Haut war aschfahl, und ihre schweren Arme, die so gerne und hart zugeschlagen hatten, baumelten nutzlos zu beiden Seiten.


  Die Sklaven ächzten unter der Last des schweren Körpers.


  Nikarete zeigte nicht noch einmal offen ihren Kummer.


  Stattdessen bezahlte sie eine kostspielige Bestattung für Idras und erwies sich der toten Slavin gegenüber großzügiger als Neaira es ihr zugetraut hatte. Trotzdem empfand Neaira keinerlei Reue, sondern vielmehr Genugtuung für Nikaretes Schmerz und Idras Schicksal.


  Nikarete bestrafte Neaira nicht und sprach auch nicht darüber, wie Idras gestorben war.


  Doch für Metaneiras Begräbnis bezahlte Nikarete keinen einzigen Obolus, sondern verkaufte sie für drei Obolen an einen jungen Arzt, der zum Zwecke seiner Studien menschliche Körper öffnete, um etwas über deren Beschaffenheit zu erfahren. Dies, so wusste Neaira, war die schlimmste Strafe, die Nikarete über sie hatte verhängen können. Sie musste mit ansehen wie der leblose Körper der Freundin, in ein schmutziges Tuch gewickelt, von zwei Sklaven auf einen Eselskarren geworfen und fortgebracht wurde. So musste Metaneira noch ein letztes Mal nach ihrem Tod ihren Körper im Dienste ihrer Herrin verkaufen.


  Etwa einen Mondumlauf nach Metaneiras Tod stand Lysias eines Abends im Andron und fragte nach Metaneira.


  Nikarete quetschte sich eine Träne aus dem Auge und erzählte Lysias, dass Metaneira an einem Fieber gestorben sei. Neaira erschrak als Lysias die Hände vor das Gesicht legte, zu zittern begann, und von zwei Sklaven gestützt werden musste, die ihn aus dem Andron brachten. Der freundliche Lysias weinte wie ein Kind. Neaira, die bisher noch nie einen Mann hatte weinen sehen, rührte die offen gezeigte Trauer. Sie wäre ihm gerne hinterhergelaufen, um ihm die Wahrheit über Metaneiras Tod zu erzählen. Doch sie achtete den Wunsch der toten Freundin und schwieg.


  Eine ganze Nacht weinte Lysias um Metaneira, und als er am nächsten Tag Nikaretes Haus verließ und über die Schwelle der roten Tür ins Sonnenlicht trat, schien er in nur einer Nacht um Jahre gealtert. Ein letztes Mal sah er sich um, betrachtete die im Wind flatternden Tücher der Händler, und ging gestützt von seinem Sklaven davon.


  „Dummer alter Mann“, spottete Nikarete, während sie ihm nachsah. „Verliebt sich in ein Sklavenmädchen.“


  Nach diesem Tag kam Lysias nie wieder in Nikaretes Haus.


  Mit Idras Tod hatte Nikarete jedoch einen großen Teil ihrer Tatkraft eingebüßt. Sie wurde träge und dick, die Sorgfalt ihrer Schminke und Kleidung ließ nach. Die Harpyie war nur noch ein Abglanz jener Frau, die sie gewesen war – sogar ihr funkelnder Schmuck schien an Glanz verloren zu haben. Sie unterwies weiterhin mit verkniffenem Mund die Mädchen und gierte nach dem Geld der Herren, die in ihr Haus kamen. Jedoch schien der boshafte Funken, der sie angetrieben hatte, mehr und mehr zu verglimmen. Zwar erwarb sie eine neue Sklavin an Idras Stelle, ein hageres älteres Weib namens Leda, das aus Thrakien stammte. Leda war ihrer Herrin hündisch ergeben, aber Nikarete fasste kein Vertrauen zu ihr und wurde mürrisch und missmutig. Für die Mädchen in Nikaretes Haus änderte sich nicht viel, und doch gab es eine große Veränderung. Die allgegenwärtige Angst war mit der schwarzen Sklavin Idras endlich verschwunden.


  Es vergingen fast acht Jahresumläufe, in denen Neaira ihrem Gefängnis kaum entkam. Obwohl Nikarete sie nicht schlug und einen großen Teil ihres Schreckens verloren hatte, blieb sie eine Sklavin in Nikaretes Haus. Neaira hatte vergeblich versucht einen der Männer so weit für sich zu entflammen, dass er sie von Nikarete freigekauft hätte. Sie liebten ihren Körper und ihre Gesellschaft, doch sie liebten Neaira nie genug, um sie alleine für sich haben zu wollen.


  Die Götter sind launisch, dachte Neaira in Augenblicken der Verbitterung. Hätte sie sich nicht Aristokleia angeschlossen, die zwar nie ein Ersatz für die schwesterliche Zuneigung Metaneiras wurde, doch ein freundliches Mädchen war – sie wäre trübsinnig geworden.


  So jedoch verbarg sie ihre Verzweiflung und verlor nicht den Verstand.


  Phrynion kam nicht mehr in Nikaretes Haus, was Neaira, ohne dass sie es sich eingestehen wollte, verletzte.


  Es war, als hätte es diese eine vielversprechende Nacht zwischen ihnen niemals gegeben. Eine kurze Zeit nach Metaneiras Tod gab sie sich der tröstenden Hoffnung hin, Phrynion würde versuchen sie von Nikarete freizukaufen.


  Aber es vergingen Wochen, und aus Wochen wurden Jahre, bis Neaira alle Hoffnung tief in ihrem Herzen begraben hatte. Sie erfuhr nie ob Phrynion versucht hatte, Lysias von Metaneiras Schwangerschaft zu unterrichten.


  Nach einiger Zeit gab Neaira ihre sinnlosen Hoffnungen schweren Herzens auf.


  Sie wusste nicht wann es geschah, doch an einem Morgen wachte sie auf und stellte beim Blick in den Bronzespiegel fest, dass sie eine junge Frau geworden war, ihr Körper schlank mit Rundungen und üppigem Busen, ihr Haar lang und glänzend. Das Gesicht hatte die rundliche Weichheit der Jugend verloren, und an ihre Stelle waren hohe Wangenknochen und geschwungene Augenbrauen getreten; nur ihre braunen Augen besaßen weiterhin den Ausdruck einer ungreifbaren Verletzlichkeit.


  An dem Tag, an dem sie das erste Mal die Frau im Bronzespiegel sah, wusste Neaira, dass ihr die Zeit davonlief.


  Immer öfter begann sich Neaira zu sorgen, da es noch immer keinen Mann gab, der sie so sehr schätzte, dass er sie hätte freikaufen wollen. Sie war nicht die schöne Helena, der die Herren zu Füßen lagen. Neaira begann den Tag zu fürchten, an dem das Interesse der Herren an ihr nachließ und sie sich jedem Mann, sogar den groben Seeleuten, die den Hafen Korinths anliefen, für ein paar Obolen anbieten müsste. Also schob sie ihren Stolz beiseite und betete immer flehender zu Aphrodite, sie davor zu bewahren.


  Eines Abends, als Neaira meinte die Ungerechtigkeit des Lebens nicht mehr ertragen zu können, nahm sie die kleine Statue der Göttin, vor der sie jeden Abend ihren Weihrauch verbrannt hatte, und warf sie an ihre blau getünchte Wand, wo sie in tausend Scherben zersprang.


  „Ich verzichte auf deine Gnade, Aphrodite! Wenn du mir nicht hilfst, will ich nicht mehr deine Tochter sein.“


  Da endlich schien Aphrodite ihre Gebete zu erhören.


  Es war ein ganz normaler Abend, an dem Neaira das Andron betrat, sich gelangweilt umsah und zu Timanoridas Kline ging, der zur Seite rückte und grinsend auf das Polster klopfte. Ein Abend mit Timanoridas bedeutete Schmerzen - dementsprechend missmutig war Neaira.


  Der Mann, der ihr in den Weg trat und sie mit einem seltsam überrumpelten Gesichtsausdruck anstarrte, war vorher noch nie in Nikaretes Haus gewesen. Er war ein ansehnlicher junger Mann in einen mit Borten besetzten Chiton gekleidet. Neaira fand seinen Blick belustigend. „So muss wohl Paris die Helena angestarrt haben, bevor er sie geraubt hat“, sagte sie frech und wollte an ihm vorbeigehen, als er ihr Handgelenk festhielt.


  „Helena muss gegen dich wie ein Bauernweib ausgesehen haben“, antwortete er. In seiner Stimme lag so viel Bewunderung, dass Neaira stehen blieb und ihn sich genauer ansah.


  „Du musst heute Abend auf meiner Kline liegen.“


  Es war keine Bitte, dieser Mann war gewohnt seine Wünsche erfüllt zu bekommen. Neaira sah zu Timanoridas, der ungeduldig auf seiner Kline herumrutschte. „Da müsstest du wohl einen Kampf gegen Timanoridas führen.“ Sie wollte wissen, wie viel ihm ein Abend mit ihr wirklich wert war, und er schien zu verstehen, dass sie ihn zu einem Spiel aufforderte. Ohne sie aus den Augen zu lassen, winkte er Nikarete zu sich heran, die zu Neairas Überraschung katzbuckelnd herbeigeeilt kam. „Ich will dieses Mädchen – heute Abend. Geld spielt keine Rolle.“


  Kurze Zeit später fand Neaira sich auf der Kline des Fremden wieder, umgarnt von süßen Schmeicheleien und den verärgerten Blicken Timanoridas, dem Nikarete kurzerhand Aristokleia auf die Kline gelegt hatte. Arme Aristokleia, dachte sie traurig, aber wer wusste besser als sie, dass die Götter launisch waren. Dem Abend voller Aufmerksamkeiten, süßen Worten und bewundernden Blicken folgte eine Nacht voller geflüsterter Zärtlichkeiten.


  Als der Fremde sich am nächsten Morgen von ihr verabschiedete, schenkte er ihr ein Geschmeide, das so wertvoll war wie keines von denen, die Nikarete besaß. Da wusste Neaira, dass dieser Mann rettungslos in sie verliebt war.


  Sein Name war Simos aus Thessalien, und er gehörte einem abgesetzten Herrschergeschlecht, den Aleuadai, an.


  Simos war berühmt, hoch angesehen und reicher als alle Gäste in Nikaretes Haus zusammen. Er hatte in seiner Heimat bereits eine Gattin und Kinder, die ihn selten sahen, da er es bevorzugte zu reisen und das Leben zu genießen. Seine Familie war reich, angesehen und von altem Adel, was die frühe Hochzeit erklärte. Simos fühlte sich zu jung für eine eigene Familie, und durch seine Geburt stand ihm die Welt offen. Nie blieb er lange an einem Ort, suchte Abwechslung und Abenteuer. Er war ein Spieler, der leidenschaftlich gerne wettete und gewann.


  Neaira konnte zuerst nicht glauben, dass sich ein solcher Mann kopflos in sie verliebt hatte, doch Simos erschien am zweiten Abend erneut, dann wieder am Dritten, und schon bald reichte es ihm nicht mehr, Neaira nur am Abend und in der Nacht bei sich zu haben. Er wollte sich mit ihr zeigen, sie ausführen und schmücken, und er bot Nikarete viel Geld an, um seine Wünsche erfüllt zu sehen. Nikarete, geldgierig, wie sie war, brachte es nicht über ihr kleinliches Herz, abzulehnen.


  Da begann endlich ein angenehmeres Leben für Neaira, denn Simos führte sie über die rote Schwelle hinaus in das Sonnenlicht als wäre es eine Selbstverständlichkeit. Als sie neben ihm stand, den Kopf in den Nacken gelegt, die Wärme der Sonne auf ihrem sorgfältig geschminkten Gesicht, traten Tränen in ihre Augen. Neaira entschuldigte sich bei Simos, indem sie vorgab, dass die Sonne sie geblendet hätte.


  „Die Sonne sollte weinen, wenn sie dich sieht, meine Schöne“, flüsterte er voller Begehren in ihr Ohr „Sag mir, Neaira – was wünscht du dir?“


  Neaira sah ihn an, erkannte die Bewunderung in seinem Gesicht und das leidenschaftliche Feuer in seinen Augen.


  Sie wusste, dass sie viel verlangen konnte, wenn sie es nur richtig tat und seine Lust auf Abenteuer und Leichtigkeit befriedigte. „Ich wünsche mir die Welt, Simos“, forderte sie selbstbewusst, woraufhin er lachte. „Die Welt ist groß, selbst für jemanden wie mich ... aber lass uns mit Korinth beginnen.“ Er nahm ihre Hand und legte sie an sein Herz.


  „Korinth werde ich dir schenken.“


  Simos Worte waren nicht nur so dahingesagt. Zuerst brachte er Neaira zur Agora und kaufte ihr Gewänder und Schmuck, wie sie einer orientalischen Königin gemäß gewesen wären. Nikarete verbot er mit selbstverständlicher Autorität, Neaira die Geschenke fortzunehmen. Bald besaß Neaira kostbarere Chitone und Peploi als Nikarete und Schmuck, für den jenes Mädchen im Haus sie beneidete.


  Nikarete presste die Lippen zusammen und schwieg. Simos zahlte ihr zu viel Geld, als dass sie etwas hätte unternehmen können. Er führte Neaira auch ins Theater und Odeion zu den Vorführungen oder in den Tempel der Aphrodite, wo sie der Göttin eine kostbare Tiara opfern ließ, als Dank dafür, dass sie ihr Simos geschickt hatte.


  An einem Abend, als sie eine Aufführung im Theater angesehen hatten bei der jeder der in Korinth Rang und Namen besaß erschienen war, trug Neaira einen roten Chiton und die Haare unter einem Netz aus Goldplättchen verborgen. Alles an ihr schien zu funkeln und zu glühen, und der schwere Goldschmuck leuchtete im Licht der Feuerbecken. Es waren nicht wenige Blicke, die ihr folgten, neugierige und bewundernde der Männer, neidische der herausgeputzten Frauen. „Die schönsten Hetären verblassen neben dir“, flüsterte Simos stolz, als er sie zu ihrem Platz führte.


  „Was sind Hetären?“ Neaira erinnerte sich, dass Lysias einmal vorgeworfen worden war Metaneira wie eine Hetäre zu behandeln, und sie hatte sich bereits damals gefragt, was es wohl damit auf sich hätte.


  Simos schien überrascht über ihre Unwissenheit, wies jedoch auf eine kostbar herausgeputzte Frau mit rabenschwarzem Haar, deren weiß geschminktes Gesicht zur Haartracht sehr reizvoll aussah. „Siehst du sie? Das ist Lais. Sie ist sehr begehrt in Korinth, über ihre Schönheit wird im Odeion gesprochen, und sie führt ein Haus und empfängt nur die reichsten und berühmtesten Männer.


  Man sagt, sie habe bereits in ihrer Anfangszeit zehntausend Mina für einen einzigen Abend in ihrer Gesellschaft verlangt, was ich allerdings für ein Gerücht halte.“


  Neaira hätte Lais als bildschön bezeichnet, mit ihrem langen Haar, das so schwarz wie Rabenschwingen ihr blasses Gesicht rahmte. Ihre Aufmerksamkeit erregte jedoch ein ganz anderer Umstand. „Sie führt ein eigenes Haus?“


  „Sie ist reich, man sagt reicher als viele Herren. Man beschenkt sie großzügig für ihre Gunst.“


  Neaira starrte Lais an. Die Hetäre schien es zu bemerken, denn sie wandte Neaira ihr Gesicht zu.


  Tatsächlich sah sie aus wie ein junges Mädchen, doch die Verletzlichkeit ihres Äußeren straften die berechnenden Blicke Lügen, die Neaira musterten. Aber das, was Neaira in diesem Augenblick erkannte war, die Tatsache, dass es doch etwas zu geben schien zwischen den eingesperrten Gattinnen und den Sklavinnen in Häusern wie dem von Nikarete – Hetären! Man konnte tatsächlich Freiheit erlangen als Frau! Doch wer war sie schon - eine Sklavin Nikaretes, egal wie bewundernd man sie auch anstarrte.


  Dann wurde Neaira klar, dass niemand hier wusste, dass sie eine Sklavin war. Sie war lediglich ein neues Gesicht in Korinth - Konkurrenz, die es einzuschätzen galt oder begehrte Beute. Bedeutete das nicht auch, dass auch sie mit etwas Geschick eine berühmte Hetäre werden konnte ...


  und Freiheit erlangen zu gehen, wohin und mit wem sie wollte? Neaira verbarg ihre Aufregung, konnte sich jedoch kaum noch auf die Vorführung konzentrieren. Eine Welt voller neuer Möglichkeiten hatte sich für sie aufgetan.


  Neaira nahm all ihren Mut zusammen und erwiderte selbstbewusst den Blick der Hetäre Lais. Sie war die Wichtigste in Korinth, die Berühmteste. Nur mit ihren Blicken würde sie sich messen, und alle sollten es sehen.


  Die Blicke der beiden Frauen trafen sich, maßen ihre Gewänder, ihren Schmuck. Es war ein Spiel, eine Herausforderung, ein Spiel um Freiheit und Macht unter Frauen. Nach der Vorstellung legte Neaira Simos in einer vertraulichen Geste eine Hand auf die Schulter. „Bitte stelle mich ihr vor.“


  Simos, gefangen im Bann seiner jungen Geliebten, gefallsüchtig und einem Spiel nie abgeneigt, führte sie zu Lais, die neben ihrem Begleiter stand. Sie waren im Begriff gewesen das Theater zu verlassen, doch Neaira stellte sich ihnen in den Weg und lächelte freundlich. „Ich grüße dich, Lais. Wie ich hörte, bist du die berühmteste Hetäre Korinths. Doch jetzt bin ich da, und du tust gut daran dir meinen Namen zu merken, denn ich bin Neaira, die Tochter der Aphrodite.“


  Lais ebenmäßiges Gesicht zeigte keinerlei Ärger, nur ihre Augen verrieten ihren Zorn. Gekonnt verzog sie ihren geschwungenen Mund zu einem scheinbar freundlichen Lächeln. „Mädchen kommen und gehen. Ich werde mir deinen Namen erst merken, wenn er Bedeutung hat.“ Sie wollte sich abwenden, doch ihr Begleiter, ein gut aussehender Mann mit breitem Brustkorb und dem Lächeln des Gewinners auf den Lippen, grinste Neaira amüsiert an. „Du solltest nicht zu leichtfertig urteilen, meine liebe Lais. Dieses Mädchen hat Mut. Wo ist dein Verstand, den ich stets bewundert habe?“ An Neaira gewandt sagte er: „Ich werde mir deinen Namen merken, Neaira ... und merke dir auch meinen – Chabrias aus Athen. Wie es scheint, sind wir beide Krieger, nur auf unterschiedlichen Schlachtfeldern.“


  Neaira schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, wobei sie darauf achtete, Simos nicht zu verärgern. Doch ein wenig Konkurrenz würde auch sein Interesse an ihr vertiefen und konnte deshalb nicht schaden. Lais warf ihr schwarzes Haar in einer geschmeidigen Bewegung über die Schultern und lachte gekünstelt. „Du warst schon immer ein Spieler, nicht wahr Chabrias? Willst du eine Wette abschließen? Ich wette dreißig Mina, dass du ihren Namen bald vergessen haben wirst.“ Siegessicher wandte sie sich an Neaira. „Was ist mit dir? Wie viel Wetteinsatz ist dir dein Ruf wert?“


  Neaira spürte, dass sie in eine Falle gelaufen war. Lais war nicht dumm. Ihren Ruf und ihre Berühmtheit hatte sie sicherlich nicht allein durch ihre Schönheit erlangt.


  Schönheiten gab es viele, und doch hockten die meisten von ihnen wie Neaira selbst in Häusern wie Nikaretes.


  Neaira besaß nichts, was sie verwetten konnte. Alles was sie hatte gehörte Simos. Sie konnte schlecht seine Geschenke als Wetteinsatz einbringen. Während sie sich innerlich für ihre Naivität verfluchte und überlegte, wie sie sich unbeschadet aus dieser Wette ziehen konnte, antwortete Simos für sie. „Ich setze für Neaira mit fünfzig Mina dagegen.“


  Er war ein Spieler – wie hatte sie das vergessen können?


  Chabrias lachte – seine Mundwinkel umspielte noch immer der Zug des Gewinners. „Und ich setze ein ganzes Talent darauf, dass man Neairas Namen noch hören wird!


  Es scheint, als stündest du allein mit deiner Meinung, Lais!“


  Die Hetäre ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  Innerlich musste sie jedoch vor Zorn brodeln, da ihr Begleiter ihr in den Rücken fiel. Besitzergreifend nahm sie Chabrias Arm. „So gilt die Wette also – wir werden dir morgen den Vertrag schicken und unsere Zeugen.“ Mit einem letzten Blick auf Neaira gab Lais geringschätzend zu: „Du wirst viel dafür tun müssen, um deine Wette zu gewinnen, Simos. Aphrodite stehe dir bei!“ Dann wandten sie sich ab und schlenderten davon.


  Neaira atmete unmerklich aus. Ihr Herz hatte begonnen laut zu schlagen. War sie zu weit gegangen?


  Simos flüsterte ihr zu, dass sie ebenfalls gehen sollten. Es hatte genügend Umstehende gegeben, die das Gespräch mitbekommen hatten. Neaira hoffte inständig, dass er ihr nicht zürnte und sie seine Gunst verspielt hatte. War sie zu unverschämt gewesen? Erst als Simos sie an diesem Abend in Nikaretes Haus brachte, sprach Simos das Thema wieder an. „Ich will diese Wette gewinnen, Neaira. Ich verliere nicht gegen eine Frau, auch wenn sie eine berühmte Hetäre ist.“ Er kniff ihr ein Auge.


  Neaira lachte, und ihr Herz hüpfte vor Erleichterung.


  Ja, er war ein Spieler, und sie hatte ihm gerade zu einem neuen Abenteuer verholfen. Simos würde alles dafür tun, dass sie berühmt wurde ... vielleicht berühmter als Lais es je sein würde!


  Bald sprach ganz Korinth über die große Gunst, die Simos seiner Geliebten schenkte. Neaira wurden von den Mädchen in Nikaretes Haus neidische Blicke zugeworfen.


  Simos tat alles, um die Bekanntheit seiner Geliebten zu fördern, kaufte ihr immer wieder neuen Schmuck und Gewänder, führte sie aus, und brachte sie zu verschiedenen Festen der angesehenen Herren in Korinth. Hier lernte Neaira andere Gelage kennen als die im Haus von Nikarete - Symposien, auf denen geredet und getrunken wurde, auf denen Hetären bei den Männern saßen; und sie erfuhr auch, dass diese Männer erst nach den Symposien damit begannen, umherzuziehen und in Häuser wie die von Nikarete einzukehren, um den Abend dort ausklingen zu lassen. Die Hetären für die gehobene Unterhaltung und feine Sinnlichkeit, Mädchen wie die von Nikarete für alles Weitere. Einmal mehr bekräftigte dies Neaira in ihrem Vorhaben eine von jenen zu werden, die auf Symposien umworben wurden, anstatt zum Ausklang des Abends auf eine Kline geworfen.


  Die Wette, die Simos abgeschlossen hatte, würde ihn geradezu dazu zu zwingen sie von Nikarete freizukaufen.


  Für Simos war es nur eine Wette und sie ein Symbol seines Ansehens – für Neaira bedeutete jeder kleine Schritt einen Schritt weiter in Richtung Freiheit. Bald verkehrte Neaira mit Simos auf den Symposien, auf denen nur die berühmtesten Hetären erschienen, und einige Male traf sie dort auch Lais und Chabrias wieder. Chabrias grinste sie oft an als beobachte er ihre Fortschritte, was Simos eifersüchtig zu machen schien. Neaira war es recht, denn so wurde sie nicht langweilig für ihren anspruchsvollen Geliebten. Sie wollte ihre Freiheit erlangen ... und sie wollte gewinnen!


  Immer wieder traf Neaira bei ihren Besuchen in Korinth auch auf die Männer, die in Nikaretes Haus kamen. Als diese sahen wie hoch Neaira in der Gunst eines so berühmten Mannes wie Simos stand und wie großzügig er sie aushielt, begannen auch sie Neaira begehrlich anzusehen. Viele von ihnen kamen zu Nikarete und verlangten ihre Gesellschaft und ihre Begleitung, wobei sie sich in ihren Bemühungen übertrafen, Neairas Gunst zu gewinnen. Dies war eine neue Herausforderung für den siegesgewohnten Simos. Er begann eifersüchtig über seine begehrte Geliebte zu wachen. An einem Morgen erschien er bei Nikarete und zahlte ihr viel Geld, damit Neaira fortan nur ihm zur Verfügung stand. In ihrem Zimmer mit den blauen Wänden dankte Neaira Aphrodite dafür, dass Nikarete eine Sklavin ihrer Geldgier war, und genoss fortan ihr Leben als Geliebte eines einzigen Mannes. Die rote Tür von Nikaretes Haus öffnete und schloss sich beinahe wie es ihr beliebte – Neaira genoss die nie gekannte Freiheit wie eine süße Frucht, von der sie nicht genug bekommen konnte.


  An Männer wie Xenokleides und Hipparchos verlor sie kaum noch einen Gedanken. Vor allem die missmutigen Blicke Timanoridas, für den sie jetzt unerreichbar war, taten ihrem Herzen gut. Gerne hätten sie ihm ins Gesicht gespuckt, doch sie lächelte stets unverbindlich und entzog sich seinen Annäherungsversuchen geschickt. Wenn Simos sie nicht ausführte, verlangte Nikarete zwar von ihr auf den Gelagen anwesend zu sein, da ihre aufkommende Berühmtheit viele neue Gäste lockte. Doch sie wagte es nicht, Neaira einem von ihnen auf die Schlafkline zu legen.


  Neaira wusste, dass sie beinahe am Ziel ihrer Wünsche angelangt war.


  Simos Verliebtheit gipfelte darin, dass er ihr eines Tages eröffnete, sie zu den großen Panathenäen, den vierjährig stattfindenden Hauptfestlichkeiten zu Ehren der Göttin Athene, nach Athen mitzunehmen. Dies ließ Neaira, die Athen nie vergessen hatte, vor Freude fast ihren zur Schau getragenen Gleichmut vergessen. Sie schwebte mit federnden Schritten durch das Haus, tanzte mit Aristokleia ausgelassen im Hof, obwohl auch sie ihr mittlerweile neidische Blicke zuwarf. Einmal versuchte sie sogar Phila aufzumuntern, die betrunken in ihrer Unterkunft lag, obwohl es erst früher Nachmittag war. Neaira schenkte ihr eine Haarspange, die sie von Simos erhalten hatte. Phila nahm das Schmuckstück und bedankte sich mit schwerer Zunge. „Du hast wirklich Glück, Neaira. Ich ertrage dieses Leben nicht, also betrinke ich mich.“ Neaira setzte sich kurz zu ihr und nahm ihre Hand. Sie hätte ihr gerne versprochen, dass sie ihr helfen würde, wenn sie selbst erst einmal frei wäre. Aber wie alle anderen Frauen wussten auch Neaira und Phila, dass jede für sich allein kämpfte.


  Das war schwer genug. Die einen waren stark und ehrgeizig, die anderen verloren sich selbst irgendwo auf dem langen Weg. Phila hatte sich verloren – und sie wusste es. „Ich wünsche dir viel Glück, Phila“, sagte Neaira deshalb und ging. Es war ein hartes und mitleidloses Leben. Neaira erinnerte sich an Chabrias Worte. Wir sind beide Krieger, nur auf unterschiedlichen Schlachtfeldern.


  Nikarete packte wieder einmal ihre Truhen, um mit Neaira nach Athen zu reisen. Weniger denn je wagte sie es, ihre gewinnbringendste Sklavin aus den Augen zu lassen.


  Dies stimmte sie missmutiger und unfreundlicher als sie ohnehin schon war. Ihr Haus in den Händen der alten Leda lassen zu müssen, kostete sie schlaflose Nächte.


  Als der alte Xenokleides und vor allem Timanoridas von Neairas Reise hörten, schwiegen sie mit düsteren Mienen. „Du bist dir wohl zu gut für uns geworden, seit dein reicher Gönner dich aushält“, war der einzige Satz, den Timanoridas an Neaira richtete. Obwohl er wohlhabend war, hätte er niemals mit dem Reichtum eines Simos mithalten können. Neaira kümmerte es nicht.


  Timanoridas beflissenes Werben ignorierte sie mit tiefer Genugtuung und richtete ihren Ehrgeiz weiter darauf, Simos zu gefallen.


  Bald verbreitete sich ein neues Gerücht in Korinth. Auf der Agora erzählten sich die Männer, dass es im Haus der Nikarete ein Mädchen namens Neaira gäbe, dessen Schönheit so groß wäre, dass Simos aus Thessalien sie gleich einer Hetäre aushielt; Aphrodite selbst hätte dem Mädchen einen Zauber geschenkt, mit dem sie den edlen Simos den Kopf verdrehte, denn wie sonst sollte man sich sein Verhalten erklären. Neaira hatte es geschafft – sie war berühmt in Korinth. Nikarete konnte sich in der Folgezeit über neue Gäste freuen, die vor allem aus Neugierde auf Neaira kamen. Oft wurde sie allein durch ihre Anwesenheit zum Mittelpunkt des Abends, obwohl keiner der Männer sie auf seine Kline holen durfte. Gegen Neaira verblassten die anderen Mädchen in Nikaretes Haus zu einem Haufen Asche.


  Neaira fühlte sich jedoch nur wenig geschmeichelt ob der großen Beachtung. Sie wusste, dass ihre zunehmende Berühmtheit in Korinth aus dem Geltungsdrang einzelner Männer geboren worden war, die sich mit einem Mädchen schmücken wollten, dem ein berühmter Mann wie Simos verfallen war. Sie selbst fand sich nicht hübscher als Lais oder einige Mädchen in Nikaretes Haus; vielleicht ihre Augen, so überlegte sie oft, besaßen einen Ausdruck, der Männern gefiel. Neaira dachte praktisch und zweifelte sogar daran, dass Helena so schön gewesen war, wie Homer sie beschrieben hatte. Vielmehr war sie davon überzeugt, dass es männliche Eitelkeit gewesen war, die das Buhlen um sie in Gang gesetzt hatte. Nicht allein auf Schönheit kommt es an; es braucht jemanden, den sie hoch achten und bewundern und der sich für eine Frau närrisch benimmt. Dann erst fangen sie an dich zu begehren und nennen dich im gleichen Zuge mit Aphrodite! Neaira war sich bewusst, dass Simos nicht wie Lysias war, der Metaneira um ihres Wesens willen geliebt hatte. Simos war ein launischer Mann, der es gewohnt war alles zu bekommen was er begehrte und demnach schnell das Interesse verlor, wenn er meinte, es erst zu besitzen; und seine Wette hatte er mittlerweile gewonnen. Er hatte es Neaira beiläufig mitgeteilt, als wäre es nichts besonders.


  Dass seine Verliebtheit zu Neaira weiterhin anhielt, war dem Umstand zuzuschreiben, dass sie erst durch ihn selbst berühmt geworden war und er wiederum etwas besitzen wollte, das auch alle anderen Männer begehrten – etwas, das seinen Kampfgeist nährte.


  Als Neaira zum zweiten Mal in ihrem Leben durch die Stadttore Athens kam, hatte sie beschlossen Simos so zu umgarnen, dass er alles bereit war zu geben, um sie endlich von Nikarete freizukaufen. Es wurde Zeit, ehe seine Gefühle für sie erkalteten. Klug tat sie Schritt für Schritt, bat ihn, nachdem sie sich geliebt hatten, dafür zu sorgen, dass sie mehr Zeit ohne Nikarete in Athen verbringen konnten. Simos zahlte Nikarete auf ihr Drängen noch mehr Geld, damit er sich mit Neaira allein in den Straßen Athens und auf Symposien zeigen konnte. Zudem kaufte er ihr wunderschöne Peploi und einen golddurchwirkten Chiton, dessen Stoff so fein war, dass er mehr von ihrem Körper zeigte als er verbarg.


  Neaira erschien wie ein frischer Wind in der gemäßigten Athener Gesellschaft, jung, aufreizend und schlagfertig - und da sie kostbar gekleidet war und in Begleitung Simos erschien, dachten alle sie sei seine Hetäre.


  Simos tat nichts dafür, die Athener aufzuklären. Natürlich schmeichelte es ihm viel mehr, Neaira als Hetäre denn als Sklavin vorzustellen.


  Auf einem Symposion, auf dem Neaira das freizügige golddurchwirkte Gewand trug, erschien überraschend Lysias Freund Philostratos. Neaira erkannte ihn sofort, auch wenn er nun einen Bart trug und ein wenig runder um den Leib geworden war. Sein Auftauchen war wie eine alte Wunde, die unerwartet aufbrach und zu schwären begann.


  Neaira war jetzt eine Frau, bewundert und begehrt – doch Philostratos Anblick machte all das zunichte. Unwillig betrachtete sie den Mann, den sie als Kind so sehr bewundert und der sie fortgejagt hatte als wäre sie ein streunender Hund. Auch Philostratos erkannte sie, in seinem Blick zeigte sich zuerst Erstaunen, dann peinlich berührter Unmut. Er ließ sich auf einer der Speiseklinen so weit wie möglich abseits von ihr nieder. Dann begann er ein Gespräch mit einem der Männer. Die Symposien Athens unterschieden sich von Nikaretes Festen nicht zuletzt darin, als dass der Umgangston weniger rau war und die Männer sich um Gesprächsthemen bemühten, die klug und gebildet waren. Noch immer ekelst du dich vor mir, dachte Neaira gekränkt. Sie sah hinüber zu Simos, der auf einer eigenen Kline lag und durch ein Gespräch abgelenkt war.


  Neaira fasste einen Entschluss. Philostratos war ein Mann wie jeder andere, auch wenn er sich überlegen gab – und genau dies wollte sie ihm vor Augen führen.


  „Morgen wird die Göttin Athene ihr neues Gewand erhalten“, hörte sie Philostratos zu seinem Klinennachbarn sagen. Dieser erwiderte, dass das wohl der wichtigste und heiligste Teil der Panathenäen wäre. Die anwesenden Hetären bezeugten mit begeisterten Rufen ihre Zustimmung und hoben ihre Weinschalen, um die Göttin zu ehren.


  Hohles Geschwätz ... alles an dir ist nur hohles Geschwätz.


  Neaira sah den Augenblick gekommen, ihre Vergeltung in die Tat umzusetzen. Sie war jung, sie war ehrgeizig und sich ihrer Stellung nicht sicher wie die trägen Hetären, die vom Leben gesättigt auf ihren Klinen ruhten und den Männern schmeichelnd nach dem Mund redeten; und Neaira hatte eines gelernt – nur mit Mut kam man weiter. Lächelnd wandte sie sich zu Philostratos um. „Dann werde ich auch zum Tempel gehen und mir Athene im neuen Gewand anschauen. Doch ich glaube nicht, dass sie schöner ist als ich – eure Pallas Athene!“ In ihrer Stimme hatte leichter Spott mitgeklungen. All die geschminkten Gesichter, die sie bislang nicht beachtet hatten, wandten sich ihr verblüfft zu, und die Gespräche verstummten augenblicklich.


  Philostratos bemühte sich, ihrem Blick auszuweichen.


  Neaira ließ sich vom Schweigen der Männer und den verächtlichen Lauten der Hetären nicht beirren. Ihr trägen Milchkühe und faulen Ochsen! Ihr habt vergessen, was Leidenschaft bedeutet. Aber ich werde euch eure müden Köpfe ordentlich verdrehen.


  Langsam erhob sie sich von der Kline, streifte mit einer anmutigen Bewegung das golddurchwirkte Gewand von den Schultern und breitete die Arme aus, damit jeder der Gäste ihren Körper sehen konnte. Neaira zeigte keine Scham – mit gekonnter Eleganz und Selbstsicherheit bot sie ihnen ihren Körper dar; sie zeigte ihnen ihren Leib, wie andere Frauen ein schönes Gewand vorführten, und drehte sich dabei langsam im Kreis. „Wer von euch Herren würde es nicht vorziehen meinen Körper zu schmücken, da ich doch eine Tochter der Aphrodite bin, jener Göttin, der selbst Paris den Vorzug vor Athene gab. Sie versprach ihm die schönste Frau, während Athene ihm Weisheit anbot.


  Was würdet ihr wohl wählen, ihr Herren?“


  Es waren die Hetären, die zu schimpfen begannen, scheinbar empört ihre Blicke abwandten und Neaira eine gewöhnliche Porne nannten. „Simos sollte sich schämen, eine solche Frau auf ein Symposion zu bringen“, hörte sie die Älteste, deren beste Zeit bald vorüber wäre, ihrem Begleiter zuraunen.


  „Lege auch du dein Gewand ab und stellte dich dem Vergleich mit mir. Beweise mir, dass ich nicht die Schönste bin!“, rief Neaira ihr mitleidlos zu, woraufhin die Hetäre verstummte. Hier und da war gehässiges Gekicher von den anderen Frauen zu hören.


  Philostratos wandte zu Neairas Genugtuung ebenso wie die anderen seinen Blick nicht mehr von ihr ab. Du bist ein scheinheiliger Dummkopf, Philostratos. Einst habe ich dich bewundert, nun verachte ich dich. Von anderer Seite kam ein Hüsteln. Langsam wurde Neaira nervös, auch wenn sie es nicht zeigte. Einmal hatte Simos sie aus einer Lage befreit, in der sie einen hohen Einsatz gebracht hatte. Es hatte sich letztendlich als richtig erwiesen, etwas zu riskieren – doch jetzt hielt vor allem Simos die Luft an. Er würde ihr dieses Mal nicht zur Hilfe kommen. Diese Schlacht würde Neaira allein gewinnen müssen – oder verlieren ... vielleicht sogar Simos und ihre Hoffnung auf Freiheit. Neaira hatte die klugen Herren mit ihren eigenen Waffen geschlagen – konnten sie leugnen, was sie gesagt hatte? Hatte nicht sogar Paris die Schönheit der Weisheit vorgezogen und Athene damit verschmäht?


  Nach einer ihr endlos erscheinenden Zeit erhob sich endlich einer der älteren Männer mit einem amüsierten Lächeln im Gesicht und rief: „Ich, schöne Neaira, du Tochter der Aphrodite, die du nicht nur schön, sondern auch klug bist! Ich würde Athene ihr Gewand höchstpersönlich fortnehmen, um es dir zu schenken!“


  Zuerst tuschelten vor allem die Frauen. Neairas Arme wurden bereits taub, so angestrengt war sie bemüht ihren Leib unter Spannung zu halten und ihn vorteilhaft zu präsentieren. Da sprangen auf einmal weitere der Herren auf und boten sich an Neaira einzukleiden, bis sich alle gegenseitig in ihren Angeboten übertrafen. Schließlich schwiegen die Hetären. Wollten sie die Gunst der Männer nicht verlieren, mussten sie ihnen zustimmen. Auch Philostratos presste die Lippen zusammen und schwieg.


  Neaira wandte ihm herausfordernd ihren nackten Leib zu.


  „Es scheint, als würdest du morgen allein mit der Göttin sein. Wer weiß ... vielleicht schenkt Athene dir ihre Gunst!


  Ihre steinerne Liebe mag dich wärmen, wenn sie es vermag.“


  Philostratos klappte einmal den Mund auf und wieder zu. Jetzt lachten alle über ihre Frechheit. Sie kannten Philostratos und seine steife Zurückhaltung. Er war freundlich aber den Freuden des Lebens abgeneigt. In Neaira breitete sich ein warmes Gefühl der Zufriedenheit aus. Dieser Sieg gehört mir! Dann endlich erhob sich auch Simos von seiner Kline und legte besitzergreifend die Arme um Neaira. „Ihr edlen Herren – da seht ihr, dass sie die Tochter der Aphrodite ist! Seht sie an und erfreut euch an ihrem Anblick und ihrer Klugheit. In der Nacht aber werde allein ich sie in den Armen halten.“ Seine Blicke glühten vor Bewunderung und Stolz. Neaira erkannte, dass aus ihrer kleinen Vergeltung viel mehr entstanden war, als sie beabsichtigt hatte.


  Die Geschichte um Neaira aus Korinth, die mit ihrer klugen Rede der Göttin Athene die Stirn geboten hatte, sprach sich schnell herum. Wohin sie auch mit Simos ging, hoben die Männer ihre Weinschalen und boten lachend an, ihre neuen Gewänder zu bezahlen. Nicht selten erntete Neaira von den angesehensten Hetären Athens auf den Symposien verärgerte oder neidische Blicke. Sie hatte Athen an nur einem Abend erobert. Um sich einen Spaß zu gönnen, erschien Neaira am Tag der Einkleidung Athenes an der Seite Simos in einem auffälligen Gewand und zog damit die ganze Aufmerksamkeit auf sich. Das Standbild der Göttin wurde wenig beachtet. Stattdessen hörte sie, wie die Menschen und selbst die unscheinbaren Gattinnen hinter vorgehaltener Hand ihren Namen flüsterten und zu ihr herüber starrten.


  Natürlich entging auch Nikarete der zunehmende Ruhm ihrer Sklavin nicht, und sie erfuhr von Neairas Berühmtheit in Athen. Mürrisch presste sie die rot geschminkten Lippen zusammen und hielt die gierigen Hände auf, da sie zwischen ihrer Geldgier und ihrem Hass auf Neaira gefangen war. Neaira bedachte Nikarete mit gleichgültigen Blicken. Was konnte ihr, die berühmt war, die Harpyie jetzt noch antun? Manchmal dachte sie an Metaneira und ihren frühen Tod. Wäre sie damals schon berühmt gewesen – vielleicht hätte sie die Freundin retten können. Sie verachtete Nikarete dafür, dass sie sogar ihren Hass für einen prall gefüllten Geldbeutel vergessen konnte.


  Neaira vermochte das nicht.


  Als Nikarete mit Neaira nach Korinth zurückkehrte, war Simos seiner berühmten und begehrten Geliebten so verfallen, dass er Nikarete fünf Talente anbot, um ihr Neaira abzukaufen. Neaira beglückwünschte sich selbst. Sie wusste, dass ihre gierige Herrin dieses Angebot kaum würde ausschlagen können. Wieder habe ich eine Schlacht für mich entscheiden können, dachte sie mit Genugtuung. Sie hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass Nikaretes Hass doch größer sein könnte als ihre Geldgier. Nikarete verweigerte Simos den Verkauf ihrer Sklavin und ließ ihn stattdessen weiter für Neaira tief in seinen Geldbeutel greifen. Es kostete Neaira ihre ganzen Künste, Simos Interesse nicht erlahmen zu lassen. Nach weiteren zwei Jahresumläufen hatte sie ihn soweit umschmeichelt, dass er bereit war, Nikarete sechs Talente zu bieten, um Neaira von ihr zu kaufen.


  8. Kapitel


  Verkauft an zwei Herren


  „Ich habe dich verkauft – du wirst zu alt, Neaira.“ Nikarete wählte ihre Worte mit Bedacht. Neaira war vierundzwanzig Jahresumläufe alt und hätte längst uninteressant für Nikaretes Haus sein sollen. Trotzdem hatte sie die Hoffnung aufgegeben, dass Nikarete sie verkaufen würde.


  Neaira saß auf ihrem Bett und sah Nikarete an. Mürrische Falten zogen sich von ihrer Nase in die Mundwinkel, ihr einst dunkles Haar war von grauen Strähnen durchzogen, und ihr Körper war in den letzten Jahren beinahe so füllig geworden, wie der von Idras es gewesen war. Alt war nicht sie, sondern Nikarete!


  Simos war noch immer Neairas ständiger Begleiter, doch die anfängliche Leidenschaft war beinahe zu einem Aschehäufchen geschrumpft. Die Tatsache, dass Nikarete nicht bereit war, sie zu verkaufen, hatte ihn seines Sieges beraubt. Als Simos erkannte, dass kein Geld der Welt ausreichte, die Harpyie umzustimmen, begann er nach anderen Herausforderungen zu suchen. Nichtsdestotrotz war es Neaira gelungen, Simos Zuneigung aufrechtzuerhalten. Es war anstrengender geworden, mühseliger ... sie hatte ihm ständig etwas Neues bieten müssen. Jetzt, wo sie meinte, Simos Interesse würde bald vollkommen schwinden ... jetzt endlich hatte Nikarete sich entschlossen, ihm Neaira zu verkaufen. Nikarete ahnte, dass der Wert des Kaufpreises fallen würde, wenn sie Simos weiter vertröstete. Er war es müde, um Neaira zu feilschen.


  Neaira bemühte sich um einen gleichgültigen Gesichtsausdruck, damit Nikarete nicht sehen konnte, wie schnell ihr Herz gegen ihre Rippen schlug.


  „Heute Abend wirst du mein Haus verlassen!“


  „Dann werde ich gleich damit beginnen meine Sachen in ein Bündel zu packen“, antwortete Neaira und hoffte, dass die Harpyie das Zittern ihrer Hände nicht bemerkte.


  „Hat Simos dir gesagt, wann er mich abholt?“ Sie kramte die Schleier, Schmuckstücke und Gewänder zusammen, die Simos ihr geschenkt hatte.


  „Nicht an Simos habe ich dich verkauft, sondern an den Herrn Timanoridas und seinen Freund, einen gewissen Eukrates aus Leukas, zu gleichen Teilen – für dreitausend Obolen.“


  Neaira ließ den Schmuckkamm fallen, den sie in ihr Bündel hatte legen wollen. Er war ein Geschenk Simos aus ihren ersten gemeinsamen Tagen – eine kunstvolle Arbeit aus Ägypten, mit Lapislazuli belegt und aus nubischem Gold. Er war doppelt soviel wert wie der Kaufpreis, den Nikarete für sie gefordert hatte. „Dreitausend Obolen“, antwortete Neaira gepresst. „Simos hätte dir sechs Talente für mich gezahlt.“ Das Blut rauschte in ihrem Kopf, ihr Herz raste. „Du bist dumm, Nikarete. Mit sechs Talenten wärest du die reichste Frau gewesen, die jemals in Korinth gelebt hat! Warum hast du Simos Angebot ausgeschlagen?“


  Die mürrischen Falten um Nikaretes Mund verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln. „Weil ich wusste, dass du alles dafür getan hast von ihm freigekauft zu werden, und weil ich es niemals zulassen werde, dass du etwas anderes als eine Sklavin bist!“


  Neaira legte ihr Bündel beiseite und ließ sich auf ihr Bett sinken. Dann schloss sie die Augen und fühlte, wie ihr schwindelig wurde. Alles dahin, dachte sie müde. „Da hättest du mich auch behalten können und den Seeleuten und Handwerkern überlassen, wie du es mir immer wieder angedroht hast. Daran hätte dein gehässiges Herz doch weitaus mehr Freude gehabt.“


  Nikaretes Blick wurde matt. „Das ist wahr – du hast Glück, dass ich alt und verbraucht bin. Ich bin es leid dich anzusehen, dich jeden Tag vor meinen Augen zu wissen und den Hass auf dich zu spüren. Es ist mir unerträglich, dich weiter in meinem Haus zu behalten. Von allen meinen Mädchen hast du mir das meiste Geld eingebracht, den meisten Ruhm und das meiste Unglück! Aber ich habe dich in dem guten Gewissen verkauft, dass du Timanoridas verabscheust und dass dein feines Leben vorbei sein wird.


  Fortan wirst du nichts weiter sein als die Sklavin zweier Herren!“


  „Unglück habe ich dir gebracht“, fauchte Neaira und verbarg nicht länger ihren Zorn. „Du gemeines und hinterhältiges altes Weib sprichst von Unglück. Nicht einmal hast du das Unglück in den Augen der Kinder und Mädchen gesehen, die du in die gierigen Arme der Männer wirfst, nicht ein einziges Mal! Mögen die Götter dich bestrafen und auf ewig in den Tartaros verbannen!“


  Nikarete verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte. Es war ein freudloses Lächeln, das keinerlei Kraft besaß. „Vielleicht werden sie das tun, doch bis dahin wirst du meiner in deinem neuen Leben noch oft gedenken, dessen bin ich gewiss.“


  Timanoridas kam am Abend, um Neaira zu holen und sie in sein Haus zu bringen. Ein zufriedener Zug lag auf seinem Gesicht als Nikarete ihm seine neue Sklavin brachte. Neaira versuchte erst gar nicht, ihre Abneigung zu verbergen. So oft war sie ihm und seiner rohen Gier entgangen, so oft hatte sie ihn mit Missachtung gestraft. Er würde es nicht vergessen haben! Als ob er ihre Gedanken erraten hatte, packte Timanoridas sie am Arm und zog sie ein letztes Mal über die Schwelle der roten Tür. Er wies Neaira an, in den wartenden Eselskarren zu steigen und drückte ihr das Bündel in die Hand, das Nikarete ihr erlaubt hatte mitzunehmen – es war nur wertloser Plunder.


  Die kostbaren Geschenke, die Simos ihr gemacht hatte, lagen längst in den Truhen der Harpyie. Neaira zog den Schleier vor das Gesicht, um ihre Tränen zu verbergen. Die Götter sind launisch, dachte sie verbittert, während der Karren aus der Straße der Tuchhändler rumpelte.


  Timanoridas Haus lag im Norden der Stadt, in der Nähe der Badehäuser, weit ab von der Straße der Tuchweber. Während Timanoridas sie ins Andron schob, erklärte er Neaira, dass sein Freund erst in einigen Tagen erscheinen würde. Er und Eukrates hätten sich darauf verständigt, dass Neaira abwechselnd in seinem und dem Haus des Freundes leben sollte. Neaira verschluckte Wut und Hass, von denen sie nicht wusste, gegen wen sie beides richten sollte – gegen Nikarete, die sie in einem letzten grausamen Streich an zwei Männer verkauft hatte, gegen Timanoridas und seine rohe Lust, die er ihr nun rücksichtsloser aufdrängen würde als je zuvor oder gegen den ihr noch unbekannten Eukrates. Wie viel mehr als eine Ziege oder eine Kuh konnte sie einem solchen Mann wert sein, der sie kaufte, ohne sie einmal angesehen zu haben.


  Sicherlich rieben sich beide Männer die Hände, da sie die berühmte Neaira für einen Spottpreis erworben hatten.


  Timanoridas Haus war düster, da vor den Fensteröffnungen Bäume standen und Timanoridas sich keine große Mühe gegeben hatte es gemütlich einzurichten.


  Er war kein gemütlicher Mann – Neaira wusste das nur zu gut.


  Er brachte sie in die Frauengemächer im Obergeschoss des Hauses, die ebenso schmucklos waren wie der Rest des Hauses. Timanoridas war unverheiratet, und die Räume waren noch nie bewohnt worden. Beinahe meinte Neaira, dass sie eher der Zweckmäßigkeit des Wegsperrens als dem Wohnen dienten und musste feststellen, dass dem auch so war. Timanoridas schloss sie in die Frauenräume ein als wäre sie seine Gattin. Trotzdem brachte er ihr kaum die Achtung entgegen, welche der Gatte seiner Frau entgegenzubringen hatte. Tränen der Wut liefen Neaira über die Wangen als Timanoridas sie endlich alleine ließ.


  Ohne Hoffnung sah sie sich in ihrem neuen Reich um, betrachtete die kahlen Wände, das einfache Bett, welches für Timanoridas Zwecke ausreichend wäre; Neaira trat ans Fenster und sah hinaus in den vorgelagerten Hof. Sie, welche die Gesellschaft der berühmtesten Männer geteilt, die verschwenderischsten Feste gefeiert und die Vorführungen des Odeions besucht hatte, war an einem einzigen Tag wieder zur Sklavin geworden – eingesperrt und bewacht.


  Timanoridas kam noch am gleichen Abend zu ihr, mit dem Geruch säuerlichen Weines im Atem. Ein feiner Schweißfilm lag auf seiner Oberlippe. Zuerst gaffte er nur, begrapschte sie mit seinen groben Händen und befahl ihr, den Chiton auszuziehen. Wie eine Porne, ging es Neaira durch den Kopf, dann warf er sie auf die Schlafkline. Wie sie es befürchtet hatte, fiel der letzte Zug seiner Zurückhaltung von ihm ab, da er diese nun nicht mehr teuer bezahlen musste. Zu seinem Lustgewinn schlug er Neaira mit einem ähnlichen Stock, wie es einst Idras getan hatte, war dabei jedoch kaum so geschickt, wie die schwarze Sklavin es gewesen war.


  „Dieser Simos hat dich allein für sich beansprucht. Du bist hochnäsig geworden und hast dich von ihm aushalten lassen. Aber jetzt gehörst du mir“, sagte er mit heiserer Stimme, als er Neaira auf die Knie drapierte, mit seinen groben Händen packte und über sie herfiel. „Ich kann dich haben, wann immer ich will!“


  Wäre sie doch ein Vogel gewesen, einer mit scharfen Klauen, um ihm die Augen auszureißen und einem großen Schnabel, um das Ding zwischen seinen Beinen zu zerfleischen!


  Neaira schluckte die Tränen hinunter und ließ all die Dinge klaglos über sich ergehen, die Timanoridas mit ihr tat. Als er sie gegen Morgengrauen verließ, erstickte Neaira ihre Schreie der Wut und der Verzweiflung mit ihrem Kissen.


  „Das ist Kokkaline! Von nun an ist sie deine Sklavin, wird dir bei den anfallenden Arbeiten zur Hand gehen und dir Gesellschaft leisten, wenn ich nicht bei dir bin.“


  Timanoridas schob ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen in Neairas Räume, das mit zu Boden gesenktem Blick vor Neaira stehen blieb.


  An Kokkaline gewandt fuhr er fort: „ Pack die Dinge für deine Herrin zusammen. Ihr Herr Eukrates wartet im Andron, um sie abzuholen.“


  Neaira sah ihm hinterher, als er die Tür hinter sich schloss. Zermürbt von der Langeweile und den Demütigungen der letzten Woche betrachtete sie das Mädchen und bemerkte erstaunt, dass seine Augen so blau waren wie das Meer im Hafen von Piräus. Eine schmerzvolle Erinnerung an ihren Besuch mit Simos in Athen verdarb ihr den Rest der Laune. Obwohl Kokkalines Haar kurz geschnitten war und sie den Sklavenchiton trug, versetzte Neaira ihr Anblick in Wut. Die strahlend blauen Augen, die so klar und ungebrochen den Boden anstarrten, ihre Jugend und der gerade Rücken – alles an Kokkaline schien sie zu verhöhnen. Sie war nur eine Sklavin, doch Neaira war diejenige von ihnen, die blaue Flecken auf Rücken und Hintern hatte. Ganz Korinth und Athen hat meinen Namen mit Ehrfurcht im Mund geführt, aber sie achtet mich gering! Neaira wusste nicht, weshalb ihr diese unsinnigen Gedanken durch den Kopf gingen. Kokkaline tat nichts, sie zu verärgern. Sie packte flink und geschickt Neairas Bündel. Neaira ärgerten Kokkalines Leichtfüßigkeit und die Art, wie sie sich das kurze Haar hinter das Ohr strich. Wie lange war es her, seit sie selbst mit Metaneira im Hof gesessen und ihr Mädchengesicht in die Sonne gehalten hatte. Das erste Mal in ihrem Leben fühlte Neaira sich alt.


  Verglichen mit Kokkaline war sie ein verbrauchtes Nutztier. All jene, die über sie hergefallen waren, hatten sie aufgebraucht. Ohne etwas von ihren Gefühlen zu verraten, wies Neaira ihre neue Sklavin an sich zu beeilen.


  Eukrates war ein untersetzter Mann mit hektischen Augen. Ohne großen Kennerblick begutachtete er Neaira, wobei seine Musterung kaum einen Wimpernschlag andauerte. Dann umfasste er ihr Handgelenk und führte sie in den bereitstehenden Wagen auf den Hof, wie man es mit einer Braut an ihrem Hochzeitstag getan hätte. Erneut zog sie ihren Schleier vor das Gesicht, in der Hoffnung, dass niemand sie erkennen würde, während Eukrates mit ihr durch die Straßen Korinths fuhr. Die Erinnerungen quälten sie auf der Fahrt durch die Polis. Dort hinten war das Odeion ... und dahinter die kleine Gasse, durch die sie Arm in Arm mit Simos geschlendert war - in warmen Nächten, die süß nach Blüten und Wein geduftet hatten. Er hatte sie angesehen, und die Erfüllung aller ihrer Träume hatte in jenen Nächten in Simos Augen gelegen.


  Neaira wurde aus ihren Erinnerungen geholt, als der Wagen über einen Stein holperte. Sie hörte Eukrates fluchen und schloss die Augen, um nicht laut zu schreien.


  Dass Neaira alles andere als eine Braut war, machte Eukrates ihr klar, als er sie in die Frauengemächer seines Hauses führte. Nicht schnell genug konnte er ihr den Chiton abstreifen, wobei er mit zitternden Händen an ihrem Gürtel zog und ungehalten wurde, als der Knoten sich nicht lösen wollte. „Ich habe gehört, dass du berühmt bist und nur ausgewählte Gesellschaft genossen hast“, gab er ihr mit einem Blick, der zwischen Lüsternheit und Ehrfurcht schwankte, zu verstehen. Neaira sah in an - sein schmales Gesicht mit den ständig feuchten Lippen.


  Eukrates, das Fischmaul, dachte sie spöttisch, während er sie auf das Lager zog. Zwar besaß Eukrates nicht die Vorlieben Timanoridas. Doch sie meinte, dass der schmale Eukrates wie ein Fisch auf dem Trockenen zappelte, während er auf ihr lag. Seine feuchten Lippen ekelten sie an. Ja, sie hatte die beste Gesellschaft genossen, und ganz sicher hatte Eukrates bisher nicht viel mehr als die Gesellschaft einfacher Straßenhuren gekannt. Sicher konnte er sein Glück kaum fassen, auf ihr zu liegen. Nachdem er fertig war, empörte sich Eukrates über Neairas zerschundenen Rücken und rügte sie dafür.


  „Das musst du Timanoridas sagen, nicht mir. Ich bin nur eine Sklavin – was soll ich dagegen tun.“


  Er sah sie an als wäre sie dumm. „Du musst freundlicher und nicht so störrisch sein, dann setzt es auch keine Schläge.“ Am Abend schickte er Kokkaline zu ihr, damit sie die Striemen auf Neairas Rücken mit einer Salbe versorgte. Als die Sklavin die Striemen vorsichtig betupfte, schämte sich Neaira, obwohl sie es als unsinnig empfand.


  Sie trauerte der Gesellschaft Simos nach, dessen verschwenderische Großzügigkeit ihr zur Gewohnheit geworden war. In Athen hatte sie auf den größten und erlesensten Symposien Athene ihren Ruhm streitig gemacht. Neaira scheuchte Kokkaline ungehalten fort, sobald sie mit ihrer Arbeit fertig war.


  Als sie nach einer Woche in Eukrates Haus wieder an Timanoridas zurückgereicht wurde, bat das Fischmaul seinen Freund, fortan die Bestrafung des beiderseitigen Eigentums ohne erkennbare Spuren vorzunehmen. Dies war der Augenblick, in welchem Neaira, die sich bis dahin in Selbstmitleid und Trauer verloren hatte, aus ihrer Starre erwachte. Mit unbändiger Wut erinnerte sie sich daran, wie nah sie der Freiheit bereits gewesen war, bevor Nikarete sie verkauft hatte. Als Timanoridas sie am nächsten Morgen auf der Kline zurückließ, hatte Neaira beschlossen sich einem neuen Kampf zu stellen und rief herrisch nach Kokkaline, die vor ihrer Tür geschlafen hatte. „Hör mir gut zu, Kokkaline, du musst etwas für mich tun!“


  Erstmals wagte Kokkaline ihre Herrin anzusehen, da sie die ungewohnte Eindringlichkeit in deren Stimme überraschte.


  „Ich werde dem Herrn sagen, dass du auf der Agora einen neuen Schleier für mich kaufen sollst. Das wirst du tun, aber vorher gehst du in die Gasse der Tuchweber zum Haus von Nikarete. Dort verkehrt ein gewisser Simos aus Thessalien. Du musst ihm eine Nachricht von mir bringen.“


  Kokkalines blaue Augen wurden rund wie die Räder eines Eselskarren, als Neaira den Namen Nikaretes nannte.


  Es zwickte ihr in der Hand, dem Mädchen eine Ohrfeige zu verpassen.


  „Herrin, ich habe vom Haus der Nikarete gehört. Es ist eines der Häuser, in denen die Herren abends verkehren!“


  Neaira ärgerte Kokkalines Entsetzen über das Haus Nikaretes. „Du gehst dorthin und wirst es weder dem Herrn Timanoridas noch dem Herrn Eukrates erzählen.


  Sag Nikarete, dass du eine Nachricht für den Herrn Simos hast, die aus Athen stammt. Wenn sie dich abweisen will oder der Herr nicht dort ist, bleib stur und warte, bis er kommt. Sag Simos, dass Neaira dich geschickt hat.“


  Kokkalines Augen schienen immer größer zu werden.


  „Simos soll zu Timanoridas gehen und ihm ein Angebot für den Kauf Neairas unterbreiten; und versprich Simos, dass ihn dieser Kauf nicht mehr als ein Talent kosten wird!“ Neaira biss sich auf die Lippen. Es hatte Zeiten gegeben, in denen Simos ohne zu überlegen sechs Talente für sie bezahlt hätte. Jetzt musste sie versuchen, ihn mit einem geringen Preis zu locken.


  „Ich brauche einen neuen Schleier.“


  „Mir scheint, deine Schleier sind gut genug. Da du sie im Haus nicht brauchst, verstehe ich nicht, warum ich Geld dafür ausgeben sollte.“ Timanoridas hatte sie lange warten lassen, bevor er in die Frauengemächer gekommen war, um sich ihre Bitte anzuhören.


  Neaira verbot sich eine freche Bemerkung über seinen Geiz und schmeichelte ihm stattdessen, was ihm gut zu gefallen schien. Ihm Freundlichkeit entgegenzubringen fiel ihr schwer. Lieber hätte sie ihn angespuckt. Timanoridas gab Neaira schließlich vier Obolen, für die sie sich unterwürfig bedankte. Insgeheim dachte sie, wie armselig seine vier Obolen im Vergleich zu den Geschenken waren, mit denen Simos sie überhäuft hatte.


  Timanoridas wies Kokkaline an, keine zu kostspieligen Stoffe zu kaufen. Er schöpfte keinerlei Verdacht, und Neaira sorgte dafür, dass Kokkaline erst am späten Nachmittag das Haus verließ. Sie wusste, dass Simos erst gegen Abend Nikaretes Haus besuchen würde. Als Kokkaline fort war, begann Neaira unruhig in ihren Räumen auf und ab zu laufen. Sie zerkaute sich die Nägel, ordnete die Gewänder in ihren Truhen und starrte aus dem Fenster in den Hof. Die Zeit verging zäh, während Neaira nichts zu tun hatte, außer der Sonne bei ihrer Wanderung zuzusehen. Als die Sonne sich rot färbte, dachte sie sehnsüchtig daran, wie sie früher zu dieser Zeit an ihrem Schminktisch in dem Zimmer mit den blauen Wänden gesessen und sich für Simos geschmückt hatte. Der Abend war eine Zeit der Aufregung und Vorfreude gewesen, denn Simos hatte dafür gesorgt, dass sie über die Schwelle der roten Tür treten konnte. Er hatte sie auf Symposien mitgenommen und die Geheimnisse der Nacht erkunden lassen. Was war aus ihrem Leben geworden? Eintönigkeit, die nur unterbrochen wurde vom rohen Timanoridas und dem fischmäuligen Eukrates. Neaira wurde noch unruhiger, 256


  als Kokkaline bei Einbruch der Dunkelheit noch immer nicht zurück war. Als sie meinte das nervenzehrende Warten nicht mehr auszuhalten, hörte sie endlich Kokkalines Schritte vor ihrer Tür. Kokkaline schien keine Eile zu haben. Neaira ärgerte sich einmal mehr über ihre Sklavin. Als Kokkaline das Zimmer betrat, reichte sie Neaira den neuen Schleier. Sie warf ihn auf das Bett und beachtete ihn nicht weiter. „Hast du mit dem Herrn Simos sprechen können?“ Die Schatten der Nacht und der Verheißung lockten sie. Vielleicht war sie bald frei, vielleicht würde es schon morgen wieder Symposien, Theaterbesuche und Simos in ihrem Leben geben.


  Kokkaline trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Ihr Blick war wie gewöhnlich auf ihre Füße gerichtet, doch sie schwieg beharrlich.


  „Bei meiner geliebten Aphrodite – rede schon!“, schrie Neaira sie an, mäßigte dann jedoch ihre Stimme, da sie fürchtete Timanoridas könnte sie hören.


  „Ich habe den Herrn vor dem Haus der Nikarete angetroffen, und ich habe ihm gesagt was du mir aufgetragen hast.“


  „Wird er kommen?“ Sie hätte Kokkaline eine Ohrfeige geben mögen, weil sie so träge und langsam war.


  „Der Herr richtet dir Grüße aus und wünscht dir den Segen der Götter. Er kann jedoch das Talent nicht aufbringen, da er eine neue Hetäre in Athen hat, die sehr kostspielig ist.“ Kokkaline wagte kurz aufzuschauen, während sie die Hand ausstreckte. „Er hat mir das hier für dich gegeben und gesagt, dass er die Zeit mit dir genossen hat.“


  Neaira nahm mit zitternden Händen das Schmuckstück entgegen. Es war eine Brosche mit dem Abbild der Aphrodite. Sie war nicht besonders kostbar.


  Wahrscheinlich war es eines dieser billigen Schmuckstücke, das die Händler auf der Agora an Reisende verkauften.


  Ungehalten schleuderte sie es an die Wand, wo es zerbrach, da es aus rotem Ton und nur mit einer dünnen Goldschicht überzogen war. Neaira schluchzte und lachte zugleich, da es nach der langen Zeit, in der sie Simos so geschickt umworben hatte, nur ganze zwei Wochen gebraucht hatte, seine Leidenschaft für sie endgültig abkühlen zu lassen.


  Die Sonne war untergegangen und mit ihr die verheißungsvollen Freuden der Freiheit. Irgendwo in der Polis feierten die Herren mit Hetären wie Lais - freien Frauen! Im Odeion gab es eine Vorführung. Korinth erwachte ... Neaira fing den Blick von Kokkalines blauen Augen auf. Sie konnte nicht sagen, ob es Mitleid war, das sie in diesen blauen Augen sah oder Genugtuung über ihr Scheitern. Neaira wusste nur, dass Kokkaline von ihrer Demütigung und Schande wusste. Alles in ihr hätte aufschreien können, die Faust erheben, um die Götter für ihre Ungerechtigkeit anzuklagen. Neaira tobte eine Weile stumm in ihrem Räumen, zerriss den neuen Schleier, rannte ans Fenster und starrte nach draußen in die Nacht. Ich will frei sein! Dann nahm sie den schweren Gürtel aus Goldplatten von ihrem Schminktisch und schlug damit auf Kokkaline ein. In ihrem Herzen flammte der Hass, und dieser war blind. Sie schlug Kokkaline für ihren vermeintlichen Stolz, aber vielmehr galten die Schläge all jenen, von denen Neaira betrogen, benutzt und verkauft worden war. Funken tanzten vor ihren Augen, das Gesicht der Harpyie, Simos, der sie fallen gelassen hatte, Timanoridas, Eukrates ... erst als Kokkaline sich auf dem Boden zusammenkauerte, die Hände schützend um den Kopf gelegt und blutige Striemen ihren weißen Chiton durchzogen, hielt Neaira erschrocken inne. Wie Kokkaline stumm und ohne Tränen am Boden kauerte, erinnerte sie sich an das Kind und an das Mädchen, welches sie einst selbst gewesen war und das mit ebensolcher Willensstärke Idras Schlägen getrotzt hatte. Neaira ließ den Gürtel fallen und warf sich auf das Ruhebett. Nach all der langen Zeit musste sie weinen. Ihr Körper schüttelte sich als wolle er alles abwerfen, was ihm vom Leben auferlegt worden war.


  Nach einer Weile, nachdem sie erkannt hatte, dass nichts was sie tat an ihrer Lage etwas ändern würde, wischte sie sich die Tränen vom Gesicht und stand auf. Noch immer hockte Kokkaline zusammengekrümmt auf dem Boden.


  Ein leises Wimmern war alles, was sie wagte von sich zu geben. Neaira ging zu ihr und nahm das Salbgefäß, mit dem Kokkaline die roten Striemen auf ihrem Rücken behandelt hatte. Dann half sie der Sklavin vom Boden auf und war erschüttert, als sie sah, wie sehr Kokkaline sich vor ihr fürchtete. Aphrodite, lass mich nicht werden wie Nikarete, dachte sie verzweifelt. „Sei nur ruhig, ich werde dich nicht mehr schlagen, Kokkaline. Ach, es tut mir leid, dass ich mich vergessen habe. Ich will doch nicht, dass du mich hasst.


  Wen habe ich denn außer dir?“


  Kokkaline sah in Neairas braune Augen, die nun so sanftmütig aussahen. Neaira ließ sie sich auf das Ruhebett setzen und versorgte Kokkalines Rücken, wie die Sklavin es bei ihr getan hatte.


  9. Kapitel


  Erkaufte Freiheit


  Neaira bemühte sich, ihr Versprechen gegenüber Kokkaline zu halten. Doch es gelang ihr nicht immer.


  Obwohl sie sich sagte, dass es dumm war, brachte Kokkalines klaglose Gelassenheit Neaira immer wieder gegen sie auf. Sie versprach Kokkaline jedes Mal nach den Schlägen es nicht wieder zu tun, und jedes Mal nickte Kokkaline und blieb Neaira treu ergeben. Manchmal kam ihr Kokkaline wie ein verlorenes Kind vor, das sich wünschte, sich jemandem anzuschließen. In diesen Augenblicken zürnte Neaira ihr besonders. Was erwartete diese Sklavin von ihr? Sie konnte noch nicht einmal über ihr eigenes Leben bestimmen, aber Kokkaline schien das egal zu sein. Neaira fühlte sich immer mehr wie ein gefangenes Tier in ihren Frauengemächern. Die einzige Gelegenheit das Haus zu verlassen bestand für sie darin, von einem ihrer Herren zum nächsten gereicht zu werden.


  Manchmal überlegte sie in ihrer Verzweiflung vom Wagen zu springen und fortzulaufen ... aber wohin hätte sie gehen sollen, außer in ein Hurenhaus. Außerdem wäre es für einen Mann wie Timanoridas nicht schwer gewesen, sie in Korinth zu finden und zurück in sein Haus zu schleppen.


  Sie hatte kein Geld, noch nicht einmal die Kleidung an ihrem Leib gehörte ihr. Also ertrug sie ihr Schicksal, während tief in ihr Gefühle des Hasses, der Wut und der Verzweiflung wüteten. Timanoridas Grausamkeit fürchtete sie, und vor Eukrates ekelte es sie. Doch das Schlimmste waren die eintönigen Tagesabläufe. Neaira starrte aus dem Fenster, sobald die Sonne unterging, und wurde von einer für Kokkaline unerklärlichen Rastlosigkeit getrieben. „Wie halten die ehrbaren Frauen es nur aus so zu leben? Sie haben keinerlei Abwechslung und kaum Gesellschaft. Ich könnte auf männliche Gesellschaft verzichten, doch was bleibt einer Frau schon, wenn sie nicht eingeschlossen als Gattin im Haus eines Mannes dahinwelken will.“


  Kokkaline wählte ihre Antworten mit Bedacht, versuchte Neaira mit Brettspielen oder dem Besuch im Badehaus abzulenken. Doch je mehr Zeit verging, desto unzufriedener und unruhiger wurde Neaira, was sich nicht selten in einem Wutanfall äußerte. Neaira tat es leid die Beherrschung zu verlieren, doch sie glaubte verrückt werden zu müssen je länger sie dieses Leben führte, in dem der fischmäulige Eukrates und der brutale Timanoridas ungeliebte Lebensmittelpunkte für sie waren. „Ich war eine Gefangene in Nikaretes Haus, und ich habe dieses Leben gehasst. Noch immer hasse ich es! Aber ich weiß jetzt, was die Harpyie meinte, als sie mir sagte, dass ich ihrer noch gedenken würde.“


  Das Schlimmste waren die Nächte, wenn Timanoridas oder Eukrates bei ihr waren. Dann war sie mürrisch und schlecht gelaunt, wenn Kokkaline ihr das Morgenmahl brachte.


  Mittlerweile war ein ganzer Jahresumlauf vergangen.


  Kokkaline hatte die Launen ihrer Herrin kennengelernt und wusste, wann es besser war, ihr aus dem Weg zu gehen.


  Deshalb war sie beunruhigt, als überraschend Timanoridas in den Frauengemächern erschien, während die Sonne noch hoch am Himmel stand. Er schien zermürbt, während er Kokkaline mit einem einzigen Wink in die Ecke des Zimmers scheuchte und sich vor Neaira aufbaute. An seiner angespannten Haltung konnte Kokkaline erkennen, dass etwas nicht stimmte.


  „Es hat sich etwas geändert. Für mich ist es Zeit, mir eine Frau in mein Haus zu holen. Ich habe eine Bürgertochter aus Korinth gewählt, aus einer guten Familie ... ein sehr anständiges junges Mädchen, wie mir die Familie versichert hat.“


  Kokkaline ahnte, dass ihre Herrin seiner neuen Ehefrau würde weichen müssen. Aber Timanoridas schien nicht besonders glücklich darüber zu sein. „Du wirst mir fehlen, Neaira! Eukrates würde dich gerne behalten, aber er kann mir die Auslöse nicht zahlen, die ich für dich würde haben wollen.“


  Kokkaline hielt die Luft an und wartete auf die Antwort ihrer Herrin. Würde sie aufspringen und Timanoridas sagen, wie sehr sie ihn verabscheute? Nein, die Herrin war nicht dumm!


  Timanoridas verschränkte die Arme hinter dem Rücken und wippte von einem Fuß auf den anderen. „Du hast uns erfreut in dem Jahr, in dem du bei uns warst, und es würde uns schmerzen dich an ein Haus wie das von Nikarete zu verkaufen ... zumal du auch zu alt dafür bist.“ Die Worte schienen ihm im Halse stecken zu bleiben, so ungern sprach er sie aus. „Eukrates und ich möchten dir anzubieten, dich von uns freizukaufen, wenn du zweitausend Obolen aufbringen kannst. Das sind tausend Obolen weniger, als wir für dich bezahlt haben – und du musst Korinth verlassen.“ Er hüstelte gekünstelt. „Die Familie meiner zukünftigen Gattin wünscht es so, da sie so ... so unschuldig ist und ihr Gemüt geschont werden soll.“


  Neaira nickte, was Kokkaline mit einiger Verwunderung beobachtete. Wie schaffte die Herrin es, ihre Gefühle zu verbergen?


  „Du hast einen Mondumlauf Zeit. Sonst sind wir gezwungen, dich anderweitig zu verkaufen ... das würde uns sehr unglücklich machen.“


  Er brauchte die Obolen für seine Hochzeit und war in der prekären Lage, seine Sklavin gewinnbringend loszuwerden. Von keinem Hurenhaus hätte er zweitausend Obolen für sie erhalten, denn die Herrin war bereits fünfundzwanzig Jahre alt. Kokkaline hielt sich nicht für besonders schlau, aber Timanoridas war leicht zu durchschauen.


  „Was sagst du zu unserem großzügigen Angebot?“, schloss Timanoridas.


  Neaira lächelte, obwohl sie ihn vorhin noch mit dem Hinterteil eines Ochsen verglichen hatte. Ihre braunen Augen ließen keinerlei Zweifel an der Aufrichtigkeit ihrer Worte. „Ich danke euch beiden für eure Großzügigkeit und werde das Angebot annehmen. Aber das Geld muss ich erst beschaffen.“


  Timanoridas, der einen ganzen Jahresumlauf eifersüchtig über sein Eigentum gewacht hatte, nickte. Die Erleichterung über die Lösung seines Problems war ihm anzusehen. „Du kannst dich ab heute frei bewegen und das Haus verlassen. Doch glaube nicht, dass du fortlaufen kannst, ohne die Auslöse zu bezahlen. Ich würde dich finden!“ Erneut hüstelte er, dann wandte er sich um und konnte nicht schnell genug die Frauengemächer verlassen.


  Neaira sah ihm nach. Kaum war er verschwunden, winkte sie Kokkaline heran. „Such mir den besten Peplos heraus, schminke mich und richte mein Haar, bringe mir den kostbarsten meiner Gürtel ... schmücke mich als wäre ich eine berühmte Hetäre“, rief sie ausgelassen. Kokkaline beeilte sich, Neairas Wünsche zu erfüllen.


  Neaira trug einen leuchtend roten Peplos mit aufwendigen Paspeln, den goldenen Gürtel, mit dem sie Kokkaline geschlagen hatte, ihre Lippen waren rot, ihr Gesicht blass geschminkt und entrückt wie das von Aphrodite, und an jedem ihrer Finger steckte ein Ring. Kokkaline hatte sich Mühe gegeben ihre Herrin herauszuputzen und war stolz auf ihre Arbeit. Die Blicke, welche der Herrin zugeworfen wurden, entlohnten sie für ihre Mühen. Neaira hatte immer wieder unzufrieden den Kopf geschüttelt, und Kokkaline hatte ihr drei Mal das Haar richten müssen, bis die Herrin zufrieden gewesen war. Jetzt sah sie aus wie eine reiche Hetäre. Kokkaline, die hinter ihr hertrottete, unterstrich ihr Bild des Wohlstands. Kokkaline staunte über die Anmut und den Eifer zu gefallen, welchen ihre Herrin zeigte, seitdem sie das Haus verlassen hatte. Jeder Missmut schien von ihr abgefallen zu sein wie eine alte Haut. Die Herrin schenkte jedem ein Lächeln, der sie wohlwollend ansah, und maß ihre Blicke selbstbewusst mit jeder Frau, die sie ablehnend musterte. Immer waren es die anderen, die zuerst ihren Blick abwandten. Sie schien erst lebendig zu sein, wenn es jemanden gab, mit dem sie ihre Kräfte messen konnte. Kokkaline hielt sich dicht hinter ihrer Herrin, die auf direktem Weg das Odeion ansteuerte. Als sie angekommen waren, stand die Herrin eine Weile davor und betrachtete es als wäre es das Schönste, was sie jemals erblickt hatte. Dann winkte sie Kokkaline ihr zu folgen.


  Neaira schien ihren Weg genau zu kennen, führte Kokkaline durch die Gänge und schlug dann den Weg zu den Tribünen ein. Dort blieb sie am Fuß der Stufen stehen und wies auf zwei Männer, die für Kokkalines Empfinden alt waren, sich jedoch mit Eifer und theatralischen Gesten hitzige Wortgefechte lieferten. Immer wieder hoben sie die Arme zum Himmel und riefen in übertriebenen Gesten die Götter an. Kokkaline, die so etwas noch nie gesehen hatte, fand das Verhalten der beiden seltsam.


  „Siehst du die beiden alten Zausel da?“ Die Herrin schien amüsiert über Kokkalines Unsicherheit. „Geh zu ihnen, Kokkaline. Sag ihnen, dass ihre alte Freundin Neaira sie zu sprechen wünscht.“


  Kokkaline fragte sich, ob es klug war die beiden zu unterbrechen. Wahrscheinlich würde sie sich ein paar Schläge und böse Worte von ihnen einhandeln. Schüchtern trat sie vor und versuchte sich bemerkbar zu machen. Die beiden nahmen sie überhaupt nicht wahr, so sehr schienen sie in ihrer eigenen Welt versunken. Erst als Kokkaline gegen ihre Art beinahe schrie, um das gespielte Wortgefecht der Männer zu unterbrechen, hielten sie inne und stemmten die Hände in die Hüften. Scheu trug Kokkaline ihr Anliegen vor und war sich sicher, gleich ein paar heiße Ohren zu haben. Doch zu ihrer Verwunderung geschah nichts. Als die beiden Zausel ihre Herrin sahen, folgten sie Kokkaline wie Hunde. Sie musterten die Herrin mit Wohlwollen und einem verklärten Lächeln.


  „Xenokleides und Hipparchos, meine Herren, vielleicht habt ihr es schon gehört; wenn nicht bin ich gekommen, euch die Neuigkeit mitzuteilen.“ Beiden Männern schenkte die Herrin einen verheißungsvollen Blick und achtete darauf, keinen von ihnen länger als den anderen anzusehen.


  „Ihr wart mir lieb und teuer als ich noch in Nikaretes Haus gearbeitet habe, aber jetzt bin ich Metökin, habe mich freigekauft und möchte mein eigenes Haus in Korinth führen; und natürlich hoffe ich darauf, dass ihr meine Gäste sein werdet. Ich habe eure Freundlichkeit nicht vergessen.“


  Kokkaline fragte sich, wer hier ein Schauspiel vorführte. Die beiden Alten hatten sich auf der Bühne ereifert und nannten sich Schauspieler, schienen jedoch nicht zu bemerken, dass sie gerade selber Teil einer Vorführung wurden. Noch immer lächelten sie arglos.


  Kokkaline musste sich beherrschen, das Geschehen nicht mit offenem Mund zu verfolgen.


  Derjenige, der Hipparchos hieß, tat sich hervor, um ihrer Herrin zu gefallen. „Nicht einmal Zeus könnte mich davon abhalten“, antwortete er geschmeichelt. „Wann wirst du uns in dein Haus einladen, und wo ist es?“


  Kokkaline konnte sehen, wie ihre Herrin blitzschnell eine neue Maske aus ihrem Fundus zog und überstreifte.


  Ihr Ausdruck wurde bekümmert, und sie zierte sich ein wenig als wäre sie um eine Antwort verlegen. „Ich habe ein geeignetes Haus im Viertel der Töpfer gefunden, aber leider hat meine Freilassung mich sehr viel Geld gekostet.“


  Es folgte ein gekonntes Seufzen und ein entschuldigender Augenaufschlag. „Meine Berühmtheit hat mir hier keinen guten Dienst erwiesen. Ich hoffe, dass mir der Herr, der das Haus verkaufen will, zwei Mondumläufe Zahlungsaufschub gewährt. Mein Haus wird ein ganz Besonderes sein, müsst ihr wissen.“ Ein geheimnisvolles Lächeln wurde aus dem Maskenfundus gezogen.


  Wiederum war es Hipparchos, der sich bemühte ihr zu


  gefallen: „Eine so schöne Frau wie du sollte nicht warten müssen. Ich gebe dir fünfhundert Obolen, wenn dir das hilft und du dich dessen erinnerst, wenn ich in dein Haus komme.“ Er kniff ihr ein Auge.


  Die Herrin legte in kindlicher Freude die Hände an die Wangen. „Du bist großzügig, Herr! Ich verspreche dir, dass ich dir deine Freundlichkeit vergelten werde!“


  Xenokleides, dessen Stolz es ihm verbot nachzustehen, mischte sich ein. „Dann werde auch ich dir fünfhundert Obolen geben, sofern du mich ebenfalls freundlich in deinem Haus willkommen heißt.“


  Wieder strahlte sie über das ganze Gesicht, dieses Mal jedoch recht anzüglich. „Ihr werdet meine ganz besondere Aufmerksamkeit genießen.“


  Kokkaline musterte die Herrin und ihre beiden Gesprächspartner. Auf dem Gesicht der beiden alten Väterchen lag ein Dauerlächeln. Ihre Herrin ließ sie um ihre Gunst wie Hunde um einen Knochen kämpfen. Nach einem kurzen Gespräch über Hipparchos neue Darbietung verabschiedete sich die Herrin mit der Ausrede, ein neues Gewand auf der Agora kaufen zu wollen. Später am Abend, so sagte sie, würde sie ihre Sklavin Kokkaline schicken, das Geld von beiden zu holen.


  Kokkaline sah sie mit großen Augen an, während sie das Odeion verließen. Die Herrin blinzelte ihr gut gelaunt zu. „Merke dir eines im Leben gut, Kokkaline – wirf dich niemals in die Arme der Männer oder bettele darum, dass sie dir helfen - führe sie an der Nase herum, dann begehren und achten sie dich viel mehr.“


  Kokkaline, die noch immer sprachlos ob der gerissenen Unverfrorenheit ihrer Herrin war, antwortete: „Ich glaube nicht, dass ich das könnte.“


  Die Herrin maß sie mit einem ernsten Blick ihrer braunen Augen. „Ich bin eben eine Tochter der Aphrodite.“


  Am Abend erhielt Kokkaline von Hipparchos und Xenokleides die tausend Obolen für den Geldbeutel ihrer Herrin.


  Neaira versteckte die Obolen in ihrer Kleidertruhe, aus Angst Timanoridas würde sie ihr fortnehmen und sie trotzdem an ein Hurenhaus verkaufen. Für den Rest des Mondumlaufes musste Neaira in seinem Haus wohnen, da Eukrates ausrichten ließ kein Interesse mehr an ihr zu haben, nachdem der Verkauf beschlossen war. Neaira nahm es mit einem Lächeln hin und widmete sich wichtigeren Dingen, wobei sie in ihrem Räumen wie ein unruhiges Tier auf und ab ging. „Woher nehme ich jetzt die restlichen tausend Obolen?“, fragte sie Kokkaline, ohne eine Antwort von ihr zu erwarten. „Es ist zu auffällig, wenn ich durch ganz Korinth laufe und mir Geschichten ausdenke.“ Sie wurde ungenießbarer, je länger sie über eine Lösung nachdachte. Kokkaline war froh, als sie aus ihren Räumen schickte und sich zu Bett begab.


  „Warst du schon einmal in Athen?“ Die Augen der Herrin glänzten, und die schlechte Laune des Vorabends war verschwunden. Ihre Gesichtshaut, jetzt bar jeglicher Schminke, war frisch und ihre Wangen vor Aufregung gerötet. Kokkaline, die sich von ihrer Schlafmatte aufrappelte, verneinte und unterdrückte ein Gähnen. Was hatte sich die Herrin jetzt wieder ausgedacht? Am Abend war sie noch rastlos vor Sorge, nur um am nächsten Morgen vor Übermut zu schäumen.


  Aufgeregt begann sie zu schwärmen, ohne etwas von Kokkalines Gedanken zu ahnen. „Ach, du müsstest es sehen – die Akropolis mit dem Tempel der Pallas Athene, das Leben auf der Agora ... ich möchte nach Athen gehen.“


  Mit entschlossener Miene zog sie das Laken, welches sie sich um den nackten Leib geschlungen hatte, fester um sich. „Finde mir einen Boten, der noch heute nach Athen aufbrechen wird, und sage ihm, dass ich ihn gut dafür entlohne, wenn er mir ein Schreiben dort abliefert.“


  Kokkaline, die inzwischen den Schlaf abgeschüttelt hatte, nickte und lief dann angetrieben von Neairas Ungeduld aus dem Haus. Es war wirklich nicht leicht, die Wünsche der Herrin zu erfüllen. Sie musste einige Zeit suchen und wurde nicht selten unwirsch abgewiesen. Je mehr Zeit verging, desto schneller lief sie. Was würde die Herrin mit ihr tun, wenn sie niemanden fand? Als ihre Füße schmerzten und die Angst sie packte, ohne einen Boten zurückkehren zu müssen, fand Kokkaline auf der Agora endlich einen jungen Soldaten, der auf dem Weg nach Athen war. Mit dem Versprechen einer guten Entlohnung brachte sie ihn zu Neaira, die schon ungeduldig wartete und ihm einen Papyrus sowie vier Obolen überreichte. Einmal mehr wunderte sich Kokkaline, dass ihre Herrin sogar schreiben konnte.


  „Es ist wichtig, dass du das Schreiben so schnell wie möglich überbringst; und wenn du in Athen einmal Zerstreuung suchst, dann frag nach Neaira. Ich werde dich persönlich willkommen heißen in meinem Haus.“ Sie sagte es wie beiläufig, doch die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht.


  Die Blicke des Soldaten fuhren kurz über ihren Körper.


  Kokkaline wusste nicht, was ihr peinlicher war – die Blicke des Soldaten oder das offenherzige Angebot. Als der junge Mann fort war, verschwand jedoch die zur Schau getragene Selbstsicherheit ihrer Herrin. „Nun bete zu Aphrodite, dass sie mir helfen wird“, sagte sie zu Kokkaline.


  Die nächsten Tage war Neaira gereizt, was Kokkaline dazu veranlasste, ihr so gut es ging aus dem Weg zu gehen. Erst als gegen Ende des Mondumlaufes ein Mann mit einem Eselskarren bei Timanoridas erschien, fiel die Anspannung von Neaira ab. „Er ist tatsächlich gekommen“, sagte sie beinahe ungläubig zu Kokkaline.


  „Du warst dir nicht sicher, dass dieser Mann kommt?“, wagte Kokkaline zu fragen.


  Sie schüttelte den Kopf. „Schnell, Kokkaline ... such mir einen Chiton und sorge dafür, dass ich schön bin, wenn er mich sieht ... nicht wie im Odeion, etwas Schlichtes aber Elegantes. Und dieses Mal soll er mein Gesicht sehen, keine bleich geschminkte Maske. Die brauche ich nicht mehr ... nicht bei ihm. Bald bin ich Metökin und muss mich nicht mehr zur Schau zu stellen.“


  Der von ihrer Herrin ersehnte Fremde erschien nicht allein - er brachte zwei Freunde mit, die ihm bei der Unterzeichnung der Freilassungsurkunde als Zeugen dienen sollten. Neaira schickte Kokkaline ins Andron, um ihm die tausend Obolen zu bringen. Er nahm sie und bedachte Kokkaline mit einem herablassenden Blick. Er war bildschön, dieser Mann, wie die Statue eines Gottes ...


  glatt und makellos. Kokkaline wusste nicht warum sie das beunruhigte, doch es schien ihr so als hätte dieser Mann etwas zu verbergen. Schnell wandte sie ihm den Rücken zu und lief zu ihrer Herrin zurück. Dort ließ sich Kokkaline zu Füßen Neairas nieder, die ihr gedankenverloren über das Haar strich als wäre sie ein Kätzchen. Dann warteten sie gemeinsam - Kokkaline mit ungutem Gefühl, ihre Herrin sichtlich nervös.


  Die Herrin sprang von der Kline auf, sobald sie Schritte vor ihren Räumen vernahm. Als er die Tür öffnete, hielt der gut aussehende Mann einen Papyrus in der Hand, mit dem er ihr winkte.


  „Tausend Obolen und eine unbequeme Reise von Athen bis nach Korinth hat mich dein Schreiben gekostet.“


  Er lächelte, aber Kokkaline hätte nicht sagen können, ob dieses Lächeln freundlich oder spöttisch war. Sie sah nur, dass die Herrin sich lachend in seine Arme warf. Wie seine Arme sich um ihre Mitte schlossen! Kokkaline wusste nicht, warum sie die Umarmung misstrauisch machte, doch ihr Gefühl warnte sie vor diesem Mann.


  „Herrin, was hast du ihm versprochen, damit er das restliche Geld für dich bezahlt und dich mit nach Athen nimmt?“, wagte Kokkaline wenig später zu fragen, während sie die Truhen ihrer Herrin packte.


  Neaira wandte sich zu ihr um und strahlte. Das erste Mal meinte Kokkaline, sie glücklich zu sehen. „Alles, Kokkaline.“


  „Alles ... was alles?“


  Die Herrin lachte über Kokkalines Frage. Da bemerkte Kokkaline, dass Neaira dieses Mal keine Maske trug. Sie war wirklich bereit, diesem Fremden ihr bloßes Gesicht zu offenbaren. „Ist es nicht gefährlich, diesem Mann so viel zu versprechen?“


  „Er ist Phrynion ... Phrynion der Satyr. Mit weniger hätte er sich niemals zufriedengegeben.“


  Kokkaline schwieg. Ihre Herrin würde ihr Misstrauen nicht verstehen, so sehr war sie von diesem Mann geblendet. Kokkaline packte weiter die Truhen und fasste einen Entschluss.


  10. Kapitel


  Metökin


  Neaira hatte es eilig Korinth zu verlassen, denn sie fürchtete Xenokleides und Hipparchos würden ihre List durchschauen und ihr Geld zurückfordern. Als sie mit Phrynion das Haus verließ, zupfte Kokkaline sie scheu am Ärmel ihres Chitons. „Herrin, willst du mich denn nicht mitnehmen nach Athen?“


  Neaira sah in die blauen Augen der Sklavin. „Du gehörst mir nicht, Kokkaline.“


  Timanoridas gab Kokkaline einen Schubs in Neairas Richtung. „Ich schenke sie dir, denn sicherlich hast du dich an sie gewöhnt. Sieh es als großzügiges Geschenk deines ehemaligen Herrn!“


  Neaira dankte ihm und dachte bei sich, dass Timanoridas Großzügigkeit nur auf den Umstand zurückzuführen war, dass er vor seiner Hochzeit alles aus seinem Haus zu entfernen gedachte, was an sein Vorleben erinnert hätte – vor allem eine geschwätzige Sklavin, die der jungen Gattin viel zu berichten hätte. „Ich wünsche dir viel Freude in deiner Ehe“, sagte Neaira spöttisch. Timanoridas mied ihren Blick. Du wirst meiner noch gedenken, wiederholte sie die Worte Nikaretes stumm. In jeder Nacht, in der du deine Gattin unbefriedigt ob deiner lasterhaften Gelüste verlässt, sollst du meiner gedenken! Ich aber will dich vergessen und nie wieder nachKorinth zurückkehren. Alles will ich vergessen, was mir an Schlechtem wiederfahren ist. Denn jetzt bin ich frei und kann ein neues Leben beginnen.


  Phrynion war ein Mann, dessen Blicke Aphrodite hätten gefangen nehmen können. Die Selbstverständlichkeit, mit der er Neaira auf den Karren hob und mit der sie ihn ansah, hätten vermuten lassen, dass sie sich seit Jahren kannten. Neaira war sich sicher, dass nichts an diesem Mann ihr fremd war. Sie wusste, was er dachte und fühlte, ebenso wie er es von ihr wusste. Seine Hände waren ihr vertraut, sein geheimnisvoller Blick, der Duft seiner Haut.


  Nach all den Jahren kribbelte es in ihrem Bauch, wenn Phrynion sie ansah. War er älter geworden? Wahrscheinlich war er das, aber er war noch immer jung – ebenso wie sie.


  Hatten die Götter sie nicht füreinander bestimmt? Kurz war Neaira versucht ihn zu fragen, weshalb er sie damals nicht von Nikarete freigekauft hatte. Doch die Götter waren launisch – man durfte ihre Geschenke nicht infrage stellen; und er war ja jetzt gekommen. Was wollte sie also mehr? „Lass uns Korinth schnell verlassen“, bat Neaira ihn, während sich der Karren in Bewegung setzte. In Phrynions Augen blitzte wieder der altbekannte Spott. „In diesen Lumpen, mit denen Timanoridas dich ausgestattet hat?Willst du nicht wie eine Königin in Athen einziehen?“


  Neaira sah an sich hinunter. Sie hatte den besten Peplos ausgewählt, den sie besaß. Er war nicht aufwendig, aber geschämt hatte sie sich auch nicht für ihn – bis jetzt.


  Verunsichert durch seine Worte nickte sie schließlich. „Ich will eine Königin sein!“


  Phrynion hob sie vom Wagen und zog sie an sich. Ihn scherten die Blicke der Menschen nicht, die sie anstarrten da sie sich so schamlos vor den Augen aller in den Armen lagen. Neaira meinte, dass die Nähe zu ihm ihr die Kraft raubte. Er schob sie von sich und betrachtete sie mit Kennerblick. „Also wirst du auch eine Königin sein, denn ich würde mich mit nichts Geringerem als einer Königin zufriedengeben!“


  Phrynion erwies sich als großzügig – nahezu verschwenderisch. Noch in Korinth führte er Neaira in die teuersten Händlergeschäfte auf der Agora, kaufte ihr Schmuck, edle Chitone, aufwändige Peploi und alles, was das Herz einer Frau erfreuen konnte. Mit einem gelangweilten Lächeln bezahlte der die Händler, so als wären die vielen Obolen und Mina nichts weiter als beliebige Lehmklumpen von der Straße. Erst als sich der Wagen unter seinen Lasten bog und kaum noch Platz für Neaira und Kokkaline bot, gab er Neairas Drängen zum Aufbruch nach. Sie befürchtete, dass ihre gehörnten Gönner sie ausfindig machen und verschleppen würden.


  Phrynion klopfte lachend auf die Schatulle, in welcher der Papyrus lag, der Neairas Freiheit bezeugte. Ihre Angst schien ihn zu belustigen. „Niemand kann dich verschleppen. Er müsste zuerst an mir vorbei, um in den Besitz dieser Urkunde zu gelangen.“


  Neaira fühlte sich geschmeichelt. Nun konnte sie Korinth beruhigt verlassen. Ein letztes Mal verharrte ihr Blick auf dem Odeion und dem Theater, deren Vorstellungen sie so geliebt hatte, ein letztes Mal betrachtete sie das Gewimmel auf der Agora, vernahm die Rufe der Händler, nahm die Farben und Gerüche in sich auf, das Leben dieser Polis, die ihr wie ein Geschwür vorkam, unter dem es schwärte. Neaira hatte gesehen was unter der Oberfläche dieser Stadt lag – es war genug! Sie tippte Kokkaline auf die Schulter. „Sieh es dir ein letztes Mal an, Kokkaline, denn wir werden nie wieder nach Korinth zurückkehren.“


  „Das macht mir nichts aus, Herrin. Ich bin da zu Hause, wo du es bist.“


  Neaira hob die Brauen und musterte ihre brave Kokkaline. Warum hing dieses Mädchen so an ihr? Sie hatte Kokkaline geschlagen und herumgescheucht.


  Trotzdem war Neaira froh, dass sie bei ihr war. Ihre Hand fuhr wie von selbst über den Kopf des Mädchens, während sie in Gedanken von Korinth Abschied nahm. Kokkaline, das Kätzchen, dachte sie lächelnd.


  Als sie die Stadttore Athens passierten, glaubte Neaira niemals glücklicher gewesen zu sein. „Jetzt kehre ich zum dritten Mal nach Athen zurück – und dieses Mal werde ich bleiben.“ Kokkaline bestaunte die weißen Gebäude und die Menschen in den Straßen. „Diese Polis sieht irgendwie aus als wäre sie poliert und gekehrt worden.“


  Bei Kokkalines Worten wusste Neaira, dass Athen die richtige Stadt war, um ein neues Leben zu beginnen – ein reines und sauberes Leben, das ihr die Freiheit gewährte, die sie brauchte. Nur noch einem einzigen Mann wollte sie gehören - nicht weil er sie gekauft hatte, sondern weil sie sich mit dem Herzen für ihn entschieden hatte. Dies, so sagte sie sich, war anständig genug für eine Frau wie sie.


  Der Wind sandte eine frische Brise vom Meer, und die Geräusche der Stadt drangen gedämpft zu ihr in den Wagen. Ja, es war die richtige Entscheidung gewesen nach Athen zu kommen – hier schwärte nichts unter der Oberfläche was sie hätte fürchten müssen. Neaira kramte in ihren Erinnerungen und erzählte Kokkaline von den eleusinischen Mysterien und den Panathenäen. Es bereitete ihr Freude, die staunende Kokkaline mit ihren Erzählungen zu unterhalten. War sie nicht auch einmal ein Kind gewesen, das sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als die Welt zu sehen? „Wie lange dies alles her zu sein scheint“, flüstere Neaira versonnen. „Als hätte ich bereits viele Leben gelebt und nicht nur dieses eine.“


  Phrynions Haus lag am Fuß der Akropolis in einer der besten Gegenden der Stadt. Trotzdem hob es sich von denen seiner Nachbarn durch Größe und den ungewöhnlichen Umstand ab, dass es von einem Garten umgeben war. Phrynions Anwesen ließ die Häuser der Nachbarn geradezu armselig aussehen. „Gärten sind die elysischen Felder des Orients, und ich habe eines davon nach Athen geholt“, erklärte Phrynion ihr und bedachte die Nachbarhäuser mit einem geringschätzenden Lächeln. „Sie meinen, dass ich das demokratische Gesinnungsbild der Polis beleidige, welches uns Schlichtheit und Mäßigung lehrt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Es ist nicht meine Lebensphilosophie, also werde ich die Polis weiter beleidigen.“


  Neaira meinte, ihr Herz würde stehen bleiben. „Bei meiner schönen Aphrodite! Ich wusste nicht, wie reich du wirklich bist!“


  Phrynion lachte ausgelassen. „Gefällt es dir? Du bist verwöhnt, Neaira. Aber das ist gut, denn du bist wie ich.“


  Wieder einmal wurde ihr klar, dass sie kaum etwas von Phrynion wusste und ihn trotzdem besser zu kennen meinte als Simos oder Timanoridas. Warum fühlte sie sich ihm so eng verbunden? Als sie durch den Garten gingen, staunte Neaira kaum weniger als Kokkaline. Marmor, wohin man nur sah – ein Wasserspiel, das Gras und die Sträucher gepflegt als würden die Sklaven täglich jedes Blatt und jeden Grashalm einzeln stutzen. Sie tauchte ihre Hand in das klare Wasser eines Teiches, während Kokkaline eine rote Blüte von einem der Sträucher zupfte und sie Neaira ins Haar steckte. „Das Rot lässt deine Augen leuchten, Herrin.“


  Neaira sah Phrynion hinterher, als er ins Haus ging -ein Gott auf seinem eigenen Olymp. Konnte ein Mensch ohne Makel sein? Als ob Kokkaline ihre Gedanken erraten hätte, flüsterte sie: „Warum hat er bisher nicht geheiratet, Herrin?“


  „Warum sollte er heiraten?“, fragte Neaira schärfer als sie beabsichtigt hatte.


  Kokkaline beeilte sich, nach den richtigen Worten zu suchen. „Er ist so reich, er sieht sehr gut aus ... findest du es nicht auch zumindest ungewöhnlich, Herrin?“


  Neaira schüttelte den Kopf. „Phrynion ist ein ungewöhnlicher Mann, Kokkaline ... soviel ist gewiss.“


  Wenn der Garten schon beeindruckte, so war Phrynions Haus ein unerhörtes Beispiel an Verschwendung. Neben seiner Größe hatte er es mit den teuersten Möbeln, Stoffen und Mosaiken ausstatten lassen.


  Allein die Pracht des Andron, dessen Klinen für die Gäste mit goldenen und edelsteinbelegten Füßen ausgestattet waren, wäre Zeus würdig gewesen.


  „Es ist eine Schwäche von mir, dass ich schöne Dinge besitzen muss. Bescheidenheit ist nichts für mich“, sagte Phrynion leichthin, während er Neaira im Haus herumführte. „Nichts von den Freuden können wir mitnehmen in den Hades, denn dort sind wir nur noch Schatten.“ Er verstummte, und sein Blick wanderte verloren im Raum umher. Es war das erste Mal, dass Neaira etwas anderes als ausgelassene Freude oder gemessene Beherrschung bei Phrynion bemerkte. Kurz darauf lachte er jedoch wieder und zog Neaira überschwänglich in seine Arme. „Alles was ich besitze will ich mit dir teilen. Ab dem heutigen Tag beginnt ein schwelgerisches Leben für uns! Wir können alles haben was wir nur wollen, Neaira – einfach alles!“


  Fast betäubt von seiner Großzügigkeit konnte Neaira ihr Glück kaum fassen. Die Götter hatten sie bisher nicht gerade zu ihrem Liebling erklärt – warum taten sie es jetzt?


  Schnell verscheuchte sie die trüben Gedanken, die ihr den schönsten Tag des Lebens verderben wollten. Warum nicht?


  Hast du nicht genug Schlechtes erlebt, dass es dir jetzt gut gehen soll?


  Die Götter sind launisch, doch sie können auch großzügig sein.


  Die Frauengemächer, die Neaira schon wegen des Namens zu hassen pflegte, waren nach der Kargheit von Timanoridas Haus wie Honig für ihr Herz, denn sie waren luftig und groß. Neaira bezog sie, ohne dass Phrynion die Tür hinter ihr verschlossen hätte. Sie waren nun ihr persönliches Reich, das sie gestalten konnte, wie es ihr gefiel. Phrynion ermunterte sie sogar, sich in Athen umzusehen und alles zu kaufen, was sie meinte zu brauchen. Neaira setzte sich auf die weich gepolsterte Schlafkline, fuhr mit den Händen über die weichen Decken und schloss die Augen. Sie hatte endlich ein Heim gefunden.


  Phrynion kam am Abend zu ihr. Neaira ließ sich in seine Arme fallen, während er ihr den Chiton von den Schultern zog. Da war es wieder, dieses Lodern, dieser fesselnde Blick seiner Augen, dem sie sich nicht entziehen konnte und dem sie sich auch gar nicht entziehen wollte.


  Seine Haut duftete nach Moos und den Gewächsen der Nacht, herb und betäubend. Neaira ließ sich von ihm auf die Kline legen und spürte, wie ausgehungert sie nach seiner Leidenschaft war. Es war so einfach, sich ihm vollkommen und rückhaltlos hinzugeben. Das ist sicherlich nicht das Verhalten einer anständigen Frau, mahnte Neaira sich selbst, während Phrynions Zunge zwischen ihre Schenkel fuhr und sie sich unter ihm wand. Doch Phrynion schien sie geradezu aufzufordern, sich hemmungslos zu geben. Als Neaira immer wieder seinen Namen rief, fiel er wie ein hungriger Löwe über sie her. Es war ihr recht - sie wollte nichts weiter als von ihm verschlungen werden, und er machte seine Sache gründlich, ließ nichts von ihr übrig in seiner Gier. Neaira krallte ihre Fingernägel in seinen Rücken. Phrynion biss sie in die Schulter, schlug sich durch ihre Haut in ihr Fleisch und kroch dann in ihr Blut. Neaira war außer sich. Wie Raubtiere sind wir – keine Menschen, nur Fleisch, Hunger und Lust!


  Dann lag er neben ihr, sein Körper glänzend vom Schweiß. Phrynion strich ihr über das Haar und flüsterte: „Es war eine lange Zeit, und es kommt mir vor als hätte ich sie allein im Hades verbracht.“


  Gesättigt und matt wandte Neaira sich ihm zu. „Du hättest mich bereits früher haben können, so oft du es nur gewollt hättest.“


  In Phrynions Augen erlosch das Feuer. Sein Blick wurde düster - so düster, dass Neaira aus ihrer angenehmen Trägheit erwachte und erschauderte. „Nicht so! So wollte ich es nicht“, gab er knapp zu verstehen. Dann war der Augenblick vorbei, und Phrynion zog sie erneut in seine Arme. In Neairas Bauch breitete sich wohlige Wärme aus, und sie wagte endlich ihr Herz zu öffnen, nachdem es so lange Zeit hinter einer schützenden Wand aus Misstrauen, Wut und Hass verborgen gelegen hatte.


  Am nächsten Tag ging Neaira mit Kokkaline zur Agora und kaufte allerlei Dinge, die sie meinte zu brauchen. Es war ein angenehm warmer Vormittag, und die Sonne strahlte aus einem blauen Himmel ohne Wolken auf sie hinunter, während sie durch die Straßen Athens schlenderten. Kokkaline war eifrig darauf bedacht einen Tragstuhl zu finden, damit Neaira nicht der Sonne ausgesetzt war. Doch Neaira weigerte sich. Sie hatte keine Lust herumgetragen zu werden – sie wollte laufen, ihre Füße spüren, die Sonne, die Luft um sie herum. Kurz erinnerte sie sich an ihren ersten Ausflug mit Metaneira und Idras in Korinth und sah hinunter auf ihre Füße. „Ich will endlich wieder den Sand zwischen meinen Zehen spüren, Kokkaline.“


  Sie kaufte für sich und Kokkaline ein Stück Melone auf der Agora, das herrlich erfrischend schmeckte. Eine Weile saßen sie auf einer Steinbank und beobachteten die Männer in ihren roten Mänteln, die auf dem Weg zu den Gerichtsverhandlungen waren. Sie lachten über zwei alte Väterchen, die in einen Streit gerieten und sich aus zahnlosen Mündern gegenseitig beschimpften. Neaira fragte sich, ob sie auch eines Tages mit Kokkaline hier sitzen würde und sorglos ihr Alter vertrödeln. Zumindest wäre sie wohl die einzige Frau, die das täte, denn bis auf einige Hetären oder Sklavinnen sah sie nur Männer. Aber warum sollte sie sich jetzt, wo ihr Leben erst begann, über so etwas Gedanken machen?


  Tatkräftig stand Neaira auf und steuerte den ersten Händlerstand an. Berauscht von der letzten Nacht wies sie auf alles, was ihr gefiel, und die Händler breiteten ihre besten Waren vor ihr aus und wurden beflissener, je mehr Neaira sich aussuchte. Sie kaufte feine Schleier in allen Farben, Webstoffe für ihre Räume, Decken, Vorhänge, Tücher, Polsterstoffe und Schmuck, der mit teuren Steinen besetzt war. Neaira kaufte ungerührt weiter ein, obwohl immer mehr Menschen sie zu beobachten schienen. Die Händler waren neidisch auf jedes Geschäft, das gerade ein anderer mit ihr abschloss und schielten auf Neairas prall gefüllten Geldbeutel, während die Vorübergehenden kurz stehen blieben und den Kopf schüttelten. Neaira tat als bemerke sie die Blicke nicht. Beim nächsten Händler erwarb sie eine Fülle an Schminke und allerlei Zierrat.


  Schließlich wies sie die Händler an, die gekauften Dinge am Abend in Phrynions Haus zu bringen. Sie genoss die Verschwendung, in welcher Phrynion lebte, gedankenlos.


  Doch Neaira hielt ihrer Verschwendungssucht immer wieder entgegen, dass sie lange genug nur Schlechtes im Leben erfahren hatte.


  Phrynion lachte nur, als sie am Abend zurückkehrte, in Begleitung zweier junger Männer, die einen beladenen Karren hinter sich herzogen, von dem sie einen Teil von Neairas Einkäufen abluden. Im Garten stand bereits der Karren mit der ersten Fuhre, den die Händler vorausgeschickt hatten. „Meine schöne und maßlose Tochter der Aphrodite“, sagte Phrynion gutgelaunt. „Du bist meiner würdig, und ich will, dass es alle sehen.“ Dann zog er Neaira an sich, und sie spürte Wellen des Verlangens nach seinen Küssen und seinem Körper sie erfassen.


  Phrynions Hände brannten auf ihrer Haut, während er sie ins Andron drängte.


  Neaira war sprachlos, denn er hatte alle Feuerbecken entzünden lassen. Schwere Düfte ließen sie beinahe die Besinnung verlieren, während Phrynion sie mit sich auf eine Kline zog, vor der ein Speisentisch aufgebaut worden war. Seine unverhältnismäßig hohe Zahl an Haussklaven war bereits damit beschäftigt, nur mit einem Schurz und einem Efeukranz bekleidet ein überreichliches Mahl aufzutragen. Der Tisch bog sich unter so kostspieligen Speisen wie Zicklein, Siebenschläfer, Rettich, Nüssen, aber auch Muscheln und Amphoren des besten Weines. Es war das unglaublichste Ausmaß an Verschwendung, das Neaira sich hätte vorstellen können. „Das beleidigt die Götter auf dem Olymp“, war das Einzige, was Neaira in Anbetracht des Aufwands einfiel.


  „Sie haben die Ewigkeit, wir nur dieses eine Leben.


  Also, lass es uns leer trinken wie diesen Wein.“ Er hielt Neaira eine Schale an die Lippen. Der Wein schmeckte süß wie das Laster selbst. Sie schloss die Augen, während Phrynions Hände zu ihren Brüsten wanderten und sie durch den dünnen Stoff ihres Chitons berührten. Am liebsten hätte sie auf all das hier verzichtet und wäre ohne Umschweife mit ihm auf ihre Schlafkline gefallen. Aber Phrynion schickte einen Sklaven nach Mädchen, die Lieder auf der Kithara vortrugen.


  Sie waren jung, beinahe noch Kinder, und spielten ruhige oder tragische Stücke, sodass Neaira der Kopf vom Wein und den erlesenen Speisen schwer wurde. „Das ist zu viel“, murmelte sie erschöpft und erdrückt von der Sinnlichkeit des Abends. Phrynion schob seine Hände unter ihr Gewand und forderte sie mit heiserer Stimme auf, sich ihm jetzt und gleich hinzugeben.


  „Die Mädchen sind doch noch da.“


  Phrynion sah in die kindlichen Gesichter der beiden Mädchen, die ihre Augen auf ihre Instrumente gerichtet hielten und einfach weiterspielten. „Sie sind Schatten des Hades, nur wir sind hier“, drängte er sie weiter.


  Schließlich ließ Neaira ihn gewähren und gab sich der Sinneslast des Abends vollkommen hin. „Wir werden das alles nie essen können“, fiel ihr ein während sie die Speisen betrachtete, die sie kaum angerührt hatten.


  Phrynion zuckte mit den Schultern. „Wen kümmert es schon, solange es uns glücklich macht! Gib die Reste den Sklaven und vor allem Kokkaline. Sie ist so dünn wie ein Weidenzweig.“


  Ja ... mein Kätzchen, dachte Neaira benommen, während Phrynion ihr den Chiton abstreifte. In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie Phrynion liebte obwohl sie geglaubt hatte, nach Hylas nie wieder einen Mann lieben zu können. „Ich liebe dich“, sagte Neaira überrascht von sich selbst, während Phrynion sich über sie beugte.


  Er antwortete mit dem ihm eigenen geheimnisvollen Lächeln im Gesicht. „Das musst du auch!“


  Die Zeit mit Phrynion wurde zu einem nie enden wollenden Rausch der Sinnlichkeit und der hemmungslosen Hingabe an das Leben selbst, und da sie so glücklich war erinnerte Neaira sich nach einem Mondumlauf mit schlechtem Gewissen, wie boshaft sie Athene bei ihrem letzten Besuch in Athen geschmäht hatte.


  War es gut in ihrer Stadt zu leben und sich aus ihren Fleischtöpfen zu bedienen, ohne sie um Verzeihung zu bitten? Welch eine Göttin würde das dulden? Neaira beschloss, Athene ein großzügiges Opfer im Tempel darzubringen und sie um ihren Schutz und ihre Gnade zu bitten.


  Kokkaline hatte ihre Herrin in einen gelben Chiton und allerlei Schmuck gekleidet. Sie trug nicht ohne Stolz sechs goldene Trinkschalen auf einer Opferplatte hinter Neaira her, als sie die Stufen des Tempels hinaufstiegen. Es war ein großzügiges Opfer, und Kokkaline achtete darauf, dass die Anwesenden Tempelbesucher sowie die Priester es sehen konnten, so wie die Herrin es ihr aufgetragen hatte.


  Augenpaare verfolgten sie, als sie die Stufen zum Tempel hinauf schritten. Gegen Neaira sahen die ehrbaren Frauen, die von ihren Gatten begleitet wurden damit sie Athene ihr Opfer darbringen konnten, wie gerupfte Hühnchen aus.


  Neaira war hier um Athene zu opfern, doch sie war auch gekommen, um sich einen Platz in der Athener Gesellschaft zu sichern – das hatte sie Kokkaline gesagt.


  Neben den Trinkschalen würde sie den Priestern Athenes einen Beutel mit Münzen für die Armen überreichen, die regelmäßig den Tempel besuchten. Es war immer gut, die Priester auf seiner Seite zu wissen. Kokkaline lauschte den tuschelnden Stimmen der Männer, die sie beobachteten.


  „Seht nur, das ist Neaira! Erkennt ihr sie? Man sagt, sie hätte vor einigen Jahren die Männer Athens mit ihrer Schönheit dazu gebracht, ihr Athenes Gewand zu versprechen.“


  Kokkaline hielt die Opferplatte fest an ihre Brust gedrückt. Hatte die Herrin das wirklich getan ... sich mit einer Göttin gemessen? Nur schwer gelang es ihr das Zittern ihrer Hände zu verbergen, denn eine Göttin zu beleidigen war eine ernste Angelegenheit.


  Ihre Herrin schien dieses Gerede jedoch zu genießen, und Kokkaline beruhigte sich wieder. Voller Ehrfurcht überreichte sie dem wartenden Priester die Platte mit den sechs goldenen Schalen als sie die Tempelpforte erreichten.


  Er nahm sie wortlos entgegen und bat Neaira dann in den Tempel, damit sie ihr Gebet an Athene verrichten konnte.


  Kokkaline wartete geduldig und verhielt sich still, während Neaira vor der Statue Athenes stand und ihr das Opfer darbrachte. Als sie ihre Gebete beendet hatte, wandte sie sich zufrieden an Kokkaline. „Nun ist alles gut, Kokkaline.


  Wir können gehen.“


  Kokkaline erschrak, als sie den Tempel verließen und sich daran machten die Stufen hinunter zu gehen. Um sie herum hatte sich eine Menschenmenge versammelt, die Neaira anstarrte. Irritiert sah Kokkaline in die gaffenden Gesichter der Männer und die geringschätzenden der wenigen Frauen. War das Zorn in ihren Gesichtern, Ablehnung? Unverhohlen und unhöflich starrten sie ihrer Herrin ins Gesicht. Einige der Männer wurden von ihren Frauen lautstark gebeten sie nach Hause zu bringen, da der Anblick einer berüchtigten Hetäre ihnen die Schamesröte ins Gesicht treiben würde. Doch für diejenigen, die gingen, rückten neue Gaffer nach. Schließlich riefen sogar einige der Männer zotige Einladungen in Neairas Richtung.


  „Herrin, was sollen wir tun?“


  Die braunen Augen Neairas schienen vor Zorn zu glühen, doch sie ließ sich von niemandem in die Knie zwingen. „Anscheinend ist Berühmtheit in Athen nicht so vergänglich wie in Korinth“, entgegnete sie frostig.


  Dann schritt sie hoch erhobenen Hauptes durch die Wand aus Leibern. Sie wichen vor ihr zurück und machten Platz, da Neaira nicht bereit war ihnen auszuweichen. Aber Kokkaline konnte sehen, wie sich das Gemüt der Herrin in Anbetracht des Vorfalls verdüsterte. Sie hatte keine Lust mehr über die Agora zu schlendern oder dort zu verweilen, wie sie es sonst gerne tat. Stattdessen kehrten sie an diesem Tag früh in Phrynions Haus zurück.


  „Die Tür ist verschlossen“, stellte Neaira fest, als sie vor Phrynions Räumen stand. Ratlos winkte sie einen der hübschen Sklaven heran. Noch nie war sie ins Haus zurückgekehrt und hatte Phrynions Räume verschlossen vorgefunden. Auffordernd wies sie auf die Tür, doch der Junge zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Der Herr hat gesagt, dass er nicht gestört werden will.“


  „Das gilt aber nicht für mich.“


  „Auch für dich, Herrin. Es tut mir leid.“ Er senkte den Kopf und fragte, ob er gehen dürfe. Neaira erlaubte es ihm und starrte ratlos die verschlossene Tür an. „Hat er vielleicht schon gehört, was vor dem Tempel geschehen ist und schämt sich meiner?“, flüsterte sie Kokkaline zu.


  „Vielleicht hat er nur einen ebenso schlechten Tag gehabt wie wir, Herrin“. In Anbetracht der gedrückten Stimmung hielt Kokkaline es nicht für klug, die Herrin zu verunsichern.


  Spätestens beim Abendmahl, das Neaira allein in ihren Gemächern einnahm, war die Selbstsicherheit aus ihren Augen verschwunden. Stattdessen schien sie zu leiden, wie Kokkaline es lange nicht mehr gesehen hatte. Die Unruhe der Herrin wuchs noch als Phrynion auch in der Nacht nicht zu ihr kam und auch am nächsten Abend nicht erschien. „Ich habe so furchtbare Angst, dass er mich nicht mehr will“, gab Neaira leise zu und rollte sich auf ihrer Schlafkline wie ein Kind zusammen. Kokkaline setzte sich neben sie auf das Lager und strich ihr durch das Haar, wie die Herrin es oft bei ihr tat. „Er wird kommen, Herrin. Ich bin mir sicher“, redete sie beruhigend auf Neaira ein.


  „Wie gut, dass wenigstens du bei mir bist, mein Kätzchen“, murmelte Neaira mit geschlossenen Augen und ließ sich von Kokkaline mit einem Laken zudecken.


  Am nächsten Morgen stand Phrynion vor Neairas Kline und beschenkte sie mit einem neuen Peplos.


  „Raus mit dir“, forderte er Kokkaline auf, die in der Nacht neben Neaira auf deren Lager eingeschlafen war.


  „Warum bist du so grob zu ihr? Sie hat doch nichts Schlimmes getan“, fragte Neaira ihn überrascht, wagte jedoch nicht Phrynion zu verärgern. Sie war viel zu erleichtert, dass er zu ihr zurückgekehrt war.


  „Lass uns trinken und feiern“, schlug er vor, ohne auf ihre Frage einzugehen.


  Neaira widersprach ihm nicht und fragte auch nicht, was er in den letzten zwei Tagen getan hatte. Die Götter waren launisch; hatte sie es nicht selber vor Athenes Tempel erfahren müssen?


  Phrynion verließ am nächsten Tag früh das Haus und kehrte erst spät am Abend zurück.


  „Meine Felder werden abgeerntet, und ich muss darauf achten, dass der Verwalter mich nicht betrügt und sich von den Abgaben an die Polis einen Teil abzweigt.“


  In der letzten Nacht war seine Leidenschaft zurückgekehrt. Neaira war froh, dass auch seine gute Laune zurückgekehrt war. Sie würde die Zeit seiner Abwesenheit nutzen, sich von Kokkaline ausgiebig baden lassen und den Schlaf nachholen, den Phrynion ihr in der letzten Nacht geraubt hatte. Als sie am Nachmittag erfrischt ins Andron kam und nicht wusste, wie sie den Rest des Tages sinnvoll nutzen konnte, wurde ihr jedoch langweilig. „Die Agora und den Tempel werde ich erst einmal meiden“, sagte sie zu Kokkaline, die gerade damit zugange war, ihr Mittagsmahl vor ihr auszubreiten. Lustlos knabberte Neaira an einer Olive und legte sie dann zurück auf die Platte. Ihre Stirn zog sich in Falten als überlege sie angestrengt. „Wir machen einen Ausflug, Kokkaline. Es ist an der Zeit, dass ich etwas mehr über Phrynion erfahre.“ Der Gedanke gefiel ihr, da Phrynion sie noch immer verunsicherte – an einem Tag behandelte er sie wie eine Königin, am anderen wie eine Hure. Sie rief einen jungen Sklaven herbei, der ihr erklärte, dass Phrynions Felder zwar außerhalb der Stadtmauern lagen, jedoch nicht weit entfernt von Athen.


  Wenn er sie freundlich empfing, wäre sie beruhigter – wenn nicht ... was sollte das eigentlich? Sie war Metökin, wie sie sich immer wieder gerne erinnerte - frei genug in der Gunst eines einzigen Mannes zu stehen und sich nicht in ihren Frauengemächern zu verstecken.


  Kokkaline genoss die frische Luft und die Sonne auf ihrer Haut, während der Wagen zuerst durch die engen verwinkelten Straßen Athens und dann über freies Land holperte. Neaira, die neben ihr saß, ließ ihre Beine baumeln und kaute auf einem Grashalm. „Das war ein guter Einfall, nicht wahr Kokkaline?“


  Kokkaline zog ihrer Herrin den Grashalm aus dem Mund, damit diese Phrynion nicht mit grünen Zähnen anlächeln würde, und reichte ihr stattdessen ein Stück des Apfels, den sie mit einem kleinen Messer geteilt hatte. Ja, es war ein guter Einfall gewesen, aber sie würde ihr nicht sagen weshalb. Sie würde der Herrin nicht erzählen, dass die Atmosphäre von Phrynions Haus sie bedrückte und dass seine Anwesenheit sie ängstigte. Es schien etwas Lauerndes an diesem Mann zu sein. Aber ihre Herrin war glücklich, und Kokkaline war zufrieden, wenn die Herrin es war.


  Die Fahrt auf dem Wagen hätte für Kokkaline ewig dauern können, so befreit fühlte sie sich hier draußen, nur umgeben von wogenden goldgelben Feldern. Nach einer Weile sah sie die braungebrannten Leiber der Sklaven, die in der prallen Sonne ihre Sicheln schwangen und die reifen Ähren vom Feld pflügten. Ihr Anblick verursachte Kokkaline Unbehagen, denn sie waren Sklaven wie sie auch. Doch das Schicksal hatte ihnen bestimmt mit krummen Rücken auf den Feldern zu schuften, während Kokkaline abgesehen von ein paar Wutausbrüchen ihrer Herrin, gut behandelt wurde. Als sie näher kamen, konnte sie die Gesichter der Unglücklichen sehen. Sie waren zerfurcht von der Sonne, von Jahren harter Arbeit und vom Hunger, den sie erdulden mussten. Es waren Junge und Alte, sogar Frauen, aber sie alle schienen nur ein Gesicht zu sein – ein einziger stummer Anblick des Jammers und der Hoffnungslosigkeit. Aufseher gingen zwischen ihnen umher und schlugen mit Stöcken auf die Rücken derjenigen ein, die zu langsam arbeiteten.


  Zerlumpte Mädchen trugen Wasserschläuche und ließen diejenigen trinken, die drohten vor Erschöpfung zusammenzubrechen. Es waren armselige Wesen, und Kokkaline dankte einmal mehr den Göttern dafür, dass sie nicht eine von ihnen war. Neaira neben ihr legte die Hand an die Stirn, um besser sehen zu können. Kokkaline folgte ihren Blicken. Phrynion oder seinen Verwalter konnten sie jedoch nicht ausmachen. „Wo ist er denn, Kokkaline?“ Sie fragte den Knaben, der den Wagen fuhr, ob dies Phrynions Felder wären.


  „Ja, Herrin. Alles was du siehst gehört dem Herrn Phrynion.“


  Neaira sprang vom Wagen und rief einen der Feldsklaven zu sich. Er ließ seine Sichel sinken und kam zu ihr, wobei er sich ängstlich umsah, ob auch kein Aufseher in der Nähe war. Kokkaline bedauerte ihn, denn er war noch nicht alt, durch die Sonne und die harte Arbeit jedoch ausgezehrt. Sein Körper war braun wie gebrannter Ton und seine Brust sehnig. Achtlos wischte er sich mit der schweißnassen Hand über das verbrannte Gesicht und blieb dann vor Neaira stehen.


  „Hylas?“, vernahm Kokkaline die viel zu hohe Stimme ihrer Herrin. Der Sklave blinzelte gegen die Sonne und schien sie ebenfalls zu erkennen. „Neaira? Du bist in Athen? Bist du mit Nikarete hier?“ Anscheinend war es ihm peinlich, dass die Herrin ihn ansah. Kokkaline meinte zu erkennen, dass er sich schämte.


  „Ich ... ich habe mich freigekauft und lebe jetzt in Athen ... mit Phrynion. Ich bin Metökin ... aber du ... Hylas, was ist mit dir passiert?“


  Er sah zu Boden. „Du weißt es nicht?“


  „Was denn, Hylas? Was soll ich wissen?“


  Verlegen trat er von einen Fuß auf den anderen, zweifelnd ob er ihr sagen sollte was er vielleicht verschweigen musste. „Es war Phrynion, den ich gebeten hatte uns zu helfen, und er war es auch, der uns an Nikarete verraten hat. Ich war sein Geliebter, und er kaufte mich aus Eifersucht, weil ich dich liebte. Dann hat er mich nach Athen in sein Haus geschickt.“ Die Blicke des Sklaven waren müde und hoffnungslos. Kokkaline versuchte sich vorzustellen, dass er einmal hübsch gewesen war. Sie wusste nicht was die Herrin mit diesem Hylas verband, aber hier schien sich gerade eines von Phrynions Geheimnissen zu offenbaren. Hylas fuhr fort zu erzählen.


  „Als Phrynion nach Athen kam, war er verändert. Er wollte mich nicht mehr, war rastlos ... und dann sprach er von dir!


  Er sagte, dass er in Nikaretes Haus das Schönste und Begehrenswerteste gesehen hätte was er würde besitzen wollen, und dass ich nicht darauf hoffen solle dich noch einmal zu sehen. Genau das waren seine Worte. Er schloss sich einige Tage ein und betrank sich. Danach kam er zu mir und sagte, dass er mich nicht mehr in seiner Nähe geschweige denn auf seinem Lager würde ertragen können.


  Phrynion schickte mich als Arbeitssklave auf seine Felder -


  und die Felder machten mich zu dem, was ich jetzt bin.“


  Sie schwiegen beide und fanden keine Worte für das, was geschehen war.


  „Es ist die Wahrheit, Neaira ... so ist es gewesen. Der Herr Phrynion bekommt immer was er will – früher oder später. Wie ich sehe, hat er es auch dieses Mal bekommen.“


  Neaira wich einen Schritt zurück und wäre gestolpert, wenn Kokkaline sie nicht aufgefangen hätte. „Phrynion“, sagte sie nur. Kokkaline meinte, noch nie eine derartige Verzweiflung in den Augen der Herrin gesehen zu haben.


  Dann wandte Neaira sich ab und ging zurück zum Wagen.


  Sie sah sich nicht mehr nach Hylas um und sprach lange Zeit kein Wort, während sie sich auf den Weg zurück machten. Endlich flüsterte sie: „Wie konnte ich nur so blind sein, Kokkaline. Ich liebe ihn so sehr, mehr noch, als ich Hylas je geliebt habe. Damals war ich noch ein Kind, das Verletzungen leichter abstreifen konnte, auch wenn sie tief saßen.“


  Kokkaline legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Herrin, es tut mir furchtbar leid!“


  Phrynion erwartete sie schon im Andron. Seine Augen loderten vor Zorn, während er Neaira am Handgelenk zu sich zog. „Wo warst du?“


  Sie schreckte vor der Schärfe in seiner Stimme und der Unbeherrschtheit seiner Gesten zurück. Alles an ihm war nahe davor, die Beherrschung zu verlieren. „Ich dachte, du wärest fort und hättest mich verlassen.“


  Neaira verstand nicht, was auf einmal mit ihm geschehen war. Phrynion ließ ihre Hand los. Dann zog er sie an sich und hielt sie fest umklammert, sodass Neaira meinte, sie würde ersticken. „Tu das nie wieder, ich kann es nicht ertragen.“


  Neaira sah ihm in die Augen. „Ich habe Hylas gesehen ... auf deinen Feldern.“


  Er ließ sie los und fluchte ungehalten. „Dieser elende Sklave!“


  „Elend ist er wegen dir. Warum, Phrynion? Ich verstehe es nicht.“


  Phrynion kämpfte mit sich, ging einige Male auf und ab, und schien zu überlegen. Dann wurde er ruhig und konnte ihr wieder in die Augen sehen. „Zuerst war ich eifersüchtig, weil ich Hylas nicht verlieren wollte, und habe euch beide bei Nikarete verraten. Aber als ich dich sah, wollte ich Hylas nicht mehr, und vor allem wollte ich nicht, dass er dich bekommt. Ich habe ihn gekauft und dafür gesorgt, dass ihr euch nie wieder seht.“ Er schloss die Augen, dann brach seine Abwehrhaltung endgültig zusammen. „Ich habe es nicht gewagt dich in Nikaretes Haus auf meine Kline zu holen, weil ich Angst hatte, dir zu verfallen. Ich kenne mich sehr gut und weiß, dass ich es kaum ertragen kann, etwas nicht voll und ganz besitzen zu können, was ich leidenschaftlich begehre. Und ich wusste, dass Nikarete dich nicht verkaufen würde. Also habe ich meine Leidenschaft gezügelt. Aber dieses eine Mal, als du mich gebeten hast dich auf meine Kline zu holen, habe ich ihr nachgegeben ... und danach ging es mir schlecht, weil du meine Gedanken beherrscht hast. Aber ich glaubte, dass du nur wegen des Mädchens zu mir gekommen warst.“


  Phrynions Augen baten sie um Verständnis. Neaira meinte, noch nie eine solch dunkle Verlorenheit im Blick eines Menschen gesehen zu haben – Verlorenheit und ... Schuld?


  „Hast du Nikarete von Metaneiras Schwangerschaft erzählt?“


  „Ja“, fluchte er unwillig, als ob ihn das Eingeständnis der Tat zuwider war. „ Ja, das habe ich getan! Als du geschlafen hast, bin ich zu ihr gegangen.“ Phrynion griff nach ihrer Hand. „Obwohl ich es nicht tun wollte! Ich wollte nach Athen zurückkehren und Lysias die Nachricht überbringen. Aber ich bin ein Zweifler, Neaira. Ich konnte nicht vergessen, dass du eigentlich nur wegen ihr zu mir gekommen bist. Ich war eifersüchtig.“ Wieder machte er eine Pause, bevor er fortfuhr. „Den Tod des Mädchens wollte ich nicht.“


  Neaira wollte keine von seinen Erklärungen mehr hören ... Erklärungen, die sie dazu verdammten, an Metaneiras und Hylas Schicksal mitschuldig zu sein.


  Warum hatte sie das alles nicht gesehen, warum war sie so blind gewesen? Phrynion packte ihr Handgelenk. „Du darfst nicht gehen, Neaira! Ich habe dich freigekauft, und du bist freiwillig mit mir gekommen. Das ist es, was ich wollte, damit ich mir sicher sein kann. Jetzt, wo alles gut ist, darfst du es nicht zerstören!“


  „Du hast doch schon längst alles zerstört!“, fauchte Neaira und versuchte, sich von ihm loszureißen. In diesem Augenblick verdunkelten sich Phrynions Augen. Neaira meinte in eine gähnende Leere hinabgesogen zu werden, während seine schönen Gesichtszüge sich verhärteten.


  „Nein! Du wirst nicht gehen, nicht nachdem ich dir einen solch tiefen Blick in mein Innerstes gewährt habe.“ Er ließ sie erst los als sie mit all ihrer Kraft versuchte seinen Griff abzuschütteln. Trotzdem hielt sein Blick sie weiter gefangen. „Du bist an mich gebunden, erinnerst du dich?


  Als Kind hast du mich gefragt, ob ich ein Satyr wäre, und behauptet keine Angst zu haben, und du hast mir angeboten, mir alles zu geben. Ich habe nie behauptet, ein zahmes Haustier zu sein. Zurückhaltung, Mäßigung und Ordnung lehne ich ab – ich verehre Dionysos und seine Scharen ... und das jeden einzelnen Tag meines Lebens, genau wie du. Er ist der Gott, dem ich mein Leben geweiht habe. Deshalb gehören wir zusammen.“


  Neaira verstummte bei seinen Reden, in denen so viel Verzweiflung aber auch so viel zerstörerischer Wille lag.


  Und mit einem Blick in seine Augen wusste sie – er meinte es ernst, und er würde sie nicht gehen lassen. Phrynion liebte sie! Doch seine Liebe, die sie in ihrer blinden Bewunderung für stark und beschützend gehalten hatte, kannte keine moralischen Grenzen.


  11. Kapitel


  Hetäre


  Kokkaline wiegte sie wie ein Kind, während Neaira schluchzte. Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Fassung zurückgewann. Das erste Mal boten ihr die Frauengemächer eine Zuflucht vor ... ja vor was?


  „Kokkaline, hast du eigentlich die Schatulle mit meiner Freilassungsurkunde gesehen, seitdem wir nach Athen gekommen sind?“


  Kokkaline schüttelte den Kopf, während Neaira mit einem Seufzen die Augen schloss. „Also bin ich wieder eine Sklavin, ich dumme vertrauensselige Frau. Was soll ich tun?


  Ich habe diesem Mann mein Herz geöffnet, weil ich glaubte, dass er anders wäre als jene, die mich mein ganzes Leben lang benutzt und gedemütigt haben.“


  „Herrin, vielleicht wird er sich ändern“, versuchte Kokkaline sie zu ermuntern, obwohl sie selbst nicht glaubte, was sie sagte.


  Neaira nahm ihren Schleier und wischte sich die Tränen fort. Das erste Mal in ihrem Leben hatte sie ein Heim, lebte mit einem einzigen Mann und wurde geliebt.


  War es da nicht klug, es zumindest zu versuchen? Was blieb ihr anderes übrig? Neaira dachte an Hylas, der auf den Feldern schwitzte, und sie dachte an Metaneira und empfand es als Verrat an ihr Phrynion noch immer zu lieben. „Ach, Kokkaline, ich bin mein ganzes Leben nur eine Sklavin gewesen, aber ich wurde ebenso verwöhnt, wie ich gedemütigt wurde. Ich habe heute auf den Feldern Abscheu bei Hylas Anblick empfunden ... und die nackte Angst, es könnte mir so ergehen wie ihm ... das ist die schlimme Wahrheit! Ich mag nicht eingesperrt in einem Haus leben oder auf die Vorzüge des Lebens verzichten.


  Ich bin Armut nicht gewöhnt!“


  „Auch ich habe Abneigung gegen die Sklaven auf dem Feld empfunden. Ich habe den Göttern dafür gedankt, dass ich nicht zu ihnen gehöre“, antwortete Kokkaline leise.


  Dann trocknete sie Neairas Tränen.


  Wenn ich meinem eitlen und verwöhnten Herzen nur befehlen könnte ihn aufzugeben und mich endlich zu bescheiden, dachte Neaira kummervoll. Aber sie haben mich zu dem gemacht, was ich bin, und nun kann ich nicht damit aufhören so zu sein, so gerne ich es auch täte.


  Phrynion kam in dieser Nacht nicht zu ihr, und am nächsten Tag verließ er früh das Haus. Neaira verbrachte ein paar lustlose Stunden mit Kokkaline in Athen. Sie hatte Angst gehabt, dass Phrynion sie fortschicken könnte. Jetzt hatte sie Angst, dass er sie nicht mehr aus dem Haus ließ.


  Der Zauber der ersten Tage war vergangen, und ihre bedrückte Stimmung schlug sich auch auf Kokkaline nieder. Sie sprachen wenig, während sie über die Agora schlenderten. Neaira meinte, dass selbst die bunten Stoffe der Händler ihre Farben verloren hatten. Auf ihrem Gemüt lag ein dunkler Schatten. War es richtig bei Phrynion zu bleiben oder sollte sie gehen? Aber wohin? Phrynion hatte ihre Freilassungsurkunde, sie besaß nichts außer dem Kleid, das sie am Leib trug. Sie war auf Phrynions Wohlwollen angewiesen, und er wusste das ebenso wie sie. Nachdem sie den ganzen Tag gegrübelt hatte, beschloss Neaira trotz allem Übel für diese Liebe zu kämpfen, die so hoffnungsvoll begonnen hatte. Irgendetwas Gutes musste doch auch in einem Mann wie Phrynion sein.


  Phrynion kam auch an diesem Abend nicht zu ihr.


  Neaira konnte in ihren Räumen hören, wie er die Sklaven mit harscher Stimme anfuhr und sich immer neue Amphoren mit Wein bringen ließ. Jetzt, da er sich offenbart hatte, bestand kein Grund mehr für ihn sich zu mäßigen. Er war der Satyr ihrer Kindheit, ein Diener des Dionysos’. Neaira fürchtete ihn ebenso, wie sie ihn vermisste – das war die schreckliche Wahrheit.


  Als er am dritten Abend zu ihr kam, warf Neaira sich in Phrynions Arme. Er drückte sie so fest an sich, dass sie meinte zu ersticken und zog sie dann hungrig auf die Schlafkline.


  „Lass es uns vergessen, denn die Vergangenheit ist nicht wichtig“, flüsterte er in ihr Ohr. Neaira nickte, obwohl sie wusste, dass sie nicht vergessen konnte. Ihr Streit hatte die Leidenschaft zwischen ihnen nicht zerstören können, aber Neaira spürte, dass sie sich nicht mehr so vorbehaltlos hingab und das Vertrauen fehlte, welches sie Phrynion entgegengebracht hatte. Auch er schien es zu bemerken, doch er sagte nichts; allein seine düsteren Blicke verrieten ihn.


  Phrynion wurde misstrauisch, und seine Eifersucht nahm ständig zu. Er betrachtete Neaira mit seltsamem Blick, wenn sie mit Kokkaline von ihren Gängen durch Athen zurückkehrte und zog sich immer öfter zurück, nur um ohne Vorwarnung bei ihr zu erscheinen und sie wie ein Raubtier zu lieben.


  Eines Abends verließ Phrynion ohne sie das Haus. Er hatte sich herausgeputzt und sah erschreckend gut aus, als er Neaira an sich zog. „Ich gehe aus, aber du bleibst hier.Ich muss dir erst wieder vertrauen können.“


  Neaira nahm seine Anweisungen hin – wohin hätte sie auch ohne ihn gehen sollen? Auf ein Fest, ein Symposion oder ins Theater? Sie kannte niemanden in Athen, nur Phrynion, und die Männer ihrer Vergangenheit hätte sie gar nicht treffen wollen.


  Phrynion kehrte erst in den frühen Morgenstunden zurück – vollkommen betrunken, sodass seine Sklaven ihn stützen mussten, als er durch die Tür gestolpert kam. So hatte Neaira ihn noch nie gesehen. Ihr wurde klar, dass er unter ihrem Vertrauensverlust ebenso litt wie sie selbst.


  „Was für eine zerstörerische Liebe uns doch aneinander fesselt“, sagte sie leise zu Kokkaline, als sie auf ihrer Schlafkline lag.


  Am nächsten Abend schickte Neaira heimlich Kokkaline hinter Phrynion her, um zu erfahren, was er tat.


  Sie meinte es längst zu wissen und war nicht überrascht als Kokkaline ihren Verdacht bestätigte. „Er besucht Hurenhäuser, Herrin ... und noch nicht einmal die Guten!


  Es zieht ihn in solche Häuser, in denen die Mädchen auch jene Wünsche erfüllen, die eine Hetäre niemals zulassen würde.“


  Neaira hob die Hand, um Kokkaline Einhalt zu gebieten. Mehr wollte sie nicht hören. Sie dachte an Phila, und wie Phrynion sie einst ermuntert hatte weiterzutrinken, bis sie die Besinnung verlor. Ja, er war schon immer so gewesen, auch wenn er es nicht gezeigt hatte. Aber Neaira sorgte sich um ihn und litt darunter ihn so zu sehen, obwohl Phrynions zerstörerische Leidenschaft für das Leben und dessen Vergänglichkeit sie abstießen, wie seine ruhige geheimnisvolle Art sie angezogen hatte. Trotzdem liebte Neaira ihn weiterhin, da sie sich an die schönen Zeiten mit ihm erinnerte.


  Als Neaira eines Abends vom Tempel Athenes zurückkehrte, wo sie der Göttin ein Opfer gebracht und sie im Gebet darum angefleht hatte ihr doch diese Liebe und einzige Hoffnung nicht zu zerstören, drang die Musik von Flöten und der Lärm betrunkener Gäste aus dem Andron.


  Phrynion hatte Freunde eingeladen und gab ein Fest. Es war das erste Mal, dass er jemanden in sein Haus einlud, seit Neaira bei ihm lebte. Bisher hatten sie sich genügt, doch Neaira fragte sich, ob Phrynions scheinbare Genügsamkeit nicht bereits Anzeichen seiner Eifersucht gewesen waren. Einerseits wollte er sie herumzeigen, andererseits hatte er sie nie auf ein Fest mitgenommen, geschweige dass er sie ins Odeion oder Theater geführt hätte. Neaira klopfte das Herz gegen die Rippen, als sie das schummrig beleuchtete Andron betrat. Zuerst sah sie Phrynion. Er war betrunken, und auf seiner Kline lag ein junges Mädchen - es mochte kaum vierzehn Sommer alt sein -, dem er eine Trinkschale mit Wein an die Lippen hielt, während seine andere Hand zwischen ihren gespreizten Schenkeln ruhte. Irgendeine der Tunken des Abendmahls war auf ihrer Scham verteilt worden, und Musikantinnen schlugen Trommeln zur Unterhaltung der Gäste. Die ekstatisch rhythmischen Schläge vermischten sich mit dem lauten Lachen der Gäste. Außer Phrynion waren noch fünf weitere Männer anwesend. Vor zweien von ihnen knieten Knaben, die nicht älter sein konnten als das Mädchen. Es waren Sklaven aus Phrynions Haus, und die Herren lockten sie mit Trauben oder Nüssen, welche die Knaben aus ihren Händen aßen wie junge Hunde. Sie waren nackt, und ihre schlanken Körper glänzten vom Öl.


  Es roch nach Schweiß und säuerlichem Wein, nach Lüsternheit, Gier und Hemmungslosigkeit. Sowohl Gäste wie auch die Sklaven trugen Kränze aus Weinlaub. Dies war ein Fest für Dionysos!


  Phrynion winkte sie heran. Seine Zunge war schwer vom Wein. „Meine Freunde! Das ist meine Hetäre Neaira, von deren Schönheit ganz Athen spricht. Es wird Zeit, sie in unsere auserlesene Gesellschaft einzuführen.“


  Die Köpfe wandten sich zu ihr um, musterten sie unverhohlen. Lippen verzogen sich zu begehrlichen Lächeln, Augen schienen sich durch ihren Chiton zu brennen. Neaira kannte diese Art von Gelagen, denn rau und derb war es oft in Nikaretes Haus zugegangen. Doch damals war sie eine Sklavin gewesen, die keine andere Wahl gehabt hatte. Jetzt stand sie da und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie war Metökin, eine Freigelassene, und hatte innerlich mit ihrer Vergangenheit abgeschlossen. Seit sie nach Athen gekommen war, hatte Neaira sich bemüht, ihren Ruf zu verbessern ... mit Geschenken an die Götter, Spenden für die Armen und dem Versprechen an sich selbst, nie wieder ein solches Fest zu besuchen.


  „Komm zu mir!“ Erneut winkte Phrynion sie zu sich, und seine Worte machten ihr schnell klar, dass er keine Weigerung dulden würde. Als Neaira vor ihm stand, stieß Phrynion das andere Mädchen von der Kline. Sie fiel mit einem Schrei zu Boden, rappelte sich jedoch wieder auf und kletterte auf die Kline eines anderen Mannes, der dort weitermachte, wo Phrynion aufgehört hatte. Eine Olive wanderte über ihren Körper und dann in ihre Scham. Das Mädchen kicherte dümmlich. Phrynion zog Neaira zu sich auf die Kline. Ehe sie wusste wie ihr geschah, drückte er seinen Mund grob auf ihren. Die Gäste lachten und vollführten obszöne Gesten, während Phrynion ihr seine Trinkschale an die Lippen hielt.


  „Ein schönes Weib, das du dir da aushältst. Ich würde dich reich beschenken, Neaira, wenn du auch mir einmal deine Gunst schenken würdest!“, rief einer der Männer und prostete ihr zu.


  Phrynion, begierig sie zu zeigen jedoch zu eifersüchtig um sie zu teilen, setzte sich auf der Kline auf und schien mit einem Schlag nüchtern zu sein. „Sie gehört mir! Merk dir das, mein Freund.“ Er war so aufgebracht, dass der Andere beschwichtigend die Hände hob und sich wieder mit dem kichernden Mädchen beschäftigte.


  Neaira war froh, dass es so dunkel im Andron war und niemand sah, wie sehr sie sich schämte. Was sollte sie tun?


  Sollte sie es wagen, Phrynion vor aller Augen zurückzuweisen und sich ihm verweigern? Er würde es niemals zulassen! Du hast sie früher getäuscht, also kannst du es auch jetzt. Erinnere dich an dein altes Leben! Da endlich gelang es ihr zu lächeln und fröhlich zu tun. „So ist es, ihr Herren!


  Die Hetäre Neaira schenkt nur Phrynion ihre Gunst -


  solange es ihr beliebt und sein Geldbeutel prall ist.“ Sie hasste, was sie sagte, doch es waren Worte, welche die Männer verstanden und von ihr hören wollten. Wie unangemessen sie die Gefühle einer Frau gefunden hätten, die sich ihr Leben lang wahllos Männern hingegeben hatte, konnte Neaira nur ahnen. Bewunderung würde zu Spott werden, Achtung zu Geringschätzung. Nein, so war es besser. Sie liebten ihre Schamlosigkeit, nicht ihre Ehre.


  Neaira schluckte ihre Tränen hinunter und tat den ganzen Abend ausgelassen und fröhlich.


  Phrynion, dem ihre Schamlosigkeit zu gefallen schien, flüstere ihr heiser ins Ohr. „Endlich hast du es eingesehen, Neaira. Du bist, was du bist, genau wie ich.“


  Das war sie nicht, und es war die erste große Lüge, die zwischen sie trat. Trotzdem liebte Phrynion sie in dieser Nacht leidenschaftlicher denn je.


  „Wir werden das Fest meines Freundes Chabrias besuchen“, eröffnete ihr Phrynion einige Wochen später, während sie im Andron ihr Morgenmahl zu sich nahmen.


  „Er hat im Wagenrennen bei den pythischen Spielen gesiegt und ist gestern Abend aus Delphi zurückgekehrt.


  Heute Abend gibt er ein Fest, und ich bin eingeladen. Er hat von der großen Neaira gehört, die schöner sein soll als Athene.“ Er sagte es wie beiläufig, einen leicht spöttischen Ausdruck im Gesicht. Neaira versuchte ihren Schrecken zu verbergen, denn sie erinnerte sich an einen Mann der gerne Wetten abschloss, und sie erinnerte sich an eine andere Neaira – eine, die alles dafür gegeben hätte berühmt zu sein. Aber vielleicht war er es ja gar nicht; gab es nicht viele Männer mit diesem Namen, die aus Athen stammten?


  Phrynions Laune war ausgelassen im Hinblick auf das Fest.


  „Ich will, dass du einen der leichten Chitone trägst und die Spitzen deiner Brüste mit rotem Ocker bemalst, wie es die Frauen in Ägypten tun. Du stehst den Ägypterinnen nichts nach, und Chabrias soll das sehen. Schminke dein Gesicht, damit du wie die Göttin der Liebe selbst aussiehst.“


  Neaira hob die Brauen, sagte jedoch nichts. Sollte sie Phrynion von ihrer Bekanntschaft mit Chabrias erzählen?


  Aber was wäre, wenn er eifersüchtig wurde? Vielleicht war es tatsächlich ein anderer Chabrias, mit dem er befreundet war. Dann würde sie sich umsonst seiner düsteren Unberechenbarkeit aussetzen. Neaira entschied sich zu schweigen. Wenn es ihm gefiel, sollte er sie herumzeigen.


  Ohnehin war Phrynion dazu übergegangen, sie zu seinen ausschweifenden Festen mitzunehmen. Neaira spielte die Rolle der schamlosen Geliebten mittlerweile wieder mühelos. Er dachte, sie hätte sich damit abgefunden und ihr altes Leben mit einem Schulterzucken wieder aufgenommen, obwohl es nicht so war. Sollte sie sich mit ihm streiten? Neaira wollte endlich Frieden und ein Heim.


  Trotzdem redete sie sich ein, dass die Art wie er sie behandelte nur auf seiner Eifersucht beruhte und auf der Angst, dass sie ihm davonlaufen würde. Noch immer hielt Neaira an ihrer Hoffnung fest, Phrynion könnte sich ändern, wenn sie nur lang genug durchhielt.


  Als sie in ihre Räume zurückkehrte, wies Neaira Kokkaline an, die Spitzen ihrer Brüste mit Ocker zu bemalen. Sie wählte verschwenderische Mengen von Schmuck und einen Chiton aus leichtem Stoff. „Ich sehe aus wie eine Hure, egal was ich auch tue“, sagte sie matt zu ihrer Sklavin, während Kokkaline ihr den Bronzespiegel vor das Gesicht hielt.


  „Vielleicht ist es genau das, was der Herr Phrynion bevorzugt“, wagte Kokkaline zu entgegnen.


  Neaira fürchtete sich vor der Wahrheit in den Worten ihrer Sklavin.


  Chabrias richtete seine Siegesfeier in seinem Haus bei Kolias in der Bucht von Phaleron aus, die im Südwesten Athens lag. Die Gäste waren bereits angetrunken als Phrynion Neaira ins Andron schob. Chabrias begrüßte sie mit dem Efeukranz auf dem Kopf, der ihm für seinen Sieg im Wagenrennen verliehen worden war. Neaira wich unter ihrer von Kokkaline sorgfältig aufgetragenen Schminke alle Farbe aus dem Gesicht. Sie kannte dieses selbstsichere Grinsen. Ohne Vorwarnung drückte Chabrias sie an seine breite Brust und rief: „Ganz Athen spricht von Phrynions berühmter Hetäre, und das wundert mich nicht – du bist so schön wie Aphrodite.“


  Neaira bedankte sich für sein Lob, denn wie sie nun wusste, war er ein berühmter Mann. Chabrias war von seiner Polis bereits einige Male in das Amt eines Strategen berufen worden, wie Phrynion ihr auf dem Weg zu seinem Fest erklärt hatte. Vor wenigen Jahren hatte er einen großen Sieg über die Spartaner bei Naxos errungen. Zudem wusste er sehr genau, dass er ein gutaussehender Mann war.


  Zwar war er nicht von der gemeißelten Schönheit eines Phrynion, sondern breitschultrig und mit einer starken Ausstrahlung auf Frauen. Chabrias war es nicht gewohnt, von Frauen abgewiesen zu werden. Unverhohlen musterte er Neaira. „Ich habe die Spartaner besiegt, den Efeukranz bei den Spielen gewonnen – wie kann ich nun dich bekommen, Neaira?“


  Phrynion legte besitzergreifend den Arm um sie.


  Chabrias grinste frech und geleitete Phrynion und Neaira zu ihrer Kline, wo sie von den anderen Gästen mit lauten Rufen begrüßt wurden. Ein nackter Knabe reichte ihnen Weinschalen. Neaira fiel auf, dass sie bis auf ein paar Musikantinnen die einzige Frau auf dem Gelage war. Die anwesenden Herren bestaunten sie neugierig. Elende Berühmtheit, dachte sie unwillig, prostete den Männern jedoch zu.


  „Man könnte fast meinen, dass er seinen Sieg mit einer neuen Hetäre krönen will“, zischte Phrynion ihr ins Ohr, während er scheinbar gelassen neben ihr lag.


  „Woher soll ich wissen, was dieser Mann will? Es war doch dein Wunsch, dass ich dich zu diesem Fest begleite.“


  Er brummte unwillig, gab sich jedoch mit ihrer Antwort zufrieden. Neaira war froh, als Phrynion sich zu entspannen schien, und dankte Aphrodite, dass diese sie vor weiterem Übel bewahrt hatte.


  Der Abend wurde ausgelassener, je mehr Wein ausgeschenkt wurde. Chabrias schien ein Mann zu sein, der sich ähnlich wie Phrynion gerne den Genüssen des Lebens hingab. Sein Fest war vergleichsweise zotig zu den Symposien der Athener Gesellschaft. Neaira meinte zu sehen, dass Chabrias überlegte, wie er das Wort an sie richten sollte. Sie bemühte sich so zu tun als würde sie seine aufdringliche Blicke nicht bemerken.


  „Neaira, man sagt, dass du nur noch Phrynion deine Gunst schenkst. Das wundert mich, da ich mich unserer kleinen Wette mit Lais entsinne. Sie hat damals viel Geld verloren, und ich habe viel gewonnen.“ Chabrias Augen funkelten herausfordernd.


  Neaira begriff mit Schrecken, dass es ihm bei seiner Einladung allein um sie gegangen war. Was stand einem Sieger, Krieger und Spieler wohl besser zu Gesicht als sich die begehrteste Hetäre Athens in sein Haus zu holen?


  „Wie geht es Lais?“, versuchte sie das Thema in eine ungefährliche Richtung zu lenken.


  Chabrias zuckte mit den Schultern und nahm einen großen Zug aus seiner Schale. „Sie wird alt und zänkisch, jammert ständig ihrer Jugend nach ... ich interessiere mich nicht für den untergehenden Stern, nur für den aufgehenden.“ Wieder grinste er frech.


  Phrynions Arme legten sich wie Fesseln um Neairas Mitte. „Ich wusste nicht, dass ihr euch kennt.“


  Seine Worte klangen harmlos, doch sie waren es nicht.


  Hätte sie es ihm doch gesagt! Nun fühlte er sich verraten und war misstrauisch ... und diese Stimmung war eine der gefährlichsten bei Phrynion. Neaira wagte kaum zu atmen, als er sich Chabrias zuwandte. „Du hast richtig gehört, mein lieber Chabrias. Neaira schenkt allein mir ihre Gunst.


  Sie würde alles für mich tun, doch niemals für jemand anderen – auch nicht für einen erfolgsverwöhnten Mann wie dich.“


  „Große Worte Phrynion, aber Worte sind keine Taten!


  Ich bin davon überzeugt, dass ich Neaira haben kann, wenn ich nur klug genug um sie werbe.“ Chabrias Rede wurde mit Gelächter und zustimmenden Rufen bedacht.


  Neaira meinte, Phrynions Hände wie Glut auf ihrer Schulter zu spüren, während Chabrias sie angrinste.


  Aphrodite steh mir bei, dachte sie.


  „Chabrias, ich werde dir beweisen, dass sie mir gehört“, riss Phrynion sie aus ihren Gedanken. „Neaira wird sich mir hingeben, hier und jetzt, vor den Augen von euch allen!“


  Wie ein Stein trafen Phrynions Worte Neaira in Magen, und ihr wurde schlecht. Der Wein schmeckte auf einmal sauer auf ihrer Zunge, und im Andron war es still. Es war unerhört, vollkommen undenkbar! Egal wie ausschweifend ein Gelage wurde; nur selten gerieten die Gäste so außer sich, dass sie sich vor den Augen aller ihrer körperlichen Gelüste hingaben. Die wenigsten der Männer hatten ein solches Fest erlebt, und diejenigen, welche es erlebt hatten, hätten es freiwillig kaum zugegeben. Es war verpönt, sich derart gehen zu lassen. Phrynion, gewiss – jeder kannte sein ausschweifendes Leben – doch in diesem Augenblick starrten alle gespannt auf Neaira.


  „Immerhin ... “, hörte sie Phrynion hinter sich flüstern, „ ... gehört ein Teil von dir ja mir. Ich habe die Hälfte deiner Freiheit bezahlt. Also wähle ich den Teil für mich, den ich benötige, um meine Wette zu gewinnen.“


  Neaira überlegte, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. Als sie eine Sklavin in Nikaretes Haus gewesen war, hatte man Solches nicht von ihr verlangt. Sie alle starrten sie an und wagten kaum, die Trinkschalen an die Lippen zu führen. Wieder hörte sie Phrynion hinter sich flüstern. „Wenn du es nicht freiwillig tust, werde ich dich zwingen. Vergiss nicht, dass ich die Urkunde deiner Freiheit besitze. Soll ich sie denn wegen dieser Sache verbrennen, Neaira? Möchtest du wieder eine Sklavin sein und jedem deinen Körper anbieten?“


  War das der Mann, in dessen Armen sie gelegen hatte?


  Neaira wurde sich der Unmöglichkeit einer Verweigerung bewusst. Er konnte sie zwingen, und er würde es tun! Sie dachte an die Worte der Harpyie, mit denen sie Neaira vor so vielen Jahren auf ihr Schicksal vorbereitet hatte. Zorn und Hass würden ihren Leib und ihr Herz gesund halten.


  Voller Trotz erhob sie ihre Trinkschale. „Ihr habt richtig gehört, denn ich bin schamlos.“ Dann stand sie auf und zog mit einem Ruck ihren Chiton vom Körper. Phrynion lachte, zog sie zurück auf die Kline und drapierte sie auf die Knie. „Ich habe es euch doch gesagt“, rief er lachend.


  Neaira tat alles Schamlose, was es zu tun gab, unter den Augen und den Rufen aller. Sie zeigte sich lachend und seufzend, schreiend und voller Lüsternheit, als Phrynion sie über die Kline warf und Chabrias zurief, er würde sein Pferd antreiben wie Chabrias es mit den seinen beim Rennen getan hatte. Lachend schlug er ihr mit der Hand auf das Hinterteil und nannte sie sein gehorsames Pferdchen. Als er fertig war, schenkte Chabrias ihm seinen Efeukranz. „Du hast ihn dir verdient, Phrynion.“


  Neaira fühlte, wie ihr Herz starb, als sie sich ankleidete - ohne Hast, als würde ihr das Geschehene nichts ausmachen. Unter ihrem bleich geschminkten Gesicht glühte ihre Haut rot vor Scham wie ein Granatapfel. Am liebsten hätte sie auf Phrynions Hand gespuckt, als er sie neben sich auf die Kline zog. Doch Neaira hielt ihn an zu trinken und ließ die Sklaven seine Weinschale füllen, während sein ausgelassenes Lachen wie Gift in ihr Herz träufelte. Ich werde dir deinen Sieg zunichtemachen, Phrynion, dachte sie, als sie ihn so ausgelassen mit seinem Efeukranz sah. Er war nicht der Einzige, der gelernt hatte, sich Täuschung und List zunutze zu machen. Geduldig wartete Neaira, bis Phrynion so betrunken war, dass er neben ihr einschlief. Dann stand sie auf und ging zu Chabrias, um sich neben ihn auf die Kline zu legen. „Was wäre mein Ruf wert, wenn ich nicht einmal meinen Gönner überzeugen könnte?“, fragte sie ihn mit einem Schmunzeln. „Aber ich bin Neaira, die Tochter der Aphrodite. Du schmeichelst meinem Ruhm, Chabrias, also wirst du ebenfalls bekommen, was ich Phrynion geschenkt habe.“


  Auffordernd hob sie die Trinkschale und wandte sich den anderen Gästen zu: „Und danach soll mich jeder von euch haben, und ich will auch die hübschen Knaben nicht vergessen, die meine Weinschale füllen.“


  Chabrias starrte sie ungläubig an, dann verfiel er in lautes Lachen. „Bei Zeus, Neaira, du machst deinem Namen alle Ehre! Und ich dachte schon, die begehrteste aller Hetären würde Phrynion aus der Hand fressen wie ein Hund!“


  „Ich verschenke niemals mein Herz an einen Mann!


  Sagt Phrynion das, wenn er von seinem Weinrausch erwacht. Sagt ihm, dass Neaira ihn getäuscht hat.“


  Phrynion schlug sie nicht, als er davon erfuhr, und er verbrannte auch ihre Freilassungsurkunde nicht. Neaira hatte damit gerechnet, doch er verkroch sich eine ganze Woche in seinen Räumen, während sie selbst Trost bei Kokkaline suchte.


  „Was hätte ich denn tun sollen? Eine wie ich, die in den Augen dieser Männer keinerlei Ehre besitzt noch einfordern darf? Also habe ich ihnen gezeigt, dass mein Herz nicht versklavt werden kann. Wenigstens diese Achtung sollten sie vor mir haben.“


  Als Phrynion nach ein paar Tagen zu ihr kam und sie mit Kokkaline sah, lag in seinen Augen eine tiefere Dunkelheit als Neaira sie jemals zuvor bei ihm zu sehen geglaubt hatte. Er sprach nicht - er stand nur da und sah Neaira an. Dann wandte er sich um und ging.


  „Morgen werde ich aller Blicke und Phrynions Eifersucht zum Trotz in den Tempel gehen und Athene noch einmal um Schutz und Hilfe anflehen“, sagte Neaira, als er fort war. „Ich weiß nicht mehr, was ich sonst tun könnte. Ich wage nicht ihn zu verlassen, und er wird mir auch das Schreiben nicht überlassen, das meine Freiheit bezeugt.“


  Am nächsten Tag wartete sie bis Phrynion das Haus verlassen hatte und machte sich dann auf den Weg. Neaira verzichtete auf einen Schleier. Wenn sie Scham zeigte, würden sie noch gehässiger über sie reden, denn die Boshaftigkeit der Menschen, so wusste Neaira, traf immer die Wehrlosen. Tatsächlich begann das Getuschel, wo immer Neaira erkannt wurde. Die Gäste von Chabrias Fest hatten nicht schnell genug herum erzählen können, dass sich die berühmte Hetäre Neaira jedem bis hin zum niedersten Sklaven hingegeben hatte - und das vor aller Augen. Jeder von ihnen hatte es gesehen, doch natürlich behauptete auch jeder der die Geschichte weitererzählte, dass er selbst sich tugendhaft verhalten habe und nicht an der Orgie beteiligt gewesen sei. Diese Heuchler! Neaira brannten die Blicke blasser und missmutiger Gattinnen im Rücken, die sich abwandten, als sie am Tempel erschien.


  Lautstark riefen sie den Priestern zu, dass sie mit einer solchen Frau nicht in einem Raum würden sein können.


  „Kein einziges Opfer werden wir mehr für Athene bringen, und für die Bettler geben wir auch keinen Obolus mehr, wenn diese Frau auch nur einen Fuß in den Tempel setzt.“


  Sie hackten, schnatterten, schlugen mit ihren gerupften Flügeln um sich - sie waren die Eifrigsten in ihrem Zorn – die geschmähten Gattinnen, deren Männer ihre Hetären beschenkten und an ihren Frauen herumgeizten. Ein paar Hetären hatten sich zu einer Gruppe zusammengetan und kicherten. Bald gäbe es Platz für eine neue Berühmtheit in Athen. Die Männer, welche Neaira stets begehrlich angestarrt hatten, senkten den Blick oder taten als wäre sie überhaupt nicht da. Neaira kostete es alle Kraft und Selbstbeherrschung derer sie fähig war, doch sie sah nicht zu Boden noch ging sie zögerlich die Stufen zum Tempel hinauf.


  Ein junger Priester, noch in der Ausbildung, kam ihr auf den Stufen entgegen. Er war diensteifrig und sah Neaira kaum an, als er sich ihr in den Weg stellte. „Es tut mir leid, 334


  ich kann dich nicht in den Tempel lassen. Komm ein anders Mal wieder, wenn die Gemüter sich beruhigt haben.“


  „So zeigen selbst die Götter und deren Priester sich menschlich und fehlbar.“


  Es war ihm furchtbar unangenehm, dass gerade er mit ihr reden musste. „Athene kann auf die großzügigen Opfer dieser Frauen und ihrer Gatten nicht verzichten.“


  „Athene oder ihre Priester?“, antwortete Neaira kühl und drückte dem jungen Mann großzügig Münzen aus ihrem Geldbeutel in die Hände. „Wenn du ehrlicher bist als sie, wirst du in meinem Namen Athene diese Münzen opfern und sie bitten, dass sie mich anhört. Wenn du ebenso unehrlich bist wie die meisten deiner Art nimm dir ein paar der Münzen für dich selbst, um dich mit Huren zu vergnügen, und spende Athene den Rest in meinem Namen.“


  Er lief rot an und suchte nach einer Erklärung.


  Augenscheinlich fühlte er sich ertappt bei ihren Worten.


  Neaira wandte sich ab und ging die Stufen ohne Eile wieder hinunter.


  Als sie zurück in Phrynions Haus war, ließ sie die Schultern hängen. Selbst dieses Haus war besser als die Blicke der Menschen. Hier konnte sie sich wenigstens verstecken und sich von Kokkaline trösten lassen. Neaira war froh, Kokkaline mit nach Athen genommen zu haben.


  Die Sklavin war ihr zur einzigen Vertrauten geworden. Sie wollte nur noch in ihre Gemächer ... süßes Vergessen im Schlaf finden, wenigstens für ein paar Stunden ...


  „Meine schöne, doch treulose Geliebte ist zurückgekehrt!“ Phrynion lehnte an einer Säule im Andron, sein Gesicht zu einer Maske versteinert. Doch er hatte nicht getrunken. Seine Augen waren klar und seine Stimme ruhig. „Warst du bei Chabrias, deinem Liebhaber, von dem du mir nichts erzählt hast? Oder warst du auf der Agora, um deinen Leib jedem anzubieten, der ihn begehrt?“


  Er hatte auf sie gewartet wie der Löwe auf die Beute.


  „Nein“, antwortete Neaira so gemessen, wie es ihr möglich war „Du warst ja nicht bei mir, um ihn vor aller Augen eindrucksvoll vorzuführen.“


  Er machte einen Schritt auf sie zu, mit erhobener Hand als wolle er sie schlagen, besann sich jedoch und ließ die Hand wieder sinken. „Du hast mich enttäuscht, meine Schöne, und du hast mich bloßgestellt! Ich habe dir alles gegeben was mir gehört, und du hast es mir mit Verrat gedankt. Aber heute, während du fort warst, habe ich mir etwas genommen, das dir gehört. Und nun werden wir Chabrias vergessen und neu beginnen.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Stimme klang kalt und scharf.


  „Ich denke, dass wir uns jetzt endlich verstehen, Neaira.


  Du bist, was du bist - und ich bin, was ich bin. Wenn du lernst, dies zu akzeptieren, wird unser Leben sehr erfüllt sein.“


  Dein Leben wird erfüllt sein! , dachte sie aufgebracht und stutzte dann. Er hatte sich etwas genommen, was ihr gehörte? Kokkaline! Neaira rannte in ihre Räume.


  Kokkaline saß auf dem Boden und wagte nicht aufzuschauen. Erst als Neaira durch die Tür gestürmt kam und sie mit harschen Worten aufforderte sie anzusehen, hob Kokkaline den Kopf.


  „Was hat er getan?“


  „Er kam, als du fort warst, Herrin. Er sagte, dass du mich mehr lieben würdest als ihn und dass es nur gerecht wäre, wenn er sich diese Liebe nun von mir zurückhole, da sie ihm allein gehört.“ Ohne es zu wollen, begann Kokkaline zu zittern als sie sich daran erinnerte - daran, wie Phrynion ihr den Chiton mit einem Ruck heruntergerissen und sie dann auf das Lager geworfen hatte, auf dem ihre Herrin nachts schlief. Sie hatte geblutet und war so trocken gewesen, dass sie meinte, er würde sie zerreißen. Doch nur beim ersten Mal - beim zweiten und dritten Mal war sie nass von seinem Samen gewesen. Ängstlich betrachtete sie ihre Herrin. Kokkaline war zeitlebens eine Sklavin gewesen und hatte gesehen, wie die eifersüchtigen Frauen Sklaven verkauften oder verprügelten, weil ihre Gatten sie ihnen vorzogen. Manchmal gaben sich die Sklaven auch freiwillig hin, da sie sich eine Verbesserung ihres Lebens dadurch erhofften. Auf jeden Fall waren es immer die Sklaven, welche bestraft wurden. Kokkaline wagte kaum sich zu rühren, während Neaira vor ihr stand, die Fäuste geballt, die Augen voller Zorn. Gleich würde die Herrin zum gefürchteten Gürtel greifen. Sie konnte so hart zuschlagen, und Kokkaline tat ohnehin schon alles weh.


  „Er wird alles zerstören, was mir lieb und teuer ist!“


  Neaira ging neben Kokkaline in die Knie. „Kokkaline, heute Nacht werden wir gehen. Wenn wir es jetzt nicht tun, wird er uns nie fortlassen!“


  Keine Schläge? Was hatte die Herrin da gesagt?


  Kokkaline dachte an die Schatulle, die noch immer in Phrynions Besitz war. „Aber Herrin! Deine Freilassungsurkunde ... er wird sie dir nicht geben. Und wie sollst du leben ... du bist Armut nicht gewohnt!“


  Kokkaline sah, wie ihre Herrin die Tränen hinunterschluckte und sich zu einem Lächeln zwang. „Es ist bedauerlich, dass ich meine Urkunde nicht mitnehme.


  Doch was nutzt sie mir, wenn ich bei ihm bleibe? Wie eine Hure hat Phrynion mich behandelt und vorgeführt, dabei aber vergessen, dass ich kostspielig bin! Wenn er betrunken auf seiner Kline liegt, werden wir an kostbaren Dingen mitnehmen was wir tragen können und Athen verlassen.“


  Kokkaline streckte einem Gefühl folgend die Hand aus und war überrascht, als die Herrin ihre Hand ergriff. „Ab heute werde ich mich nicht mehr auf die Männer verlassen ... das schwöre ich bei Aphrodite. Keiner von ihnen kann mir mehr den Kopf verdrehen. Ich nehme ihr Geld, ihr Herz und alles, was nützlich ist.“ Ihre Augen glitzerten als wären sie aus geschliffenen Steinen. „Ab heute sind wir verschworen, Kokkaline. Wir werden uns gegenseitig beschützen und niemandem erlauben, uns zu verletzen ... schwöre es Kokkaline ... bei Aphrodite!“


  Kokkaline legte ihre Hand auf ihr Herz und nickte.


  „Ich schwöre es bei Aphrodite, Herrin!“


  12. Kapitel


  Ein gehobenes Haus


  Als der Mond am Himmel stand und Phrynions vom Wein trunkene Stimme nicht mehr zu hören war, öffnete Neaira leise die Tür ihrer Räume und lauschte. Es war still im Haus. Phrynion schlief seinen Weinrausch aus, die müden Sklaven hatten sich auf ihre Schlafmatten gelegt. „Zieh deine Sandalen aus, damit niemand aufwacht.“ Neaira schob Kokkaline aus der Tür und wies auf eine kleine goldene Statue des Dionysos, die auf einem Ziertisch im Flur vor ihren Räumen stand. „Fang damit an. Nimm alles, was kostbar und tragbar ist, – Schmuck und Dinge, die mit Gold und kostbaren Steinen ausgestattet sind.“


  Kokkaline schlich durch die dunklen Gänge, darauf bedacht nirgendwo anzustoßen. Sie nahm goldene Statuen von Sockeln und Beistelltischchen, drehte prüfend eine Schatulle in den Händen, die Einlegearbeiten aus Schildpatt besaß. Neaira nahm indes ihre Gewänder, Sandalen und den Schmuck, welchen Phrynion ihr geschenkt hatte, und schnürte sie in ein Bündel aus Webdecken. Als sie ihre Räume verließ, hatte sich Kokkaline bereits bis ins Andron vorgearbeitet. Neaira blieb unvermittelt stehen und wischte sich Tränen aus den Augen. Es tat weh, wieder einmal in die Ungewissheit aufzubrechen.


  Im Andron roch es nach erkalteter Asche und Erbrochenem. Neaira half Kokkaline, die erbeuteten Schätze in eine zweite Webdecke zu schnüren. Der Anblick der vielen kleinen Dinge, an die sie sich gewöhnt hatte, raubten ihr fast die Kraft weiterzumachen. Da war das Mosaik, das Phrynion so sehr liebte, da es Dionysos inmitten einer Schar von Mänaden und Satyrn zeigte, und neben der Kline noch die Weinschale, aus der er am heutigen Abend getrunken hatte. Neaira hob sie auf und legte sie in Kokkalines Bündel – die Sentimentalität einer dummen Frau, doch dieses letzte Stück Erinnerung wollte sie behalten. Einen Augenblick verharrte Neaira und betrachtete das Haus, welches ihr ein Heim hätte werden sollen. Wehmut und Kummer legten sich auf ihr Herz, und sie nahm innerlich Abschied von ihren Hoffnungen und Träumen. Lebe wohl, Phrynion! Wenn du morgen erwachst, wirst du eine böse Überraschung erleben. Du wirst mir ebenso fehlen wie ich dir, da mein dummes Herz noch immer nicht von dir lassen kann ...


  trotz allem, was du ihm angetan hast. Es war ein zu schöner Traum ...


  Kokkaline öffnete die Tür, und kalte Nachtluft schlug ihnen entgegen. Neaira erschauderte. Wie einfach wäre es gewesen, in ihre Räume zurückzugehen und die gestohlenen Sachen wieder an ihren Platz zu stellen. In ihrem Räumen war es warm und gemütlich, und ... Nein! Es war eine Lüge, und sie musste damit aufhören, sich selber anzulügen. Neaira zog ihren Mantel enger um die Schultern, dann schlüpfte sie in ihre Sandalen und schulterte ihr Bündel. „Auf der Agora bezahlen wir einen Händler, damit er uns seinen Eselskarren überlässt. Bald wird der Tag anbrechen, und die Händler kommen, um ihre Stände aufzubauen. Wir haben bis zum Mittag Zeit aus Athen zu verschwinden – dann hat Phrynion seinen Rausch ausgeschlafen.“


  Kokkaline nickte in der ihr schlichten Ergebenheit, und sie machten sich auf den Weg, wobei sie darauf achteten, mit den Schatten der Nacht zu verschmelzen und niemandem über den Weg zu laufen. Zwei Frauen, die nachts alleine umherstreiften, würden die Stadtwachen misstrauisch machen. Es war nicht weit zur Agora, da Phrynions Haus im Zentrum der Polis lag. Die Agora erwachte bereits, als die beiden Frauen sie erreichten. Wie Schatten huschten müde Sklaven umher, entluden Karren und wurden von ihren Herren angetrieben schneller zu arbeiten. Neaira ging geradewegs auf einen Karren zu, von dem eine junge Sklavin Krüge entlud. „Wo ist dein Herr?“


  Die Sklavin fuhr erschrocken herum und starrte Neaira an als hätte sie ihr Prügel angedroht. Sie war ein dürres Ding, jünger noch als Kokkaline, vielleicht seit einem Jahresumlauf dem Kindesalter entwachsen. Ihre erschrockenen Augen erinnerten Neaira an dunkle Perlen aus Glasfluss.


  „Er unterhält sich mit dem Tuchhändler“, antwortete die Sklavin ängstlich und wies mit dem Kopf in Richtung zweier Männer, die müßig ein Morgenmahl einnahmen und dabei ein wachsames Auge auf ihre Sklaven hatten. Neaira meinte, selten ein so verschrecktes Mädchen gesehen zu haben. Trotz der Dunkelheit konnte sie Verletzungen auf den Armen und Schultern der Sklavin erkennen. Das war eine Weidenrute ... ich kenne diesen Anblick nur zu gut, dachte sie mitleidig. Neaira löste den Blick von den roten und blauen Striemen und folgte dem Nicken des Mädchens mit den Augen. Voller Abneigung musterte sie den beleibten Mann, der nur ungern von seinem Morgenmahl abließ als er sie sah. Mit verärgertem Gesicht begaffte er sie von oben bis unten. Neaira sah auf seine Hände und konnte sich nicht erinnern, jemals so große und grobe Hände gesehen zu haben.


  „Was willst du von meiner Sklavin?“


  Neaira sah dem Mann herausfordernd in die Augen.


  „Ich will deinen Karren kaufen.“


  „Ich brauche meinen Karren, wie du siehst. Was tut eine Frau nachts allein auf der Agora? Bist du deinem Gatten davongelaufen?“


  In diesem Augenblick wusste Neaira, dass sie unvorsichtig gewesen war. Sie hätte keine schlechtere Wahl treffen können als diesen Mann anzusprechen. Er war grausam, und sie zweifelte nicht daran, dass er bereits überlegte, ob es klug wäre herauszufinden, wer sie war, um sich eine Belohnung zu sichern. Neaira verfluchte sich für ihre kopflose Flucht. Wenn sie nun Angst und Schwäche zeigte, wäre ihr Schicksal besiegelt und Phrynion würde sie nie wieder aus dem Haus lassen. Es half nichts, sie musste versuchen ihn zu täuschen. Herrisch fuhr sie ihn an. „Was kümmert es dich? Ich habe gesagt ich kaufe deinen Karren, und ich bezahle dich dafür.“


  Sein überhebliches Getue wurde zu Unsicherheit.


  Neaira zwang sich ihm in die Augen zu sehen, obwohl sie diesen Mann verabscheute. „Was ist? Soll ich einen der anderen Händler fragen? Es gibt ja genügend von ihnen hier.“


  „Was bist du bereit zu zahlen?“


  Sie zog eines ihrer Ohrgehänge vom Ohr. Die Bündel zu öffnen wagte sie nicht, denn sie fürchtete die Gier des Fremden.


  „Das ist zuviel für einen Wagen“, antwortete der Händler misstrauisch. „Vor wem läufst du davon, Frau?“


  Wieder hätte sie sich selbst ohrfeigen können. Wer zu großzügig war, erweckte schnell den Eindruck, es eilig zu haben. Ohne darüber nachzudenken, wies Neaira auf das dürre Sklavenmädchen. „Ich will nicht nur deinen Wagen, ich will auch deine Sklavin kaufen. Ich brauche eine Sklavin, die den Wagen lenken kann. Entscheide dich oder ich mache das Geschäft mit einem anderen.“


  Der Mann kratzte sich am Kopf und sah dann zu seiner Sklavin, die mit gesenktem Kopf neben ihm stand. „Sie ist mir lieb und teuer, meine kleine Thratta“, antwortete er gedehnt. Neaira ließ sich nicht beirren. „Sie ist eine Sklavin – sicherlich hast du mehr als nur diese eine. Was ist also?“


  Erneut schätzte er sie ab, versuchte in ihrem Gesicht zu lesen. Schließlich nickte der Händler. Eine Frau, die derart befehlsgewohnt mit ihm sprach, war ihm nicht geheuer.


  Vielleicht war sie die Gattin eines reichen Bürgers. Dann wäre es unklug sie festzuhalten, auch wenn sie fortgelaufen war. Sie könnte behaupten er hätte sie angefasst, und ihr Gatte würde ihn bestrafen lassen. Nein, die Weiber waren alle gleich, dumm aber listenreich. Er würde selbst zu einer List greifen müssen. „Gut, ich bin einverstanden.“ Herrisch wies er seine Sklavin an, die restlichen Waren zu entladen und hielt dann die grobe Hand auf, in welche Neaira das Ohrgehänge fallen ließ.


  Ohne Hast ließ sich Neaira von Kokkaline auf den Wagen helfen. Noch immer stand die Sklavin mit dem Namen Thratta neben dem Wagen. Ihre großen Augen sahen hilflos von Neaira zu ihrem Herrn und wieder zurück, nur um dann auf ihre nackten Füße zu starren.


  „Steig auf den Wagen“, wies Neaira sie an. Das Mädchen hob den Kopf.


  „Sie mag wohl nicht mit dir gehen“, bekannte der Händler grinsend. Neaira hätte ihn zu gerne seine eigene Weidenrute spüren lassen. Es war offensichtlich, dass das Mädchen vor Angst wie erstarrt war. Neaira stieg vom Wagen und versetzte Thratta eine Ohrfeige, woraufhin diese aus ihrer Starre erwachte und ihre neue Herrin erschrocken ansah.


  „Steig auf den Wagen, Thratta.“


  Aus den schwarzen Perlaugen begannen Tränen zu kullern, bis schließlich Kokkaline Thrattas Hand nahm.


  „Komm schon, Hündchen, du musst keine Angst haben.“


  Tatsächlich schienen Kokkalines Worte sie weitaus mehr zu beruhigen als Neairas Entschlossenheit. Das Leben hatte sie nicht gerade zartfühlend gemacht, das wusste Neaira. Doch insgeheim lächelte sie über den Namen, den Kokkaline der neuen Sklavin gegeben hatte. Sie hat wirklich große traurige Augen wie ein Hund ... also habe ich jetzt zu meinem Kätzchen auch noch ein Hündchen bekommen. Obwohl sie das Mädchen schon jetzt mochte, wies sie Thratta mit strenger Stimme an, den Esel anzutreiben. Rumpelnd setzte sich der Wagen in Bewegung. Der Händler hatte das Geschäft seines Lebens gemacht. Ein Rad des Wagens eierte, und die Achse quietschte nervenaufreibend. Erst als sie die Agora verlassen hatten und den Blicken des Händlers entkommen waren, entspannte sich Neaira. Thratta saß noch immer zwischen ihr und Kokkaline als würde sie Angst haben gefressen zu werden. Neaira beschloss, die Maske der strengen Herrin abzulegen und Thratta aufzuheitern.


  „Warum zitterst du noch immer, Thratta? Wirst du die Schläge und seine Grobheit vermissen? Hätte ich dich lieber bei ihm lassen sollen?“


  Thratta hob den Kopf und sah sie an. Ihre Glasflussaugen glänzten. Neaira erkannte überrascht, dass Thratta nicht vor ihr Angst hatte. „Nein, Herrin ... aber ich glaube nicht, dass er uns gehen lässt. Er wird Männer schicken, die uns abfangen. Dann wird er mich verprügeln und auf sein Lager zerren, wie er es immer getan hat.“


  „Dann sollten wir so schnell wie möglich die Polis verlassen.“


  „Er kennt viele von den Stadtwachen“, wagte Thratta einen ängstlichen Einwand.


  Thrattas Befürchtungen bewahrheiteten sich. Am Stadttor wurden sie angehalten und aufgefordert, vom Wagen zu steigen. Neaira sah bereits Phrynions versteinertes Gesicht und seine vor Zorn glänzenden Augen vor sich. Die jungen Stadtwachen hatten ihren Wagen angehalten und forderten sie auf hinunterzusteigen.


  Die Sonne ging schon auf, und gleich würde die Wachablösung kommen. Dementsprechend müde und gereizt waren die Männer – keine gute Zeit für Verhandlungen.


  „Steig endlich vom Wagen“, herrschte der junge Mann sie an und wollte nach ihrem Arm greifen. „Hast du einen Gatten, der bestätigen kann, dass du Athen verlassen darfst? Was ist in den Bündeln?“


  Das war also das Ende ihrer Flucht! Gleich würde er die Bündel öffnen, und Phrynion würde kommen und ...


  „Was gibt es denn?“ Eine andere Stimme mischte sich ein. Die Wachablösung war gekommen. Der sie anführte baute sich in seinem schwarzen Reitermantel neben dem Karren auf.


  „Sie hat einen Karren gestohlen und wie es scheint nicht nur das.“ Der gereizte Mann wies auf die Bündel, die Thratta und Kokkaline sich vor die Brust drückten.


  „Aber das ist doch Neaira, die Hetäre des Phrynion.“


  Er fasste seinen Kameraden an den Kopf wie um ihm zu beweisen, dass er schon ziemlich schläfrig war. Neaira dankte allen Göttern. Sie kannte ihn oder besser gesagt seinen Vater, der eine eigene Hetäre unterhielt und seinen Sohn einige Male auf Gelage in Phrynions Haus mitgenommen hatte. War er nicht vor einem Jahr noch ein pickeliger Jüngling gewesen, der sie in hoffnungsloser Verliebtheit angestarrt hatte? Auf jeden Fall war er jetzt bei den Stadtwachen und fühlte sich sehr erwachsen. Neaira beugte sich vor und zog den Neuankömmling an seinem Mantel näher zu sich heran. „Athanas, Sohn des Phocas!


  Haben wir uns nicht auf Festen und Symposien unsere Weinschalen zu Ehren Dionysos erhoben?“


  Der junge Mann blinzelte, berauscht von der unverhofften Nähe zu ihr. „Das haben wir, Neaira. Du musst meinem Freund verzeihen. Man hat ihm gesagt, dieser Wagen wäre von einer Frau gestohlen worden, die versuche ihrem Gatten davonzulaufen.“


  Neaira lachte schallend. „Eine schöne Gattin würde ich abgeben, nicht wahr, Athanas? Dieser fette Händler, der mich beschuldigt ... hat er deinem Freund auch gesagt, wie ich es geschafft habe ihn zu überwältigen und dann seinen Wagen mitsamt seiner Sklavin zu stehlen?“ Neaira wies auf Thratta, die neben ihr saß, während Athanas Kamerad rot anlief und sich peinlich berührt räusperte. „Nun ... nein ...


  wie solltest du das getan haben? Aber was tust du nachts auf einem Eselskarren, und wohin willst du?“


  Sie wurde wieder ernst und sah ihm in die Augen. „Ich bin Neaira, die Athene ihr Gewand streitig machte. Dein Freund Athanas kennt mich. Ich brauche meine Freiheit und bin auf dem Weg nach Korinth, um Freunde zu besuchen. Phrynion bleibt lieber in seinem Haus und betrinkt sich. Das mag er tun, aber ich kann ein solches Leben nicht ständig ertragen. Ich bin wie der Wind, der kommt und geht und seine Entscheidungen trifft, wie es ihm beliebt. Ich reise gern im Dunkel der Nacht.“


  Athanas, beeindruckt von ihrer Rede, schob seinen Kameraden zur Seite und baute sich vor ihr auf. „Natürlich werden wir dich nicht aufhalten ... aber es ist gefährlich außerhalb der Stadtmauern. Wenn du es wünscht, begleite ich dich ein Stück.“


  Das wünschte Neaira nicht. Sie konnte sich gut vorstellen, wie Athanas nah an sie heranrutschen und den Arm um sie legen würde, wobei er mehr ihre Brüste zu schützen bemüht wäre als alles andere. Neaira beugte sich vor und küsste Athanas mit gespielter Leidenschaft auf den Mund. Als sie ihn freigab, glänzten seine Augen. „Ich bin die Tochter der Aphrodite. Was sollte ich fürchten ... nicht die Götter und schon gar nicht die Menschen.“


  Der junge Mann schluckte bei ihren Worten. Dann beugte er sich zu ihr und flüsterte heiser: „Stimmt es, was in Athen erzählt wird ... von diesem Fest im Haus des Chabrias?“


  Neaira zwinkerte ihm zu. „Wenn ich zurück in Athen bin, besuche mich in Phrynions Haus und finde es heraus, Athanas.“


  Er hätte es gerne sofort herausgefunden. Aber eine Einladung der berühmten Neaira erhalten zu haben war viel besser, als sie auf einem Eselskarren betatschen zu dürfen. „Bei den Göttern ... nichts lieber als das Neaira!“


  Dann winkte er sie durch und gab seinen Kameraden zu verstehen, dass man sie nicht aufhalten sollte.


  Neaira grinste innerlich, als sie den erhitzten Jungspund zurückließ. Dann fiel ihr noch etwas ein. Sie wandte sich um, bevor sie die Tore passierten. „Was diesen Händler angeht, Athanas ... ich habe den Karren von ihm gekauft, ebenso wie seine Sklavin. Ich hoffe, dass du und deine Kameraden ihm einen schlagkräftigen Gruß von mir ausrichten werdet!“


  Athanas rief ihr hinterher: „Bei Zeus, sei versichert, dass er deine „Grüße“ erhalten wird!“


  Als die Sonne hoch am Himmel stand, lagen die Stadtmauern Athens weit hinter ihnen. Der Wagen rumpelte vor sich hin, und Kokkaline war sich sicher, dass entweder seine Achse brechen würde oder der alte Esel zusammenklappte. Es war kühl geworden, und sie hatte ihrer Herrin einen Umhang um die Schultern gelegt. Sie selber teilte sich einen Umhang mit Thratta, die müde den Esel antrieb. Vor ihnen lag ödes steiniges Land. „Wohin werden wir gehen, Herrin? Nach Korinth können wir doch nicht zurück.“ Ebenso wie ihre Herrin war Kokkaline Unbequemlichkeit kaum noch gewohnt.


  „Ich werde ein eigenes Haus führen und muss mich in einer Polis niederlassen, die dazu geeignet ist. Eine Polis, in der Reisende verkehren. Da wir weder nach Athen noch nach Korinth gehen können, gehen wir nach Megara – genau zwischen Korinth und Athen.“


  Kokkaline nickte, obwohl sie wenig Gutes über Megara gehört hatte. Die Polis war in einen Krieg zwischen Athen und Sparta geraten. Viele der dort ansässigen Händler waren nach Athen gekommen, da ihre Geschäfte in Megara nicht gut liefen. Aber wenn die Herrin eine Entscheidung getroffen hatte, konnte nichts und niemand sie von ihrem Entschluss abbringen. Außerdem hätte sie auch keinen besseren Vorschlag einbringen können. Thratta schwieg.


  Sie schien damit zufrieden zu sein, den Esel anzutreiben.


  Sie erreichten Megara am Abend - verstaubt, verschwitzt und müde. Kokkalines Hinterteil tat weh, und der Esel ließ sich nicht mehr führen. Durstig steuerte er auf eine Viehtränke zu, ohne dass Thratta ihn davon hätte abhalten können. Sie mussten ihn saufen lassen, bevor er sich dazu bewegen ließ, den schweren Karren noch eine Weile zu ziehen.


  Neaira mietete sich für die Nacht in ein Zimmer ein, das schäbig aber günstig war. Von der Wirtin ließ sie eine einfache Mahlzeit bereiten, und lehnte die Frage der Frau ab, ob sie gedenke, das Zimmer für längere Zeit anzumieten und ein Gewerbe zu betreiben. „Ich brauche ein eigenes Haus.“


  Enttäuscht zuckte die Frau mit den Schultern.


  Kokkaline und Thratta rollten sich auf dem Webteppich zusammen, während Neaira sich müde auf das harte Lager fallen ließ. Sie wollten nur noch schlafen.


  Neaira zeigte sich enttäuscht als sie am nächsten Tag mit Kokkaline und Thratta durch die Straßen ging. Die Männer, die ihr begegneten, waren einfache Arbeiter, Sklaven, die geringe Dienste verrichten mussten oder Händler, die wenig besaßen. Kokkaline fand, dass die Polis ein trostloses Bild abgab. Ein Mann, bei dem die Herrin sich erkundigte, warum so wenig Reisende in der Stadt waren, schüttelte er den Kopf. „Es herrscht Krieg zwischen Athen und Sparta. Die Seehandelswege sind blockiert, weil Megara sich den Spartanern angeschlossen hat. Es sind keine guten Zeiten.“


  Als sie an diesem Tag zu ihrer schäbigen Unterkunft zurückkehrten, schwiegen sie alle drei bedrückt. Kokkaline fragte sich, wie es weitergehen sollte. Beunruhigt musterte sie die Frauen, die vor dem Haus der Wirtin herumstanden und gelangweilt nach Männern Ausschau hielten. Ihre Kleider waren bunt und aus minderwertigen Stoffen, ihre Schminke grell und unordentlich auf die verlebten Gesichter aufgetragen. Beim heiligen Abbild der Aphrodite konnte sie sich nicht vorstellen, dass ihre Herrin so ihren Lebensunterhalt verdienen sollte.


  Sie wäre beinahe auf Neairas Rücken geprallt, da diese abrupt stehen blieb, um eine der Frauen anzustarren.


  Kokkaline nahm Thrattas Hand und zog das schüchterne Mädchen hinter sich her, als die Herrin geradewegs auf eine bunt geschminkte Hure zuging.


  „Phila!“


  Die Hure sah Neaira aus gelblich trüben Augen an.


  Dann verzog sie den Mund zu einem Lächeln und entblößte braune Zahnstummel. Entsetzt bemerkte Kokkaline, dass nur eine Seite ihres Gesichts lächelte – die andere hing schlaff herunter. Sie war ein Zerrbild von Verwüstung mit strähnigen glanzlosen Haaren, einem ausgezehrten Gesicht, das von einer dicken Schminkpaste aus Bleiweiß bedeckt wurde. Die Hure zog ihren Schleier vor ihr Gesicht als würde sie sich daran erinnern, dass sie entstellt war. „Neaira „ entgegnete sie, wobei ihr der Name wegen der Lähmung des Gesichts nur schleppend über die Lippen kam. „Ich habe gehört, dass du nach Athen gegangen bist. Wir anderen haben nicht so viel Glück gehabt. Isthmias hatte einen reichen Kerl. Aber der Alte war schon ein Tattergreis und ist auf ihr krepiert.“ Sie lachte als wäre sie dabei gewesen und hätte zugesehen.


  „Danach war es vorbei mit ihrem feinen Leben. Nikarete hat sie an die Arbeiter vermietet. Aristokleia wurde verkauft, und Stratola ist bei der Geburt ihres Balges gestorben, weil die alte Leda zu blöd war, einen Trank anzumischen. Schöne Sauerei war das.“


  Kokkaline hielt den Kopf gesenkt, während sie zuhörte.


  Es war kaum zu überhören, dass ihre Herrin diese Phila nicht von einem der vielen Symposien kannte. Sie sprach wie eine Hure und sah auch so aus. Doch Neaira schien das alles nicht zu bemerken und zog sich einen breiten Goldreif vom Arm, den sie Phila gab. Die Hure starrte ihn gierig an, dann grinste sie noch breiter. „Wusste ja schon immer, dass du nicht so ein Miststück bist wie die anderen.“ Sie tippte sich an die Stirn. „Du hast was im Kopf.“


  „Wie ist es dir ergangen, Phila?“ hörte Kokkaline ihre Herrin fragen.


  Die Hure winkte ab. „Nikarete, das Miststück, hat mich an einen Händler verkauft – für ein paar Amphoren Wein.


  Der hat mich mitgenommen, aber irgendwann hier in Megara vergessen, als er mich so verprügelt hat, dass mein Gesicht mir nicht mehr gehorchen wollte. Also bin ich hier geblieben.“


  „Das tut mir leid, Phila.“


  „Muss es nicht. Manche von uns sind eben von den Göttern dazu bestimmt verloren zu gehen.“ Die Hure hob den Goldreif nah an ihre Augen, ließ ihn dann schnell in ihrem Chiton verschwinden und grinste Neaira ein letztes Mal an, bevor sie sich abwandte. „Werde mal schauen, was ich für meinen neuen Armreif bekomme.“


  Kokkaline konnte sich nicht mehr zurückhalten, nachdem Phila fort war. Vorsichtig zupfte sie Neaira am Ärmel des Chitons. „Herrin, was war das für eine furchtbare alte Vogelscheuche? Woher kennst du sie, und warum hast du ihr den Armreif überlassen? Sie wird sich dafür Wein kaufen und sich betrinken.“


  Neaira schüttelte den Kopf, ohne zu einer Antwort fähig zu sein. Erst als sie zurück in ihrem Zimmer waren und Kokkaline ihr die Sandalen von den Füßen zog, flüsterte Neaira: „Phila ist nicht älter als ich es bin. Möge Dionysos ihr gnädig sein und sie im Rausch des Weines in den Hades geleiten.“


  Nach der Begegnung mit Phila legte Neaira ihre Trübsal ab. Als sie am nächsten Morgen erwachte, funkelten ihre Augen trotzig. Ihr Ehrgeiz war erwacht.


  Eine Weile überlegte sie und kam dann zu dem Schluss, dass ihr keine andere Wahl blieb, als vorerst in Megara zu bleiben. Sie befragte die Wirtin ihrer Unterkunft nach Häusern, die zum Verkauf stünden. Die Frau gab ihr einige Namen, nachdem Neaira ihre Redseligkeit mit einem Schmuckkamm bezahlte. „Du wirst keine Schwierigkeiten haben, ein Haus zu kaufen. Viele stehen leer, weil die Bewohner Megara wegen des Krieges und der Seeblockade verlassen haben. Sie sind nicht wählerisch und verkaufen auch an Frauen ohne männliche Bürgen. Es gibt ja auch keine Männer, die ihnen ihre Häuser abkaufen würden.“ Sie schürzte die Lippen und lächelte betont freundlich.


  „Allerdings lohnt sich ein eigenes Haus in diesen schwierigen Zeiten kaum. Es kommen nicht viele Fremde nach Megara, und die Männer der Stadt sind auch nicht mehr freigiebig. Du tätest besser daran, ein Zimmer bei mir anzumieten und dein Gewerbe bescheidener zu betreiben.


  Ich habe einige Stammkunden, die sich über neue Mädchen freuen würden.“


  „Ich bin nicht interessiert an schmutzigen Seeleuten und Arbeitern, die mir einen Obolus für meinen Körper zahlen.“


  Beleidigt verschränkte die Frau die Hände vor der Brust und musterte Neaira. „Du bist anspruchsvoll für eine Frau deines Alters. Bist du nicht bereits über fünfundzwanzig Jahresumläufe alt?“


  Kokkaline hätte nichts lieber getan, als dieser dreisten Frau einen Bronzespiegel vor das verlebte Gesicht zu halten. Ihre Herrin war noch immer schön und ihr Körper schlank.


  Die Wirtin, der man ansah, dass auch sie einst in diesem Gewerbe gearbeitet hatte, zuckte mit den Schultern.


  „Früher oder später wirst du in meinem Haus arbeiten.“


  Kokkaline war nicht unglücklich darüber als Neaira der Wirtin mitteilte, dass sie das Zimmer in ihrem Haus nicht mehr benötigen würde. Ihre Herrin brauchte die Angebote dieser Frau nicht. Sie war eine berühmte Hetäre!


  „Und doch hat sie recht“, überraschte Neaira Kokkaline als diese sich über das dreiste Angebot der Wirtin empörte. Sie gingen durch die Straßen Megaras und begutachteten einige der Häuser, welche die Wirtin ihnen genannt hatte. Neaira hatte bis jetzt keines von ihnen gefallen. „Wie lange wird mein Lächeln den Männern noch Geschenke entlocken können, und wie lange werden sie mir noch Athenes Gewand versprechen? Es wird Zeit, dass ich mir Vermögen erwerbe.“


  Am Nachmittag besaß Neaira ein eigenes Haus. Der Mann, der es ihr verkaufte, verlangte nur einen geringen Preis. Von Phrynions Kostbarkeiten blieben noch genug, um das neue Heim geschmackvoll einzurichten. Das Haus hatte einem reichen Fremdländer gehört und war mit opulenten Malereien und allerlei Wand-und Bodenverzierungen ausgestattet. Das Andron war größer als gewöhnlich, aber vor allem besaß das Haus einen Garten. Er war nicht so groß wie Phrynions Garten, aber geheimnisvoll und sinnlich, mit einem Wasserspiel und wilden Blumen, die weder Neaira noch Kokkaline kannten.


  Der Fremdländer musste sehr reich gewesen sein, denn das Anwesen besaß auch einen Anbau mit


  Dienstbotenunterkünften. Neaira nannte das Haus einen Tempel, der Geldbeutel öffnen würde. „Besser hätte es nicht passen können“, versicherte sie Kokkaline, die das Anwesen an Phrynions Haus erinnerte – ein orientalisches Elysium.


  „Wir werden nicht verschwenderisch sein können, also legt einige Gemüse-und Kräuterbeete im hinteren Teil des Gartens an. Thratta soll die Mahlzeiten bereiten und für die Einkäufe sorgen. Du, Kokkaline, wirst die Herren bewirten, die ich empfange. Ein großes Haus wie dieses bedeutet viel Arbeit für euch beide allein, aber wenn die Geschäfte gut gehen, kann ich Sklaven kaufen, die euch helfen.“


  Neaira ging mit Enthusiasmus an die Einrichtung ihres Androns und ihrer persönlichen Gemächer. Da es im Haus viele freistehende Zimmer gab, erhielten sogar Thratta und Kokkaline eigene Räume. Vor allem Thratta staunte mit offenem Mund, als sie in ihrem kleinen Zimmer stand, in dem es sogar ein Bett gab. Ehrfürchtig setzte sie sich auf die Polster und flüsterte: „Ich hatte noch nie ein eigenes Zimmer und habe noch niemals auf etwas anderem als einer Matte oder einem Strohsack geschlafen!“


  Auch Kokkaline hatte bisher kein eigenes Zimmer gehabt und fand es zunächst ungewohnt auf einem Polster zu schlafen. Zweimal fiel sie nachts von ihrem Lager, bis sie sich daran gewöhnt hatte. Trotzdem gefiel es ihr. Es war wie im Traum – sie hatten ein eigenes Heim!


  Die ersten Tage verbrachte Neaira mit dem Einrichten ihres neuen Hauses und kaufte Möbel und Stoffe auf dem Markt. Auch Kokkaline und Thratta erhielten neue Gewänder – bodenlange weiße Frauengewänder mit einem schlichten Gürtel. „Ihr seid keine einfachen Sklaven mehr, sondern Dienerinnen in meinem Haus. Ein Sklavenchiton wäre nicht mehr angebracht“, bemühte sich Neaira ihr ungewöhnliches Geschenk zu rechtfertigen. Kokkaline spürte, wie ihr Herz stolz gegen die Brust schlug. Zuerst ein eigenes Zimmer, und jetzt kaufte die Herrin ihnen neue Gewänder. Obwohl sie eine Sklavin war, hatte sie sich noch nie so frei gefühlt. Es war ein schönes Gefühl, und an Thrattas glänzenden Augen erkannte sie, dass auch sie glücklich war. Neaira kaufte Wein und Geschirr, das Kokkaline und Thratta auf den Eselskarren luden. Sogar der alte Esel schien seine Lebensgeister wiedergefunden zu haben, da Neaira Kokkaline anwies, ihn gut zu füttern.


  Unermüdlich zog er den beladenen Karren durch die Straßen Megaras. „Er hat sein gesamtes Leben gearbeitet ...


  und tut es noch immer. Wir müssen ihn mit Achtung behandeln“, wies Neaira die Mädchen an. Sie alle hatten gute Laune und erlebten die Tage trotz der Trostlosigkeit Megaras wie im Taumel. Was brauchen wir mehr? , dachte Kokkaline oft, wenn sie neben Neaira herlief. Noch nie ging es uns besser ... der Herrin, dem Hündchen ... und mir. Bald waren nur noch wenige Stücke aus dem Besitz Phrynions übrig. Von diesen musste Neaira einen weiteren Teil als Bürgschaft hinterlegen, um sich als neue Einwohnerin Megaras in die Listen der Polis eintragen zu lassen. Ein weiteres Schmuckstück wechselte den Besitzer, da sie einen Mann bezahlen musste, der sie begleitete und für sie bürgte.


  „Jetzt ist es an der Zeit die Herren ins Haus zu holen, damit sie meinen Geldbeutel wieder füllen“, beschloss Neaira, als endlich alles getan war. Sie schickte Thratta und Kokkaline abwechselnd zur Agora und in die Straßen der Polis damit sich herumsprach, dass ein neues Haus in Megara eröffnet worden war. Einmal kam Thratta mit einem blauen Auge zurück, da eine Hure sie geschlagen hatte. Neaira versorgte das geschwollene Auge Thrattas und schickte die Mädchen von da an nur noch gemeinsam, um zahlungswillige Herren zu finden.


  Kokkalines Hochstimmung schwand bald. Die meisten Männer hatten kaum genug Geld ihre eigenen Geschäfte zu tätigen, geschweige denn eine kostspielige Hetäre auszuhalten. Die wenigen Wohlhabenden unterhielten sich eine Hetäre in Athen oder Korinth. Kokkaline wagte es nicht ihrer Herrin zu sagen, wie wenig erfolgreich sie und Thratta waren. Sie verbot auch Thratta darüber zu sprechen, denn vielleicht würde ja doch noch alles gut werden.


  In der ersten Woche blieb das Haus leer. Neaira meinte, dass es eine Weile dauern würde, bis die Neuigkeit sich verbreitet hätte. Als in der zweiten Woche nur ein Händler kam und ihr ein paar Obolen für ihre körperlichen Dienste anbot, schickte Neaira ihn fort und wurde zornig.


  „Seine Obolen soll er den Straßenhuren geben. Wo sind die Herren? Selbst in Megara muss man von mir gehört haben.“


  „Es sind derzeit wenige Herren in der Polis“, gab Kokkaline vorsichtig zu.


  Als nach einem Mondumlauf gerade einmal zwei Herren bei Neaira erschienen waren, die großzügig ihren Wein getrunken aber knauserig mit ihren Geschenken gewesen waren, wurde Neaira übellaunig. „Megara ist wie ein trockener Fluss. Es frisst meine letzten Ersparnisse und gibt mir dafür nichts zurück.“


  „Die Menschen haben in dieser Zeit keinen Sinn für Feste“, bekannte Thratta freimütig, die zwar die Großzügigkeit ihrer Herrin, jedoch noch nicht ihre Launenhaftigkeit kennengelernt hatte. Sie bezog eine Trachtprügel für ihre Worte, und wie Kokkaline wurde sie danach von Neaira versorgt, der ihr Wutausbruch leid tat.


  Kokkaline brachte Thratta in ihr Zimmer, nachdem Neaira ihren schmerzenden Rücken versorgt hatte. Thratta saß mit gesenktem Kopf auf ihrem Lager und schluchzte leise vor sich hin.


  „Du darfst sie nicht hassen, Hündchen. Sie meint es nicht so ... es gibt schlimmere Herren als sie.“


  Thratta hob den Kopf und sah Kokkaline aus ihren sanften Augen an. „Das weiß ich doch, Kokkaline. Ich hasse sie nicht. Es tut mir nur so leid für sie ... immerhin muss sie auch uns durchfüttern. Wir müssen ihr irgendwie helfen.“


  Kokkaline wusste, wie sehr die Herrin sich in ihren Launen aufreiben konnte. Als sie zurück ins Andron kam, wo Neaira wie ein Raubtier auf und ab gegangen war, brachte sie ihr eine Schale Wein. Neaira nahm nur ein paar Schlucke, dann warf sie sich auf eine Speisekline und begann zu schluchzen. „Die Alte, die mir das Zimmer vermietet hat, wusste wovon sie sprach. Wenn nicht bald etwas geschieht, werde ich tatsächlich in ihrem Haus arbeiten müssen. Dabei wollte ich doch die restlichen Jahre meiner Schönheit nutzen, um für die Zukunft vorzusorgen.“


  Thratta hatte recht. Sie mussten ihr helfen. Obwohl es sie davor schauderte, flüsterte Kokkaline: „Herrin, du kannst uns doch an die einfachen Männer vermieten. Uns schmerzt es nicht. Wir sind es gewohnt, dass dreckige Hände uns anfassen.“


  Neairas Laune schlug von einem Augenblick auf den anderen um. Sie stand auf, wischte sich die Tränen aus den Augen, kam zu Kokkaline und strich ihr über das Haar.


  „Mein Kätzchen. Ich schlage euch grün und blau, und ihr bietet euch an, den eigenen Leib zu verkaufen. Ihr solltet mich nicht in euer Herz schließen, nur weil ich in einem Augenblick großzügig euch gegenüber bin. Das Leben hat mich hart und mitleidlos gemacht. Ich habe ein Herz, doch es ist nicht groß genug, um eure Treue und Liebe zu verdienen.“ Sie schlang die Arme um den Körper als wäre ihr kalt. „Nein, Kokkaline! Ich mag euch schlagen und euch die Zuneigung zu mir in den kommenden Jahren noch oft mit Schlägen vergelten. Aber eines werde ich euch beiden versprechen. Ihr sollt euren Leib nicht an die Männer verkaufen müssen, wie ich es mein ganzes Leben lang tun musste! Soviel Herz besitze selbst ich.“


  Neaira schlug Thratta oft wegen geringen Dingen, aus Übellaunigkeit, wenn sie nicht schnell genug das Essen zubereitete oder zu langsam arbeitete. Auch Kokkaline bekam ab und an den Gürtel Neairas zu spüren. Doch keine von ihnen musste ihren Körper verkaufen.


  Stattdessen begann Neaira nach den ersten drei Mondumläufen auch Männer in ihrem Haus zu empfangen, die ihre Dienste mit ein paar Obolen entlohnten. Niemals empfing Neaira jedoch einfache Arbeiter, Soldaten oder Seeleute, und niemals setzte sie einen Fuß über die Schwelle des Hauses, in welchem die Wirtin ihre Räume vermietete. Sie zwang sich zur Sparsamkeit, trug den Gästen guten Wein auf, trank jedoch selbst Wasser, wenn sie alleine war. Sie ließ Thratta noch mehr Gemüse anbauen und schickte sie auf den Markt eine Ziege zu kaufen, damit sie Milch hatten. Kokkaline musste den alten Esel verkaufen, auch wenn es Neaira leidtat. „Ich hätte ihm gerne ein friedliches Alter geboten, doch nun wird er Lasten schleppen müssen, bis er einfach tot umfällt.“ Zum Abschied fuhr sie durch die langen Ohren des Tieres, das sich gutmütig von Kokkaline wegführen ließ.


  Neaira führte nach außen hin ein gehobenes Haus, und die wenigen Gäste fragten sie mit Bewunderung in der Stimme, wie es ihr in diesen schwierigen Zeiten gelang, ein derart kostspieliges Leben zu führen. Dann lachte Neaira fröhlich und winkte ab. „Ich bin die Tochter Aphrodites, und wenn die Herren auch ihre Töchter und Gattinnen knapphalten, so doch nicht mich!“


  Das beeindruckte die Männer, und sie wurden großzügiger und versuchten sich gegenseitig in ihren Geschenken zu übertreffen. Sie ahnten nicht, wie gering ihre Geschenke im Vergleich zu denen waren, die Neaira in ihrem Leben schon erhalten hatte. Keiner der Männer wusste, dass sie kaum mehr als ungesäuertes Brot und Gemüse aß, wenn sie abends mit ihren beiden Sklavinnen speiste. Sie hatten keine Ahnung davon, wie sehr Kokkaline bemüht war, die Gewänder ihrer Herrin auszubessern, sodass man ihnen nicht ansah, wie abgetragen sie waren.


  Aus Fenstertüchern und Polsterbezügen nähte sie Peploi, Chitone und Mäntel für Neaira, die sich weiterhin großzügig und unbekümmert im Angesicht ihrer Gäste gab.


  „Wenn sie bemerken, dass es mir ebenso schlecht geht wie ihnen und dass ich nicht den Zauber Aphrodites besitze, wird ihre Großzügigkeit so schnell verfliegen wie Asche im Wind ... dann bleibt uns nichts mehr“, sagte Neaira abends zu Kokkaline, wenn diese ihr in die ausgebesserten Chitone half. Kokkaline dachte an das sorglose Leben, welches die Herrin in Athen geführt hatte. Wenn sie doch nur nach Athen hätten zurückkehren können. Dort hätten sich genügend Herren gefunden, die sie großzügig beschenkten.


  „Glaubst du nicht, dass Phrynion dich bereits vergessen hat?“


  „Lass dir eines gesagt sein, Kokkaline. Phrynion vergisst niemals ... und er vergibt auch nicht. Nach Athen zurückzukehren, wäre wie in den geöffneten Rachen eines Löwen zu laufen.“


  Also blieben sie, während Thratta und Kokkaline weiterhin versuchten, ihre Herrin mit dem Anschein des Wohlstands zu umgeben.


  13. Kapitel


  Der Herr aus Athen


  An einem heißen Sommernachmittag trat ein Herr mittleren Alters ins Andron und fragte nach einer Erfrischung. Er war groß und nicht mehr ganz jung, sein Chiton umhüllte seinen Körper in einer nicht sofort erkennbaren Nachlässigkeit, so als hätte er ihn gedankenlos angelegt. Die Nadeln, welche ihn auf seinen Schultern hielten, saßen schief. Er trat über die Schwelle von Neairas Haus und blieb dann stehen als wäre er nicht wirklich bereit einzutreten. Seine Blicke wanderten unstet durch das Andron.


  Neaira fand ihn auf eine erheiternde Art tollpatschig, während sie ihn von ihrer Kline aus beobachtete und sich mit einem Fächer aus Palmblättern Kühlung zufächelte. Er war nicht aus Megara, das erkannte sie sofort. Obwohl er verloren aussah, fehlte ihm die missmutige Stimmung der Einwohner Megaras. Ein gezwungenes Lächeln huschte ihm über das Gesicht. Er war nicht hingerissen von ihr, obwohl sie ihn in geradezu einladender Weise auf der Kline empfing. Er war überhaupt nicht wirklich da. „Setze dich doch und ruhe dich aus.“ Es war vielmehr ein inneres Gefühl, als Neugierde, das Neaira riet, diesen etwas ungelenken Mann einzuladen. Er antwortete nicht und setzte sich ihr gegenüber auf eine Kline, so als wolle er gleich wieder aufstehen. Neaira rief nach Thratta und ließ Früchte und Wein für den Besucher auftragen. „Wie steht es in Athen?“, fragte sie mit beiläufigem Lächeln. Das erste Mal überhaupt schien er sie bewusst anzusehen.


  „Ich selbst habe einige Zeit in Athen gelebt und meine, dass du nur von dort sein kannst“, bekannte Neaira beiläufig. In ihrem Gedächtnis suchte sie nach einer Erinnerung, befand jedoch ihm noch nie begegnet zu sein.


  Auch als er ihr seinen Namen nannte, meinte Neaira ihn nicht zu kennen. „Stephanos aus Athen? Ich kenne viele Herren in Athen, dich jedoch nicht.“


  „Ach“, antwortete der Fremde mit bescheidenem Lächeln. „Ich bin wohl kaum ein so berühmter und reicher Mann, dass du mich kennen müsstest. Ich besitze zwar die Bürgerrechte, aber nur ein bescheidenes Haus. Ich verkehre nicht auf den großen Symposien, geschweige, dass man mich zu ihnen einladen würde.“


  Irgendetwas an ihm berührte sie. Neaira konnte es nicht benennen – vielleicht war es sein verlorener Blick, die Müdigkeit und Resignation, die in seiner Antwort gelegen hatten.


  Sie achtete auf sein Verhalten, als sie ihm ihren Namen nannte, doch in Stephanos Gesicht trat keinerlei Erkennen.


  Weder sah er sie bewundernd noch geringschätzend an.


  Seine Miene zeigte gleichbleibende Freundlichkeit. Als wäre er hinter einem Schleier verborgen ... Sein Leib ist hier, doch seine Gedanken sind weit fort, überlegte Neaira, während sie Stephanos weiter beobachtete. Neaira fragte ihn, was ihn nach Megara führte.


  Er kratzte sich das stoppelige Kinn. „Ich weiß es selbst nicht genau. Vor einem Mondumlauf starb meine Gattin, der ich sehr zugetan war, und hinterließ mir zwei Söhne.


  Seit sie fort ist, erscheint mir mein Haus, obwohl es klein ist, furchtbar groß und leer. Ich denke, dass es Zerstreuung ist, die ich suche. Meine Söhne habe ich in der Obhut einer Sklavin gelassen und bin früh morgens aufgebrochen, als alle noch schliefen. Es trieb mich fort, obwohl ich hätte bleiben sollen. Ich habe meine Verpflichtungen vernachlässigt.“ Beinahe entsetzt über diese Erkenntnis starrte er in seine Weinschale. „Eigentlich bin ich auf dem Weg nach Korinth und will in Megara nur die Nacht verbringen. Ich sah dein Haus und mir wurde gesagt, dass du“, er begann zu stottern.


  Neaira lächelte insgeheim über seine Unsicherheit.


  „Nun ja, man sagt, dass du gewisse Dienste anbietest.


  Ich habe gehofft Vergessen zu finden, aber jetzt erscheint mir das töricht.“


  Sie konnte sehen, wie nervös er war, wie ratlos und erschöpft – beinahe als schäme er sich dafür, überhaupt darüber nachgedacht zu haben, in ihr Haus zu kommen.


  Stephanos war im Begriff aufzustehen, doch Neaira hielt ihn zurück. „Edler Stephanos ... Vergessen muss nicht immer mit körperlichen Freuden einhergehen. Bleibe diese Nacht hier, sei mein Gast und lasse dich von mir bewirten.“


  Sein Gesicht zeigte ein ungläubiges Lächeln, und tatsächlich ließ Stephanos sich zurück in die Polster der Kline sinken. „Das ist sehr freundlich von dir, Neaira.


  Tatsächlich suche ich vielleicht mehr ein geneigtes Ohr als einen willigen Körper.“


  Auch eine Katze ist manchmal freundlich, dachte Neaira, ohne Stephanos etwas von ihren Gedanken zu verraten.


  Tatsächlich suche auch ich vielmehr ein geneigtes Ohr und eine helfende Hand als einen geneigten Körper. Irgendwie war dieser Mann lauwarm, und Neaira wusste nicht ob das gut oder schlecht war. Immerhin – Wärme konnte angenehm sein, und man verbrannte sich nicht an der milden Herbstsonne.


  Es konnte nicht schaden, etwas mehr über diesen Stephanos zu erfahren. Sie wies Thratta an, ein üppiges Gastmahl zu bereiten und eine neue Amphore Wein aufzutragen. Bald duftete es nach gebackenem Getreidepudding mit Früchten und gebratenem Zicklein.


  Stephanos langte ausgehungert zu, und obwohl Neaira betont gleichmütig in ihrem Essen herumstocherte und bemüht war nicht zu schlingen, meinte sie schon lange nicht mehr so gut gegessen zu haben. Nachdem Stephanos sich gesättigt den Bauch hielt und Thratta seine Weinschale aufgefüllt hatte, lächelte er gelöst. „Du verwöhnst mich, Neaira. Es ist der erste Abend seit dem Tod meiner Gattin, an dem ich wieder etwas Freude am Leben empfinden kann.“


  „Nun Stephanos, das freut mich zu hören“, gab Neaira ihm zu verstehen, während sie sich bemühte ihre Worte wie ein alter Freund zu wählen. „Auch mir erging es nicht gut, seit ich Athen verlassen habe. Also können wir uns beide dem Vergessen hingeben. Die Geschichte meines Lebens wäre wohl gut für eine tragische Vorführung im Theater. Aber sie ist lang, und es würde mehr als nur einen Abend brauchen sie dir zu erzählen.“


  Das erste Mal bekundete Stephanos so etwas wie Neugierde, und das erste Mal an diesem Abend sah er Neaira in die Augen. „Ich würde sie gerne hören, und ich bin ein guter Zuhörer ... ein besserer Zuhörer als ein Redner. Du hast mir Freundlichkeit und Güte erwiesen.


  Also ist es nur gerecht, wenn ich dir diese Freundlichkeit vergelte.“


  Warum duckte er vor ihr wie ein geprügelter Hund?


  Sollte sie ihn treten oder streicheln? Was brauchte dieser Hund wohl, damit er bissig wurde? Neaira tat als überlege sie und leckte sich mit der Zunge Wein von den Lippen.


  Dann schüttelte sie den Kopf. „So viel Zeit wirst du für mich nicht aufbringen wollen, Stephanos. Sicherlich müsstest du einen gesamten Mondumlauf in Megara bleiben.“


  Fast meinte Neaira in seinen Augen die Unlust zu sehen ihr Haus zu verlassen - jetzt da es ihm ein Versteck vor dem Leben bot. Er war müde - Stephanos war den Herausforderungen des Lebens überdrüssig. Nein, dieser Hund wollte nicht getreten, sondern gekrault werden.


  Ohne lange zu überlegen willigte Stephanos ein. Neaira bot ihm eines der vielen freistehenden Zimmer in ihrem Haus an. Sie verbrachten den Abend mit harmloser Plauderei, während Neaira sich Neuigkeiten aus Athen berichten ließ.


  Erst als Stephanos ihr zufrieden eine gute Nacht gewünscht und das Andron verlassen hatte, winkte Neaira Kokkaline und Thratta zu sich. „Spart nicht bei der Bewirtung unseres Gastes. Er soll nicht wissen, dass ich arm bin.“


  Kokkaline zögerte. „Er wird dich ruinieren, Herrin.


  Wenn er geht, wirst du das Haus verkaufen müssen.“


  Neaira zupfte an sich herum wie eine Katze, der gewahr wurde, dass sie sich viel zu lange nicht geputzt hatte. In ihre Augen trat ein Glanz, den Kokkaline schon verloren geglaubt hatte. „Ein letztes Spiel mit der Gunst Aphrodites will ich wagen, Kokkaline. Denn es ist meine einzige Möglichkeit.“


  Kokkaline und Thratta wagten nicht zu fragen, was ihre Herrin beabsichtigte. Stattdessen taten sie was Neaira verlangte und verwöhnten Stephanos mit gutem Wein und erlesenen Speisen. Jeden Abend, wenn er gesättigt und träge auf seiner Kline lag, begann Neaira Stephanos ihre Geschichte zu erzählen. Wie eine Katze lockte sie ihn, bot ihm ihren schutzlosen Bauch und zog sich zurück, sobald er nach ihr greifen wollte. Sie erzählte ihm ihr Leben, jeden Abend nur ein Stück, und sie endete stets mit einer besonders tragischen Stelle, damit er Zeit zum Grübeln fand. Stephanos war tatsächlich ein guter Zuhörer. Neairas Schicksal half ihm, die eigenen Sorgen zu verdrängen. „Dir ist großes Unglück im Leben widerfahren“, sagte er manchmal nachdenklich, bevor er zu Bett ging. „Die Götter können jenen gegenüber grausam sein, welche sie nicht zu Lieblingen auserwählt haben ... wer könnte das besser verstehen als ich. Wie lange strebe ich schon nach ihrer Gunst, nach ein wenig Erfolg in meinem Broterwerb.“ Dann besann er sich und schüttelte den Kopf. „Doch wie könnte ich mich beklagen, wo ich dein Schicksal kenne!“


  Es wurde zu einem vertrauten Ritual zwischen ihnen – Anlocken und Rückzug. Stephanos bemerkte nicht, wie Neaira ihn mit krallenbewehrten Pfoten kraulte. Wenn sie nicht von selbst begann, ihm von ihrem Leben zu erzählen, forderte Stephanos sie dazu auf.


  Nach nur einer Woche besaß Neaira sein Mitgefühl, nach zwei Wochen Stephanos Zuneigung. In der dritten Woche, sie hatten sich gerade eine geruhsame Nacht gewünscht, verschwamm das Bild der toten Gatten in seinem Kopf und verlor die Kontur. Was hätte er da anderes tun können als Neaira zu küssen. Der geprügelte Hund hatte sich längst an das weiche Pfötchen in seinem Nacken gewöhnt. Neaira jubelte innerlich. Sie hatte Stephanos mit List dahin geführt, wo sie ihn haben wollte.


  Mit gekonnter Hingabe erwiderte sie seinen Kuss und war überrascht, dass ihr eigenes Spiel auch sie mit Zuneigung für ihren Gast erfüllte. Sie hatte erwartet seine Lippen würden ihr egal sein, seine Berührungen sie nicht erreichen.


  Doch als Stephanos sie küsste, fühlte Neaira eine sanfte Wärme in ihrem Herzen, wenngleich es ihr auch besser als Stephanos gelang ihre Gefühle wohldosiert zuzulassen und ihren klaren Verstand zu bewahren. Als Stephanos sich in dieser Nacht von ihr verabschiedete und in sein Zimmer ging, war die tote Gattin zu einem Schatten des Hades geworden.


  Als er sie am nächsten Abend auf die Schlafkline zog und sie seine Haut auf der ihren spürte, fühlte Neaira erneut wohlige Wärme – keine verglühende Hitze, wie sie bei Phrynions Umarmungen empfunden hatte, nur eine angenehme Wärme, weder zu heiß noch zu kühl.


  Stephanos war ein rücksichtsvoller Liebhaber, der sich bemühte ihr zu gefallen. Obwohl sie in seinen Armen nicht jene Lust und Ausgelassenheit empfand wie einst in Phrynions, waren Stephanos Berührungen wie wärmende Umschläge auf ihrem vernarbten Herzen. Trotzdem mahnte sich Neaira zur Wachsamkeit. Vertrauen hatte ihr im Leben nichts als Enttäuschung eingebracht. Sie driftete nicht auf einem Meer lauwarmer Versprechen davon, wenn sie in Stephanos Armen lag. Tatsächlich beobachtete sie ihn heimlich, versuchte jede seiner Gesten zu deuten und Hinterlist bei ihm zu entdecken. Aber seine Augen lachten, wenn er sie ansah, und sein Gemüt schien weder große Leidenschaften noch Abgründe zu kennen. Stephanos war ein bescheidener Mann, der von Intrigen und Machtspielen nichts wusste. Er liebte sie nicht, aber er brauchte sie und hatte sich an ihr beruhigendes Schnurren gewöhnt. Neaira beschloss einen weiteren Schritt zu wagen, als sie in Stephanos Augen die Zufriedenheit sah, welche einen rastlosen Mann zur Ruhe bringt. Eines Nachmittags rief sie Kokkaline zu sich. Der Mondumlauf, den Stephanos hatte bleiben wollen, war schon um eine Woche überschritten.


  „Ab heute will ich keine Bleisalbe mehr benutzen.“


  Die Sklavin sah ihre Herrin erschrocken an und ließ fast den Kamm fallen, mit dem sie Neairas langes Haar hatte frisieren wollen. „Aber Herrin, willst du denn ein Kind empfangen?“


  Neaira blieb ihr eine Antwort schuldig und erklärte noch einmal, dass Kokkaline alles Bleiweiß aus dem Haus schaffen sollte. Erst als die Sklavin nickte, nahm Neaira ihren Bronzespiegel und betrachtete ausgiebig ihr Gesicht.


  Bald würde Stephanos sich seiner Kinder und seiner Verpflichtungen in Athen erinnern, denn er war ein pflichtbewusster Mann. Ich schenke dir, Stephanos, den Rest meiner Jugend und meiner Schönheit und erlege dir damit eine neue Pflicht auf. Enttäusche mich nicht! Obwohl das Leben mich berechnend gemacht hat und mein Herz kühler geworden ist, empfinde ich echte Zuneigung zu dir und werde deine Gefährtin sein.


  Neaira wurde ungeduldig. Thratta und Kokkaline taten alles, um ihre Herrin bei Laune zu halten, zumal Stephanos ihr mitteilte, dass er sich bald um seine Söhne würde kümmern müssen. Neaira ließ Kokkaline die beste Myrrhe für Aphrodite opfern, damit die Göttin ihre Gebete erhörte, während sie Stephanos mit Wein, gutem Essen und Liebe sättigte, sodass er seinen Aufbruch noch einmal verschob. Aphrodite fand Gefallen an ihren Opfern – nach zwei Mondumläufen, in denen Neaira sie angefleht, verflucht und ihr sogar gedroht hatte.


  „Ich bin schwanger“, teilte sie Stephanos eines Abends mit. Sie lagen nebeneinander auf ihrer Schlafkline.


  Stephanos hatte wieder einmal zu verstehen gegeben, dass er nach Athen zurück müsse. Jetzt sah er sie an, bedeckte die Augen mit der Hand und stöhnte laut. Noch eine Sorge, vor der er zu gerne davongelaufen wäre. Neaira wusste, dass er es trotzdem nicht tun würde. Er kannte ihre Geschichte und wusste um die Ausweglosigkeit ihrer Lage, da sie mit einem Kind im Bauch keinerlei Möglichkeiten mehr hätte ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Stephanos war ein pflichtbewusster Mann! Er rückte nicht von ihr ab, er geriet nicht in Wut und schlug sie auch nicht – trotzdem musste Neaira eine schlaflose Nacht verbringen, ehe er eine Entscheidung traf.


  Am nächsten Morgen kam Stephanos zu ihr. „Komm mit mir nach Athen. Ich habe nicht so ein großes Haus wie du, und ich kann dich nicht heiraten, da du Metökin bist.


  Aber ich kann dich achten wie ein Gatte und dich auch so behandeln. Das alles verspreche ich dir, wenn du mit mir kommst.“


  Es war nicht Liebe, die ihn antrieb. Auch wenn sie seine tote Gattin hatte verblassen lassen – Neaira wusste, dass sie ein Kompromiss war, mit dem Stephanos leben konnte. Es bedrückte sie nicht, da es ihr ebenso ging. Sie würden sich eben beide bescheiden müssen. Es ist die bessere Art von Liebe, tröstete Neaira sich und bat Stephanos mit ihr in Megara zu bleiben, bis ihr gemeinsames Kind geboren würde. Sie wusste, dass diese Bitte gefährlich war. Wenn sie ihm in Megara ein totes Kind zur Welt brachte, könnte Stephanos sich anders entscheiden und sie ihrem Schicksal überlassen. Sein Pflichtgefühl galt dem Kind und der Mutter, nicht der Frau. Aber Neaira war schlauer geworden – wenn sie dieses Mal nach Athen zurückehrte, wollte sie sich absichern. Das bedeutete für sie, dass es besser wäre, als Familie zurückzukehren, auch wenn sie nicht verheiratet waren. Stephanos willigte ein, auch wenn das bedeutete, dass er fast ein Jahr aus Athen würde fortbleiben müssen und keinem Broterwerb nachging. Nur zweimal reiste er während dieser Zeit nach Athen, und beim zweiten Mal brachte er seine beiden Söhne Proxenos und Ariston mit, da er es nicht länger mit seinem Gewissen vereinbaren konnte, sie in der Obhut einer Sklavin zu lassen.


  Die Knaben waren schlimmer als alle Harpyien, Satyrn und Mänaden zusammen! Stephanos brachte sie an einem kühlen Herbsttag in Neairas Haus, wo sie steif im Andron standen und Neaira misstrauisch beäugten. Ariston, ein zehnjähriger Knabe, der ständig zu seinem großen Bruder schielte, begrüßte Neaira; doch Proxenos, der zwei Jahre älter war als sein Bruder, verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bleibe nicht hier!“


  Als ob er nur darauf gewartet hätte, nickte Ariston und wollte nun auch nicht mehr bleiben. Neaira erkannte in Proxenos einen rebellischen und aufrührerischen Geist, während sein Bruder sich an jenen orientierte, die stärker waren als er. Proxenos war ihm dabei das größte Vorbild.


  Proxenos hielt sich die Nase zu und betrachtete ihr Andron. „Hier stinkt es wie in einem Hurenhaus.“


  Am Abend hielt Neaira Stephanos am Arm fest, als er in seine Räume gehen wollte – das erste Mal ohne sie, als ob es ihm vor seinen Söhnen peinlich war, mit ihr Umgang zu pflegen. „Hast du deinen Söhnen erzählt, womit ich mein Geld verdient habe?“


  Stephanos gab ihr einen Kuss und lächelte entschuldigend. „Ich kann sie nicht anlügen, Neaira. Sie werden sich an dich gewöhnen. Du bist doch jetzt ihre Mutter.“


  Neaira hob die Brauen, widersprach ihm aber nicht.


  Trotzdem war ihr klar, dass man nicht einfach über Nacht die Mutter eines zehn-und zwölfjährigen Knaben wurde, und die Knaben würden ebenso wenig das Gesicht ihrer Mutter gegen das einer Fremden austauschen wollen. Wie dachte Stephanos sich das ... hatte er überhaupt nachgedacht? Neaira kam in den Sinn, dass Stephanos sich zu viele Gedanken über unwichtige Dinge, aber zu wenig über wirklich wichtige Dinge machte.


  Neaira nutzte die Zeit, in der sich ihr Bauch rundete, sich Stephanos Söhnen anzunähern. Sie zeigte sich großzügig den Knaben gegenüber, obwohl Proxenos keine Gelegenheit ausließ, ihr seine Verachtung zu zeigen. Er schikanierte Thratta und Kokkaline, stieß absichtlich Vasen und Amphoren um und zerriss heimlich einige Chitone, die Kokkaline zum Waschen aus Neairas Räumen geholt hatte.


  Seine Abneigung gegen Neaira gipfelte darin, dass er seinen Vater anschrie und sich weigerte, in Athen mit einer Hure unter einem Dach zu leben. Stephanos teilte Proxenos mit, dass ihm nichts anderes übrig bleiben würde, da er sich dazu entschlossen habe Neaira mitzunehmen. Allerdings bestrafte er Proxenos nicht für seine Unverschämtheiten.


  „Sie kennen keine Scham und keine Skrupel, ihre Kindermädchen in Athen haben sie verzogen und ihnen alles erlaubt“, meinte Neaira als Proxenos wieder einmal eine ihrer Vasen umgestoßen und es grinsend geleugnet hatte.


  Stephanos ließ sich jedoch nicht belehren. „Ihre Kindermädchen waren Sklavinnen. Wie hätten sie ihnen etwas verbieten können ... das darf nur ihr Vater, und ich war zu lange fort. Es ist neu für sie, Neaira. Lass ihnen doch Zeit.“


  Neaira ignorierte Proxenos fortan. Sie konnten auf ihren Kindermädchen herumtrampeln, aber nicht auf ihr!


  Ariston, der jüngere der beiden, zeigte sich mit der Zeit etwas umgänglicher, solange Proxenos nicht in der Nähe war. Neaira gewöhnte sich an die Unruhe im Haus, welche die Jungen mit sich brachten, obwohl sie ihr niemals angenehm war. Sie dankte Aphrodite dafür, dass ihr Haus groß genug war, dass Proxenos und sie sich aus dem Weg gehen konnten und dass Stephanos den Jungen immerhin verbot, Thratta und Kokkaline zu schikanieren.


  Immer wieder sandte Neaira während der Zeit ihrer Schwangerschaft Kokkaline zur Agora, damit sie Einrichtungsgegenstände verkaufte. Das Geld wurde knapp, und Neaira hatte sich großzügig angeboten auch Stephanos Haushalt in Athen zu unterstützen, während er bei ihr in Megara blieb – immerhin wäre es bald auch ihr neues Heim. Es war ein seltsamer Anblick, wenn die Händler kamen, Klinen, Tische und Stühle aus ihrem Haus trugen, wobei es immer leerer wurde. Leichthin erklärte Neaira Stephanos, dass sie ohnehin die Möbel in Athen nicht würden gebrauchen können und sie das Meiste zu verkaufen gedachte, bevor sie niederkam. Innerlich tat ihr jedes einzelne Stück, das sie verkaufen musste, im Herzen weh. Es war ihr Heim, das da vor ihren Augen verschwand.


  Doch ihr Bauch rundete sich immer deutlicher, und mit der Entscheidung für Stephanos und ein Kind hatte Neaira ihre einzige Möglichkeit zerstört, ihren Lebensunterhalt selbst zu verdienen. Also blieb ihr nichts anderes übrig als von den Verkäufen ihres Hab und Guts zu leben. Innerlich drängte es sie, bald niederzukommen und Megara zu verlassen. In Athen würde Stephanos für sie und das Kind sorgen.


  Oft betrachtete Neaira ihren angeschwollenen Leib und fuhr mit den Händen darüber. Sie fand sich aufgedunsen und hässlich, die Bewegungen des Kindes, das ihr in den Bauch trat, wenn sie nicht damit rechnete, brachten sie fast zur Verzweiflung. „Ich fühle mich als würde ich von innen heraus aufgefressen“, bekundete sie Kokkaline, die nachsichtig lächelte.


  „Herrin, das meinst du nur. Nur noch wenige Tage bis zur Geburt, dann hältst du dein Kind im Arm und hast alle Mühen vergessen.“


  Neaira lehnte sich auf ihrer Kline zurück, wobei sie versuchte ihren schmerzenden Rücken zu strecken. „Ich weiß nicht, Kokkaline. Ich fühle mich nicht wie eine Mutter. Ich fühle mich als hätte ich etwas Fremdes im Körper.“


  Als Stephanos meinte, dass Neaira einem bauchigen Pithon ähnlicher sehe als einer Frau, platzte endlich ihre Fruchtblase. Neaira hatte gerade einen der Steine aufheben wollen, die Proxenos im Andron verteilte, da er hoffte sie würde darüber stolpern, als das Fruchtwasser aus ihr herauslief und das Kind auf einmal wie ein Stein in ihrem Becken lag. Neaira spürte deutlicher als zuvor, dass da etwas in ihr war, das nach ihrem Empfinden dort nicht hätte sein sollen. Hysterisch rief sie nach Kokkaline, während Stephanos sie in ihre Räume brachte.


  Neaira meinte noch nie solche Schmerzen empfunden zu haben wie jene, mit denen sie ihr Kind gebar. Die Wehen zogen sich bis tief in die Nacht hin. Thratta wischte ihr immer wieder den Schweiß von der Stirn, während Kokkaline ihre Hand hielt. Die Hebamme, die sie gerufen hatten, war mit mürrischem Gesicht wieder abgezogen und hatte erklärt, dass es noch Stunden dauern würde, bis das Kind geboren wurde. Neaira hatte die Frau nicht gemocht, denn ihre funkelnden Vogelaugen hatten sie an Nikarete erinnert. Schließlich hatte sie Thratta und Kokkaline gebeten, die Geburt allein mit ihr durchzustehen. „Ich habe mich immer gefragt, warum die Männer über uns herrschen, obwohl es uns Frauen doch so leicht gelingt, ihren Kopf zu verdrehen“, stöhnte Neaira zwischen zwei Wehen „Aber nun ist es mir klar! Es gibt nichts was uns mehr zerstört als die Geburt eines Kindes, nichts was uns schwächer und reizloser macht. Die Geburt entstellt uns sogar mehr als das Alter. Damit beherrschen sie uns, während ihnen das alles erspart bleibt!“ Neaira war verzweifelt. Das, was da aus ihr heraus wollte, kam ihr viel zu groß vor. Es tat ihr Gewalt an – an jener empfindsamen Stelle, an der einer Frau stets Gewalt zugefügt wurde.


  Schon wieder war es ein Mann gewesen, der ihr das angetan hatte!


  Kokkaline versuchte, sie zu beruhigen. „Es ist bald vorbei, Herrin.“


  Neaira starrte auf ihren prallen Leib. Sie war überzeugt, dass mit diesem Kind der Rest ihrer Jugend dahin war.


  „Nein, dieses Kind wird mich für immer zeichnen - nicht allein meinen Körper, auch mein Gemüt. Dies hier hat nichts mehr mit den Reizen Aphrodites zu tun. Wenn eine Frau einmal geboren hat, wendet die Göttin sich von ihr ab.“ Sie jammerte und fluchte die gesamte Nacht.


  Neaira gebar ihre Tochter am frühen Morgen. Als Thratta ihr den Säugling in den Arm legte, betastete Neaira die kleinen Hände und das verschrumpelte Gesicht, welches rot anlief, als das Kind zu schreien begann. Neaira versuchte es zu beruhigen, wiegte es einige Male hin und her und legte es an die Brust, wo es zufrieden verstummte.


  Dieses Kind ist ein Teil von mir, warum habe ich das Gefühl etwas Fremdes im Arm zu halten? Als Stephanos kam, nahm er ihr das Kind ab und strich ihm das flaumige Haar aus der Stirn.


  Der Blick, den er seiner Tochter schenkte, enthielt sowohl Zärtlichkeit als auch Pflichtgefühl. Neaira wusste in diesem Augenblick, dass Stephanos sie nie verlassen würde. Sein Pflichtgefühl und die Liebe zu seiner Tochter würden ihn an sie binden. Aber gefiel ihr diese neue Art der Zuneigung? Sie war verlässlicher als die Leidenschaft, doch kaum schmeichelhafter für eine Frau. „Ich fürchte Phrynions Rache in Athen“, bekundete Neaira mit schwacher Stimme, um sich von den widersprüchlichen Gefühlen, die sie gegenüber ihrer Tochter empfand, abzulenken.


  Stephanos beruhigte sie. „Ich werde dich beschützen.


  Du bist meine Gefährtin und die Mutter meiner kleinen Tochter. Du musst dich nicht sorgen.“


  Neaira erinnerte sich, dass auch Phrynion ihr einmal versprochen hatte, sie zu schützen. Er ist nicht Phrynion, ermahnte sie sich.


  Stephanos gab ihrer gemeinsamen Tochter den Namen Phano und legte sie wieder in Neairas Arme. Verzweifelt suchte Neaira nach einem Gefühl der Wärme in ihrem Herzen für ihr Kind. Doch es wollte sich einfach nicht einstellen. Stattdessen empfand sie Mitleid mit dem ahnungslosen Kind, das von seiner Mutter ebenso wenig Liebe zu erwarten hatte wie Neaira einst von ihrer eigenen.


  Es wäre besser gewesen, wenn sie ein Junge geworden wäre - denn was hatte dieses Mädchen schon vom Leben zu erwarten? Ich hoffe für dich, dass dir allzu große Schönheit erspart bleibt. Sie ist nicht gut für ein Mädchen. Neaira beschloss dieses Kind anzunehmen, auch wenn sie nicht das fühlte, was eine Mutter hätte empfinden sollen. Sie wusste, dass sie es nicht konnte; aber sie hatte dieses Kind geboren, um ihre Zukunft zu sichern. Reumütig schwor Neaira, dass sie ihr Kind beschützen und vor einem Leben bewahren würde, wie es ihr selbst aufgezwungen worden war. Dies, so beruhigte sie sich, war schließlich auch eine Art von Liebe.


  14. Kapitel


  Sünden der Vergangenheit


  Nach der Geburt Phanos überließ Neaira Stephanos den Verkauf ihres Hauses in Megara und der verbliebenen Habseligkeiten. Sie schickte Kokkaline zur Agora, ihr schlichtere Gewänder zu kaufen und die Alten an die Huren im Haus der Wirtin zu verschenken. Für Phila hatte sie Kokkaline die letzten Ohrgehänge mitgegeben, die sie von Phrynion zum Geschenk erhalten hatte. Diese Geste, so meinte sie zu Kokkaline, würde Phila zugutekommen und für sie selbst ein Zeichen des endgültigen Abschieds an ihre Vergangenheit sein. Zuletzt gab sie auch noch die Weinschale fort, die sie als Erinnerung an Phrynion behalten hatte. Gedankenverloren drehte Neaira die Schale in den Händen, auf deren Grund eine Frau und ein Mann in hemmungsloser Umarmung abgebildet waren. Es war vorbei, den Satyr und die Mänade gab es nicht mehr.


  „Verkaufe sie an einen, der sein Herz noch nicht bis zur Neige geleert hat“, wies sie Kokkaline an.


  Neaira hatte beschlossen, unauffällig in Athen zu erscheinen. Aufmerksamkeit wollte sie dieses Mal unter keinen Umständen erregen. Obwohl Stephanos ihr versichert hatte, dass sie Phrynion nicht zu fürchten brauchte, plagte sie Angst. Zwar kannte Stephanos ihre Geschichte, doch wie würde er sich verhalten, wenn sie von der Vergangenheit eingeholt werden würden? An dem Tag, als Neaira ihr schönes aber nun leeres Haus verließ, atmete sie tief durch und wandte sich nicht mehr um. Es hätte ein schönes Heim werden können, doch nun würde ein neues und friedlicheres Leben an der Seite von Stephanos beginnen. Es war gut so, auch wenn es sich noch nicht gut anfühlte.


  Sie verließ Megara in einem überdachten Eselskarren, begleitet von Thratta und Kokkaline, die sich neben sie kauerten. Thratta hielt die kleine Phano im Arm, die vom ersten Umzug ihres Lebens nichts mitbekam. Sie schlief friedlich, während Neairas Herz laut klopfte. Aus Angst, von einer der Stadtwachen Athens erkannt zu werden, trug sie einen Schleier vor dem Gesicht.


  „Es werden junge Burschen sein, die noch Kinder waren, als du Athen verlassen hast“, versuchte Kokkaline das Gemüt ihrer Herrin zu beruhigen.


  „Ich habe Väter gesehen, die ihre zwölfjährigen Söhne in Nikaretes Haus brachten. Warum sollte es in Athen anders sein als in Korinth. Dieses Fest in Chabrias Haus damals ... so etwas vergessen sie nicht so schnell.“


  Neairas Sorgen waren jedoch unbegründet. Die Stadtwachen warfen nur einen kurzen Blick in den Wagen, verlangten jedoch nicht, dass sie ihr Gesicht offenbarte. Als sie Phano sahen, zogen sie sich zurück. Sie halten mich für Stephanos Gemahlin ... für eine ehrbare Frau, dachte sie erleichtert. Stephanos lenkte den Wagen selbst, und erst als Neaira meinte, dass sie weit genug von den Stadtwachen entfernt waren, wagte sie einen Blick hinaus. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie die weißen und sauberen Häuser Athens sah. „Jetzt liegt die Traurigkeit Megaras hinter uns“, sagte sie zu ihren Sklavinnen und umarmte beide. Langsam begann Neaira Mut zu fassen, und der Verlust ihres Hauses schmerzte sie nicht mehr so sehr. Ihre Rückkehr nach Athen war friedlich verlaufen, was Thratta als ein gutes Omen der Götter deutete.


  Neaira achtete darauf, wohin Stephanos den Wagen lenkte und schwankte zwischen Erleichterung und Enttäuschung, als ihr gewahr wurde, dass sie sich weit von der Agora und dem Fuß der Akropolis entfernten.


  Stephanos hatte nicht übertrieben, was seine bescheidenen Verhältnisse betraf. Wäre er reich gewesen, hätte er im Zentrum der Polis gelebt, wo das gesellschaftliche Leben stattfand. Andererseits wäre sie dann auch sehr nah bei Phrynions Haus und den Herren ihrer Vergangenheit gewesen. Nie bist du zufrieden, Neaira, schalt sie sich selbst 397


  und zwang sich, die wehmütigen Erinnerungen an Reichtum und Wohlstand zurückzudrängen.


  Das kleine Haus, welches Stephanos gehörte, lag in einer Straße, die zu einem einfachen Viertel Athens gehörte. Neaira fand ihre hochgeschätzte Ordnung, für die sie Athen liebte, hier nicht wieder. Die Straßen waren eng, beinahe so eng, dass noch nicht einmal der Eselskarren hindurchfahren konnte, und die kleinen Häuser waren ohne Planung gebaut worden. Kreuz und quer, schräg und gerade, aneinander geschmiegt oder sich gegenseitig bedrängend buken sie in der Sommersonne. „Hier verläuft man sich noch nach einem ganzen Menschenleben“, beschwerte sie sich bei Kokkaline, während die Menschen auf jeder Seite der Straße die Türen ihrer Häuser schlossen, damit der Eselskarren vorbeifahren konnte. Das einzig Bemerkenswerte an diesem Viertel war eine Statue des Gottes Hermes, der sich zu einem Mann hinüberbeugte, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Neaira fand sie rührend und tröstlich, zumal sie in der Straße stand, in welcher Stephanos’ Haus stand. Stephanos erklärte ihr, dass man deshalb die Straße auch die Straße des Flüsternden Hermes nannte. Neaira gefiel dieser Name, da er ihr Geborgenheit und Sicherheit zu verheißen schien.


  Stephanos Haus bot einen unscheinbaren Anblick im Vergleich zu jenen, in welchen Neaira in ihrem Leben gewohnt hatte – ein Lehmziegelbau, der einen kleinen säulengeschmückten Innenhof besaß, von dem die einzelnen Räume abgingen. Das Haus besaß nur ein einziges Stockwerk, und der Hof war staubig und voller Sand. Gemeinsam mit Thratta und Kokkaline stand sie im Innenhof des Hauses und starrte ihr neues Heim an. Neaira meinte, selbst in Kokkalines Gesicht die Enttäuschung sehen zu können. „Ja, mein Kätzchen“, sagte sie traurig.


  „Nun werden sich eure Rücken wieder an die harten Schlafmatten der Sklaven gewöhnen müssen ... und ich an die Enge eines einzigen Zimmers.“


  „Aber es ist ein Heim“, gab Thratta zu bedenken, die Phano an ihre Brust drückte.


  „Ja, wir dürfen nicht undankbar sein. Der Herr Stephanos ist ein freundlicher Mann.“ Kokkaline straffte die Schultern, und der Anflug ihrer Enttäuschung war verschwunden. Neaira seufzte. Warum konnte sie nicht ebenso genügsam sein wie Kokkaline und Thratta. Wie sie befürchtet hatte, erhielt sie keinen Flügel mit Frauengemächern, sondern lediglich einen einzelnen Raum für sich allein. Dieser war schmal und eng, denn Proxenos und Ariston hatten die größten Zimmer im Haus für sich.


  Jedoch verlangte Stephanos nicht von ihr, dass sie sich dort vor den Augen seiner Söhne verbarg. „Ich schätze deine Klugheit und deine Schönheit. Weshalb sollte ich sie also verstecken wollen? Außerdem war es in diesem Haus viel zu lange ruhig, und die Jungen brauchen eine Mutter.“


  Neaira verbarg ihre inneren Qualen. Sie bezweifelte, dass Proxenos je einen Deut darauf geben würde, was sie sagte. Sie wies Thratta an für Phano eine Amme zu suchen, da sie alles dafür tun wollte, ihren Körper wieder schlank und biegsam zu machen. „Im nächsten Jahresumlauf habe ich dreißig Jahre gelebt. Ich muss dafür sorgen, dass mein Leib nicht zu schnell verfällt, denn in diesem Alter verzeiht er Vernachlässigungen nicht mehr.“


  Thratta fand eine junge Frau für Phano, die ein eigenes Kind hatte, jedoch genügend Milch um Phano ebenfalls zu stillen. Neaira, die wenig Lust verspürte sich um Phano zu kümmern, überließ Thratta die Aufgabe des Kindermädchens, und Kokkaline übernahm die Küchenarbeiten. Indes kümmerte sich Neaira darum, das vernachlässigte Haus und den Haushalt zu ordnen. Wie sie befürchtete, war es vor allem Proxenos, der sie schikanierte, wo immer es ging. Er brachte Schlamm von den Straßen in den Hof, den er nach Kokkaline warf, streckte Neaira die Zunge heraus und hetzte Ariston auf, es ihm gleich zu tun.


  Eines Morgens kam Thratta aufgeregt zu Neaira und bat um ihre Hilfe. Als sie Thratta in den Hof folgte, hörte sie das Fauchen und Maunzen einer verängstigten Katze sowie das bösartige Lachen von Proxenos.


  Im Hof kämpfte die junge Katze verzweifelt um ihren Schwanz, den Proxenos ihr mit einem Dolch abzuschneiden versuchte, während Ariston das beißende und kratzende Tier festhielt. Aristons Arme waren mit blutenden Kratzern übersät. Doch er wagte nicht die Katze loszulassen, weil er fürchtete, vor seinem Bruder wie ein Feigling dazustehen. Neaira hielt sich erschrocken die Hände vor den Mund, als sie sah, dass Proxenos die Spitze des Katzenschwanzes abschnitt und sie triumphierend hochhielt. Das Tier schrie mitleiderregend und versuchte nun noch verzweifelter sich zu befreien.


  „Hör sofort damit auf, Proxenos“, schrie Neaira ihn an.


  Ariston erschrak so sehr, dass er die Katze fallen ließ, die mit einem wütenden Schrei davon rannte.


  „Du Jammerlappen“, fluchte Proxenos und gab Ariston einen Schubs gegen die Schulter. Dann stemmte er die Hände in die Hüften und baute sich vor Neaira auf. „Was soll das? Jetzt ist das Vieh weg, und ich muss es wieder einfangen!“


  Neaira konnte sich nicht länger beherrschen. Dieser Junge war gemeiner und grausamer als sie geglaubt hatte.


  Sie entriss ihm den Dolch und schlug ihm die Spitze des Katzenschwanzes aus der Hand. „Warum tust du das, Proxenos?“


  Er zuckte er mit den Schultern. „Weil es lustig ist.“


  Es war ein Spiel für ihn! Zu quälen war für ihn, als würde er eine Ameise zertreten. Neaira schickte Thratta und Kokkaline, die verletzte Katze zu suchen. Als die beiden das verängstigte Tier fanden, brachten sie es Neaira.


  Sie versorgten es gemeinsam unter den zornigen Augen von Proxenos. „Solltest du noch einmal ein Tier quälen, werde ich dir auch etwas abschneiden“, drohte Neaira ihm mit dem Dolch in der Hand, woraufhin Proxenos verächtlich lachte. „Das wagst du nicht, du bist nur ein dummes Weib.“


  Neaira hatte genug von ihm. Sie packte Proxenos an der Schulter und hielt ihm den Dolch an den Hals. „Hör mir gut zu, du dämliches Balg! Dein Vater hat dir doch erzählt, wer ich bin. Dann weißt du auch, dass ich schon einmal getötet habe – eine Sklavin. Es wäre leicht für mich, dir Bleiweiß in deine Milch zu mischen oder mir etwas anderes für dich auszudenken.“


  Endlich schien er verunsichert. „Du redest doch nur so daher.“


  Neaira beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte: „Ach ja? Warum sollte es mir irgendetwas bedeuten, ob du lebst oder stirbst? Hast du es schon vergessen – ich bin nicht deine Mutter!“


  Proxenos riss sich von ihr los, schlug ein paar Mal um sich und rannte davon, gefolgt von Ariston, der ihrem Gespräch mit schreckgeweiteten Augen gelauscht hatte. Im Weglaufen verfluchte Proxenos sie und nannte Neaira eine dumme Hure.


  „Ich hoffe, dass er uns jetzt endlich in Ruhe lässt“, bekannte Thratta leise, als er fort war. Neaira schüttelte den Kopf. „Dieser Junge wird niemals Ruhe geben, selbst wenn er sich fürchtet. Dass er vor mir Angst hat, wird ihn nur noch wütender machen.“


  Sie sollte recht behalten. Wenige Tage später schlich Proxenos sich an Phanos Wiegenbettchen, um ihr eine Eidechse hineinzulegen. Als Neaira ihre Tochter schreien hörte und Thratta mit der Eidechse angelaufen kam, war Neaira am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Was würde als Nächstes in Phanos Bettchen liegen – eine Giftschlange? Würde er ihr ein Ärmchen abschneiden, wie er es mit dem Schwanz der Katze vorgehabt hatte? Neaira ging in Proxenos Zimmer, wo er mit seinem Bruder über einer Hausarbeit saß, die ihr Lehrer ihnen aufgegeben hatte.


  Gerne hätte sie ihn mit einem Weidenstock geschlagen, wie Idras einst sie. Doch Neaira wusste, dass Stephanos es nicht dulden würde. Bei einem Mädchen hätte er es geduldet, bei seinen Söhnen niemals. Aber es musste endlich ein Ende haben. Neaira ertrug seine Boshaftigkeit nicht mehr. Obwohl der beinahe dreizehnjährige Proxenos ein kräftiger Knabe war, bereitete es Neaira in ihrer Wut und Verzweiflung keine Mühe ihn zu überrumpeln. Sie verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, die seine Wange rot färbte. Entsetzt und mit aufgerissenen Augen sah er sie an. Ariston war verstummt. Noch nie hatte eine Frau sie geschlagen ... noch nicht einmal ihre Mutter.


  „Du wirst deine Schwester in Ruhe lassen und auch Kokkaline und Thratta“, fuhr Neaira ihn an und drohte ihm mit dem Finger. Proxenos Lippen zitterten, und in seine Augen traten Tränen des Zornes.


  „Sie ist nicht meine Schwester“, schrie er Neaira an.


  Dann wurde er ruhig, und seine Augen umspielte ein düsterer Zug. „Die Tochter einer Hure kann nicht meine Schwester sein!“ Er wandte sich an Ariston. „Ist sie deine Schwester, Ariston?“


  Der schüchterne Knabe, dem Schatten seines rebellischen Bruders nicht gewachsen, schüttelte den Kopf und sah zu Boden. Proxenos nickte zufrieden. „Du hast es gehört. Sie ist nicht unsere Schwester. Ihr seid nur hier, weil mein Vater euch duldet. Und jetzt mach, dass du aus meinem Zimmer kommst. Frauen haben hier nichts verloren!“


  Neaira verzichtete darauf, Proxenos ein weiteres Mal zu schlagen. Stattdessen beschloss sie, mit Stephanos zu sprechen. Er war der Vater der Jungen und musste dafür sorgen, dass endlich Frieden in seinem Haus einkehrte.


  Stephanos war glücklich darüber, dass sein Haushalt endlich wieder in den geordneten Bahnen eines Familienlebens verlief und erklärte Neaira, dass er viel beruhigter und damit wohl auch erfolgreicher seinem Broterwerb würde nachgehen können. Die Boshaftigkeiten seiner Söhne spielte er herunter. „Sie müssen sich erst daran gewöhnen wieder eine Frau in ihrem Haus zu haben.“


  In ihrem Haus? Wie konnte er nur so uneinsichtig sein.


  Neaira beschloss, Stephanos von dem Vorfall mit der Katze zu erzählen. Er hörte ihr zu, fuhr sich dann über das Kinn und zuckte mit den Schultern. „Sie sind Knaben. Die Spiele der Knaben sind derb, aber das wird sich legen, wenn sie älter werden.“


  Das würde es nicht – nur die Opfer würden größer werden, vielleicht Menschen ... vielleicht Phano! Warum war er so blind? „Sie sagen, dass Phano nicht ihre Schwester ist. Was willst du dagegen unternehmen?“


  Zumindest hier musste er aufhorchen. Stephanos wischte ihre Bedenken mit einer einzigen Handbewegung fort.


  „Vielleicht werde ich dir bald ein anderes Leben bieten können.“


  Am nächsten Tag brachte er Neaira einen neuen Peplos mit goldverziertem Kordelgürtel von der Agora mit. Neaira nahm ihn wortlos entgegen und ließ ihn von Kokkaline in eine Truhe packen. Seine Söhne tadelte er nicht, und Proxenos begegnete ihr fortan noch überheblicher und frecher als zuvor, da er wusste, dass sein Verhalten keine Strafe nach sich zog. Es kostete Neaira unendliche Geduld, ihn und seine Streiche zu übersehen. Sie wies Thratta an, Phano nicht mehr aus den Augen zu lassen, wenn Proxenos in der Nähe war.


  „Womit verdienst du eigentlich dein Geld?“, fragte Neaira Stephanos eines Abends, als sie gemeinsam ihr Mahl einnahmen. Der Tag war anstrengend gewesen, und Neaira verlangte es nach Unterhaltung, die sich nicht mit den Themen des Haushalts beschäftigte. Stephanos erklärte ihr, dass er öffentlicher Redner sei und Anklageschriften vor den Gerichten vortrug. Neaira nickte und schwieg. Sie erinnerte sich an Lysias, den dieser Beruf reich gemacht hatte.


  „Anscheinend ist Stephanos kein besonders guter Redner“, meinte sie später am Abend bedauernd zu Kokkaline, während diese ihr die Haare kämmte.


  Neaira bemühte sich, die Namen der Männer, mit denen Stephanos Umgang pflegte, von ihm zu erfahren. Sie wollte herausfinden, ob er mit Herren wie Phrynion oder Chabrias verkehrte. Doch die Namen, welche er ihr nannte, waren ihr unbekannt und gehörten nicht zu den berühmten Herren der Polis. Einzig ein Name fiel immer wieder, da Stephanos sich oft über ihn beschwerte. Es gab einen gewissen Apollodoros, mit dem Stephanos ab und an in Streitfälle verwickelt wurde. „Ein unangenehmer Mensch mit einem stechenden Blick“, beschrieb er ihr diesen Mann, dem Neaira jedoch wenig Bedeutung zumaß. Viel zu sehr plagte sie die Sorge, dass sie Proxenos eines Tages grün und blau schlagen würde, weil er sie bis aufs Blut tyrannisierte ... oder dass Phrynion doch noch von ihrer Rückkehr nach Athen erfuhr.


  Nach einem Jahresumlauf in Athen, als Neaira ihren kleinen Haushalt einigermaßen geordnet hatte, griff sie unvermittelt eines Nachmittags zu einer Vase und warf sie an die Wand des Andron. Mit zu Fäusten geballten Händen stand sie da und zitterte, während Kokkaline, die einen Sklaven mit einem stinkenden Vogelkadaver vor sich hertrieb, schnell zu ihr gelaufen kam. Neaira sah dem Sklaven nach, der den Tierkadaver forttrug. Wieder einmal ein Geschenk von Proxenos! Vor gerade einmal zwei Tagen hatte er ihr eine tote Schlange ins Bett gelegt.


  Kokkaline hatte daraufhin Ameisen auf seiner nackten Brust verteilt, während er schlief. Kurz darauf war Proxenos schreiend aufgewacht. Eines musste Neaira Stephanos zugutehalten. Ebenso wie er Proxenos nicht tadelte, gab er auch dem Drängen seines Sohnes nicht nach, die Hure mit ihrer Tochter aus dem Haus zu jagen.


  Aber die Grenzen des Erträglichen waren längst überschritten, und als der stinkende Vogelkadaver an ihr vorbeigetragen wurde, starrte Neaira Kokkaline mit Augen an, in denen Mordlust loderte. „Ich muss hier raus. Ich brauche Abwechslung, sonst bringe ich Proxenos wirklich noch um!“ Seit fast einem Jahr hatte sie das Haus nicht verlassen – zumindest nicht das verwinkelte Viertel, von dem sie wusste, dass niemand ihrer alten Gönner es besuchen würde – vor allem nicht Phrynion.


  Kokkaline nickte mitleidig und schickte dann Thratta sich umzuhören, ob Neairas Name noch oft im Mund geführt wurde. Neaira wagte es nicht Kokkaline selbst zu schicken, deren Gesicht Phrynion kannte. Die Erinnerung an Phrynion versetzte ihr noch immer einen Stich ins Herz.


  Wie es die Zeit an sich hatte, deckte sie den Mantel des Vergessens über die schändlichen und unschönen Dinge und ließ die schönen Augenblicke in einem strahlenden Licht erscheinen. Immer wenn sie über ihr Leben in diesem kleinen Haus nachdachte entsann sich Neaira gleichzeitig mit Wehmut der übersprudelnden Lebendigkeit, welche die erste Zeit mit Phrynion begleitet hatte, ihrer sorglosen Verschwendungssucht und der vielen berauschenden Abende. Gemeinsam schwelgen und untergehen ... wäre es nicht besser gewesen als in diesem Haus zu vertrocknen? , zwängte sich immer öfter die Frage in ihre Gedanken. Dann schreckte Neaira auf, weil sie sich wie eine Verräterin fühlte.


  Stephanos Haus war armselig, Proxenos ein gemeiner Junge ... aber Phrynion kannte keinerlei Moral. Wie konnte es sein, dass sich diese Gedanken immer wieder in ihren Kopf fraßen?


  Während Thratta sich auf der Agora umhörte, fasste Neaira einen Entschluss, den sie bei Thrattas Rückkehr ihren beiden Sklavinnen mitteilte. „Ich muss mich endlich mit Athene aussöhnen. Aphrodite ist nicht mehr die richtige Beschützerin für mich. Ich möchte noch einmal in Athenes Tempel gehen und vor ihr knien.“


  „Das ist gefährlich, Herrin. Am Tempel der Athene trifft sich was Rang und Namen hat in der Polis. Erinnere dich an deinen letzten Besuch, an die Blicke der verbitterten Gattinnen und wie sie dich fortgejagt haben“, warnte Kokkaline, die im Gegensatz zu Thratta das Leben ihrer Herrin in Athen miterlebt hatte.


  „Ich bin jetzt nicht viel anders als sie ... auch so eine Vogelscheuche wie diese freudlosen Hausmäuse“, ereiferte sich Neaira, deren Verzweiflung aus ihr heraussprudelte.


  „Soll ich mich denn mein ganzes Leben in diesem Haus verstecken? Ich werde Phano mitnehmen und sie der Göttin zeigen. Athene muss erkennen, dass ich mich geändert habe. Ich bemühe mich mit aller meiner Kraft um Ehrbarkeit.“


  Am Abend erzählte sie Stephanos von ihrem Wunsch und erklärte ihm, wie sie einst Athene geschmäht hatte.


  Stephanos hörte sich Neairas Ausführungen an und schwieg dann. Trotz der Unverrückbarkeit ihrer Entscheidung hielt sie ängstlich die Luft an, während Stephanos zu überlegen schien. Die Schmähung der Göttin hatte sie ihm bisher verschwiegen. Überraschenderweise tadelte Stephanos sie nicht für die Taten ihrer Vergangenheit. Stattdessen zog er sie an sich und küsste sie auf das Haar. „Du warst sehr jung und hast nur Schlechtes erlebt. Wie hättest du den Göttern nicht zürnen sollen, denn sie hätten das alles doch verhindern können. Ich halte es für einen guten Gedanken, Athene noch einmal ein Opfer zu bringen und ihr Phano zu zeigen. Athene ist weise und wird dir verzeihen. Es ist an der Zeit, dass du etwas anderes siehst als unser Haus. Das Leben, das ich dir biete, ist nicht leicht für dich, das weiß ich.“


  In diesem Augenblick erkannte Neaira, dass sie Stephanos trotz seiner lauen Gefühle und der Nachsichtigkeit was seine Söhne anging, liebte. Er schätzte sie nicht gering für ihren Wunsch, sich frei zu bewegen und am öffentlichen Leben teilzuhaben.


  Als sie am nächsten Tag mit Thratta, die Phano auf dem Arm trug, in einen schlichten Peplos mit Mantel gehüllt und einem Schleier vor dem Gesicht den Eselskarren bestieg, hatte Neaira beschlossen, Athene auch für Stephanos ein Opfer zu bringen. Obwohl Thratta ihr gesagt hatte, dass ihr Name auf Nachfragen nirgendwo Erkennen hervorgerufen hatte, war sie aufgeregt und ängstlich.


  Neairas Sinne, die sie bereits für abgestorben gehalten hatte, erwachten, sobald sie die Agora mit ihrem Leben, ihren Düften, ihrem Geruch nach Schweiß und all jenen Dingen betrat, die sie seit ihrer Kindheit begleitet hatten.


  Erinnerungen an Zeiten, in denen sie in kostbaren Gewändern und allerlei Schmuck voller Stolz und Selbstvertrauen durch die Straßen gegangen war, wurden in ihr wach. Neairas Gefühle fraßen sich aus der Abgeschiedenheit ihres Herzens hervor wie Maulwürfe. Sie sah an ihrem schlichten Peplos hinunter und zog sich den Schleier fest vor das Gesicht. So ist es besser, ich darf mich nicht den Lügen der Vergangenheit hingeben, dachte sie und wandte sich den Verkaufsständen zu. Neaira kaufte für sich und Thratta eine Handvoll Datteln, die sie aßen während sie hier und dort an den Ständen stehen blieben um sich Tücher, Schmuck oder andere Gerätschaften anzuschauen.


  „Früher hätte ich mir das alles wahllos kaufen können ..


  ein Tuch hier, eine Halskette dort ... oder den ganzen Stand. Ich hätte nicht einmal darüber nachgedacht, ob ich all diese Dinge brauche“, bekannte sie Thratta gegenüber, während ihre Finger über einen feinen Stoff fuhren. Sie verbrachten fast den gesamten Vormittag auf der Agora und besuchten erst am frühen Nachmittag die Akropolis mit dem Tempel der Pallas Athene. Die weißen Stufen, die sie so oft hinauf und hinabgegangen war, verursachten bei Neaira ein Gefühl der Beklommenheit. Unschuldig und rein lagen sie im Sonnenlicht, als würde Neaira sie heute zum ersten Mal hinaufgehen. Wie viele Leben habe ich bereits gelebt, Athene? In jedem habe ich deinen Tempel besucht, und jedes Mal hast du mich abgewiesen. Zuerst als Kind an der Seite Philostratos, dann als junge Frau als ich in Phrynions Haus gelebt habe. Sie straffte die Schultern, dann nahm sie die erste Stufe. Heute würde Athene ihr verzeihen – heute würde sie alles wiedergutmachen, was sie in der Vergangenheit falsch gemacht hatte. Neaira achtete auf die Gesichter der Menschen, suchte nach Blicken des Erkennens, doch die vorbeigehenden Athener zeigten nur Gleichmut. Selbst die unscheinbaren Gattinnen, die ihre Opfer in den Tempel brachten, schenkten ihr keinen Blick. Niemand erkannte sie, und Neaira ahnte, dass sie ebenso farblos war wie sie.


  Die Hetäre Neaira war verschwunden, geblieben war einfach Neaira. Zwischen Dankbarkeit und Traurigkeit schwankend brachte Neaira Athene ihr Opfer dar und bat sie um Verzeihung, dass es nur ein paar Obolen waren, anstatt Trinkschalen aus purem Gold. Mit ehrlicher Reue hob sie Phano vor das steinerne Antlitz Athenes und bat die Göttin, ihr um des Kindes willen zu vergeben und um des Mannes willen, der sie mit Achtung behandelte. Als sie ihr Gebet beendet hatte, fühlte sie sich frei von jener alten Schuld der Göttin gegenüber, die sie so lange mit sich herumgetragen hatte. Neaira öffnete die Augen und sah Athene ins Gesicht. Lächelte sie oder war es nur ihr Herz, das lachte?


  Der Weg die Tempelstufen hinunter fiel ihr leicht. „Die Göttin hat mir vergeben“, flüsterte sie Phano ins Ohr, die in ihrem Arm eingeschlafen war. Gemeinsam mit Thratta verließ sie die Akropolis und kehrte zurück zur Agora. Ihre Schritte waren leicht wie lange nicht mehr. Auf der Agora konnte sie sogar gemeinsam mit Thratta über die verzweifelten Bemühungen Phanos kleiner Hände lachen, ihr den Schleier vom Gesicht zu ziehen. Sie war frei von ihrer Vergangenheit. Vielleicht werde ich doch noch lernen, eine gute Mutter zu sein.


  „Neaira! Bei Aphrodite ... ich habe mich nicht geirrt!“


  Die Stimme des Mannes war laut, überschwänglich und befehlsgewohnt. Neaira kannte sie. Phano, die es endlich geschafft hatte ihren Schleier zu fassen, zog ihn herunter, sodass der Mann einen Blick in Neairas erschrockenes Gesicht erhaschte, bevor sie ihren Schleier zu richten begann. „Chabrias!“ Bemerkte er das Zittern in ihrer Stimme? Konnte sie auf ein Wunder hoffen, dass sie unsichtbar werden ließ?


  Der gutaussehende Chabrias warf in einer selbstbewussten Geste seinen Mantel über die Schulter, begutachtete Neaira mit Kennerblick und verzog dann seinen Mund zu einem Lächeln. „Ein solches Gesicht vergisst man nicht, ebenso wenig wie eine solche Frau -


  auch wenn ich dich bisher nur unter einer Maske aus Bleipaste gesehen habe. Ich wusste nicht, dass du wieder in Athen bist ... und ich glaube auch nicht, dass Phrynion davon weiß. Bestimmt würde er rasen und toben. Ich habe von deiner kleinen List gehört.“ Er redete, gestikulierte und trat noch ein Stück näher an sie heran. „Niemand außer Neaira hätte es gewagt, Phrynion zu verlassen und sich aus seinem Haus zu bedienen.“ Sein Lachen war bewundernd und ausgelassen zugleich. Er übersah geflissentlich das Kind in ihrem Arm.


  Neaira trat verlegen von einem Fuß auf den anderen und suchte nach einer Möglichkeit, dieses Gespräch zu beenden.


  „Wo lebst du jetzt? Wer ist dein Gönner? Er scheint entweder arm zu sein oder dich nicht sonderlich zu schätzen, wenn er deine Schönheit in solch faden Lumpen versteckt. Oder ist er eifersüchtig?“ Chabrias kniff ihr ein Auge. „Phrynion war es, wie ich mich entsinne, und wer will es ihm verübeln. Du bist noch immer schön.“


  Warum ging er nicht einfach und vergaß, dass er sie gesehen hatte? Stattdessen sprach er einfach weiter.


  „Warum bist du nicht zu mir gekommen, als du Phrynion verlassen hast? Ich dachte, dass mein Angebot auf dem Fest deutlich war. Was Phrynion dir geboten hat, hätte ich dir auch geben können, wenn nicht sogar viel mehr.“


  Chabrias wurde ernst. „Und ich bin noch immer bereit es dir zu geben. Verlasse diesen armseligen Trottel, der dich so knapp hält, und werde meine Hetäre. Die Schicksalsgöttinnen haben uns heute das dritte Mal zusammengeführt. Das ist ein Omen.“


  Ein Omen sollte es sein, ein Omen für was? Neaira sah ihn an und fand, dass Chabrias noch immer ein gutaussehender Mann war. Vielleicht sah er sogar besser aus als früher oder sie war einfach den Anblick gutaussehender Männer nicht mehr gewohnt. Seine Brust war breit, und in diesem Augenblick stellte sie sich vor, wie sie zusammen auf einer Kline liegen würden. Ein kleiner Tanz am Rand des Tartaros, einmal noch die Gluthitze des eigenen Verlangens spüren ... sie war eine Mänade, egal wie gut es ihr auch gelang sich zu beherrschen. Das, was unter der Oberfläche lag gab, sich nicht mit lauwarmen Gefühlen zufrieden.


  Chabrias hielt ihr die Hand hin, goldberingt – eine Hand, die noch nie hart arbeiten musste. Er war ein schöner Mann, ein reicher Mann, und er begehrte sie. Und danach? Kurz war Neaira versucht einem Drang nachzugeben, der tief aus ihrem Inneren rührte – dann wandte sie sich von ihm ab. „Es tut mir leid, Chabrias, aber ich habe es eilig. Mein Herr erwartet mich.“ Neaira packte Thratta am Arm und zog sie mit sich fort.


  „Warte doch“, hörte sie Chabrias empörte Stimme hinter sich, doch da waren sie schon untergetaucht und schoben sich durch die Leiber der sich drängenden Menschen auf der Agora. Sie musste fliehen - nur weg von ihm und ihrem Drang sich all jenem erneut hinzugeben, vor dem sie so entschlossen geflohen war. Erst als sie weit genug von der Agora entfernt waren, blieb Neaira stehen.


  Phano weinte, da sie das Gedränge und die hektische Flucht ihrer Mutter gespürt hatte.


  „Herrin, wer war das?“, fragte Thratta japsend.


  Bei Thrattas ängstlicher Stimme verbarg Neaira ihre Angst, machte eine wegwerfende Handbewegung und zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln. „Ein Schatten der Vergangenheit, Thratta, nichts weiter.“ Neaira schob den Schleier vor ihr Gesicht, und sie machten sich auf den Weg zurück in ihr Haus und zu Stephanos.


  Neaira hatte überlegt Stephanos das Zusammentreffen mit Chabrias zu verschweigen, sich dann jedoch dagegen entschieden. Es wäre weitaus schlimmer, wenn Stephanos es von jemand anderem als von ihr erfuhr. Zu gut erinnerte sie sich an den Fehler, Phrynion ihre Bekanntschaft mit Chabrias verschwiegen zu haben. Vielleicht würde Stephanos sie verdächtigen ihrem Gewerbe wieder nachzugehen und die Agora besucht zu haben, um alte Gönner zu treffen. Hatte er nicht tatsächlich Grund zur Eifersucht, auch wenn sie Chabrias widerstanden hatte?


  Wie nah war sie daran gewesen wieder die alte Neaira zu werden, von der sie geglaubt hatte, dass sie fort war? Und Stephanos - viel zu oft entschuldigte er sich für ihr bescheidenes Leben und schien noch weitaus mehr unter seinen Verhältnissen zu leiden als sie selbst. Die Liebe, die sie für ihn empfand, war ebenso bescheiden wie das Leben mit ihm. Schon eine einzige Versuchung bedeutete Gefahr.


  Nein, sie wollte auf keinen Fall, dass Stephanos ihr misstraute! Deshalb entschloss Neaira sich, ihm vom Zusammentreffen mit Chabrias zu erzählen. Chabrias war nicht wirklich die Gefahr. Neaira wusste, dass diese von jemand ganz anderem ausging. Zu ihm wollte sie auf keinen Fall zurückkehren, vor seinem Feuer graute es ihr mehr als vor der Flamme, die Chabrias entzündet hatte.


  Stephanos war der einzige Schutz, den sie hatte, und sie brauchte ihn mehr denn je. Als Neaira sich in Stephanos Arme warf, versuchte er sie zu beruhigen. „Ich habe dir doch versprochen, dass Phrynion dir nichts anhaben kann.“


  „Aber Chabrias wird ihm erzählen, dass ich wieder in Athen lebe. Was Phrynion seine Gier ist, ist Chabrias seine Eitelkeit. Stephanos, du kennst ihn nicht! Phrynion vergisst und vergibt niemals. Dazu liebt und hasst er zu leidenschaftlich. Er kann warten aber niemals loslassen.“


  „Bleib einfach die nächsten Tage im Haus“, schlug er ihr vor.


  Stephanos fürchtete Phrynion nicht, und wenn er ein anderer gewesen wäre, hätte Neaira ihn für mutig gehalten.


  Aber er war nur Stephanos – der arglose Stephanos, der sich über wichtige Dinge wenig Gedanken machte. Sein Lächeln war aufrichtig und voller Wärme. Ach, Stephanos ...


  wie unbedarft du doch bist, dachte Neaira, während er in seiner beruhigenden Art auf sie einredete. Sie hätte ihm gerne erklärt, was er zu fürchten hatte, wusste aber dass er es nicht verstehen würde. Also schwieg sie und bat ihn darum, die nächste Woche bei ihr zu bleiben. Er tat es anstandslos, und nicht selten saß Neaira in dieser Zeit an der Fensteröffnung und beobachtete Männer, die ihr seltsam oder unbekannt vorkamen. Stephanos lächelte nachsichtig über ihre Angst, Phrynion könnte jemanden schicken sie zu verschleppen. „Warum sollte er das tun? So dumm kann er doch nicht sein, Neaira.“


  Dumm ist nur der, der Phrynion unterschätzt, dachte sie, sagte aber nichts. Nach einer Woche musste Neaira zugeben, dass sich nichts Ungewöhnliches ereignet hatte.


  Sie wusste, dass Stephanos das Haus verlassen musste, um Geld zu verdienen. Schweren Herzens zeigte sie sich zuversichtlich, als er ihr einen Kuss auf die Stirn gab und sich dann auf den Weg machte. Als Stephanos fort war, wies sie Kokkaline an weiter Ausschau nach Fremden zu halten und schloss sich mit Thratta und Phano in ihrem Raum ein, wo sie unruhig auf und ab ging.


  „Er hätte doch schon längst etwas unternommen, wenn er es gewollt hätte, Herrin. Er hat dich vergessen.“ Thrattas gut gemeinte Worte beruhigten Neaira nicht. Vergessen?


  Phrynion sollte sie nicht vergessen, er sollte nur nicht wieder in ihr Leben treten - in dieses traurige kleine Leben, das sie sich so mühevoll erkämpft hatte.


  Der Vormittag verging, und als der Nachmittag anbrach und sie Stephanos zurück erwartete, wurde Neaira etwas leichter ums Herz. Thratta hatte recht behalten.


  Weshalb hätte sich der begehrte Phrynion um ihr kleines langweiliges Leben scheren sollen. Die große Neaira war verloschen, und es war gut so! Sie wollte Thratta gerade anweisen eine Mahlzeit für sie zu bereiten, als sie Kokkalines Aufschrei auf dem Hof hörte, begleitet von einem lauten Poltern.


  „Das wird wieder einmal Proxenos gewesen sein, dieses gemeine Ungeheuer“, sagte Thratta verärgert und wollte aufstehen, um Kokkaline zur Hilfe zu eilen. Doch Neaira sah sich schon nach einem Versteck um. Es war nicht Proxenos, dieses Mal nicht! „Thratta, sie kommen, um mich zu holen.“


  „Ich glaube nicht, Herrin“, wollte die Sklavin einwenden, doch Neaira gab ihr ein Zeichen still zu sein.


  Sie konnte Schritte hören, und es waren die Schritte von harten Sandalen, schwere Männerschritte. „Das ist nicht Proxenos“, flüsterte Neaira so leise wie möglich. „Nimm Phano und versteck dich hinter der Kline. Sorge dafür, dass sie ruhig ist. Ich werde mit ihnen gehen.“


  „Herrin“, wimmerte die Sklavin, doch Neaira gab ihr mit einem Wink zu verstehen ruhig zu sein. Dann schob sie Thratta hinter die Kline und warf ein paar Tücher über die Lehne, sodass es nachlässig und zufällig aussah. Kurz darauf waren die Schritte vor ihrer Tür angelangt. Neaira riss die Tür auf, ehe dagegen gehämmert werden konnte und Phano zu schreien begann. Sie blickte in die Gesichter von drei jungen Männern, die den schwarzen Mantel der Stadtwachen trugen. „Wer schickt euch?“ Als ob sie es nicht gewusst hätte. Aber das Wissen darum wäre einem Schuldeingeständnis gleichgekommen.


  „Das weißt du sehr genau! Du hast dem Herrn Phrynion wertvolle Gegenstände gestohlen und dich unerlaubt aus seinem Haus entfernt.“


  „Ich bin Metökin ... ich gehöre Phrynion nicht.“


  „Das wird sich herausstellen“, konterte einer der jungen Männer, ein gutaussehender Bursche mit kräftigen Armen und Muskeln. „Müssen wir dich zwingen oder ziehst du es vor freiwillig mitzukommen?“


  Neaira trat aus ihrem Raum und schloss die Tür hinter sich. Alles in ihr wehrte sich dagegen mit diesen Männern zu gehen, jetzt da sie Gewissheit hatte, dass Phrynion noch immer an sie dachte. Aber sie wusste, dass sie bereit waren Gewalt anzuwenden, wenn sie sich bockig gab. „Da ich nichts zu befürchten habe, werde ich mit euch gehen. Mein Herr Stephanos wird Phrynion vor Gericht verklagen, sodass ihn das hier teuer zu stehen kommt.“


  Die Stadtwachen ließen sich nicht auf ein Gespräch mit ihr ein und nahmen sie stattdessen in ihre Mitte. Neaira folgte ihnen mit zitternden Knien und einem schalen Gefühl im Bauch. Als sie in den Hof traten, entdeckte sie Kokkaline, die auf dem Boden kauerte und sich die blutende Stirn hielt. „Bleib ganz ruhig, Kokkaline. Sag Stephanos, dass sie mich ins Haus des Phrynion verschleppt haben.“


  Die Sklavin wagte zwar nicht sich zu bewegen, nickte jedoch. Als sie aus dem Haus traten, kamen ihnen Proxenos und Ariston entgegen, die gerade von ihrem Lehrer zurückkehrten. Der jüngere Bruder sah verunsichert von Neaira zu den Männern, doch Proxenos grinste gehässig. Neaira beugte sich im Vorbeigehen zu ihm hin.


  „Möge Zeus einen Blitz auf dich schleudern, du miese kleine Kröte!“


  Die Stadtwachen führten Neaira aus dem Hof, die Straße des Flüsternden Hermes entlang, an deren Ende ein vierter Mann wartete, der Pferde am Zügel hielt. Einige Nachbarn beobachteten verstohlen das Geschehen, konnten es jedoch nicht deuten und begannen zu tuscheln. Neaira wurde von einem der Männer auf ein Pferd gehoben als wäre sie eine Kriegsbeute. Für alle Augen ersichtlich und ohne große Eile ritten sie mit ihr durch Athen. Neaira meinte, dass sie sogar Umwege nahmen, damit auch wirklich ganz Athen sah, was vor sich ging. Phrynion, das hast du dir sehr klug ausgedacht, ging ihr durch den Kopf. Wie hatte sie glauben können, dass es ihm reichen würde sie zu verschleppen, ohne Aufsehen zu erregen. Er war Phrynion, ein Diener des Dionysos und seiner Scharen, die nichts von Mäßigung hielten und taten, was sie wollten.


  Neaira schluckte, als Phrynions großes Haus am Fuße der Akropolis in Sicht kam. „Wenig hat sich verändert“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu dem Soldaten. Einer von ihnen wollte ihren Arm packen. „Ich kann sehr gut alleine laufen“, fuhr sie den Mann an, der mit den Schultern zuckte und hinter ihr blieb.


  Der Garten sah aus wie früher, gepflegt, mit blühenden Sträuchern, und das Haus schien sie willkommen zu heißen und mit schmeichelnden Rufen zu locken. Nur einige Sklaven sahen von ihrer Arbeit auf als Neaira an ihnen vorüberging und die Türschwelle zum Haus überschritt.


  Der Geruch erkalteter Asche und sauren Weines stieg ihr wie eine Mahnung der Götter in die Nase, und die Erinnerung an all die demütigenden Dinge, die Phrynion ihr angetan hatte, brach wie ein Schlag in den Magen über Neaira herein. Nichts hat sich verändert, rein gar nichts! Sie stieß 425


  mit dem Fuß gegen eine Weinschale, die achtlos auf dem Boden lag. Anscheinend hatten die Sklaven die Spuren von Phrynions letztem Fest noch nicht beseitigt. Neaira sah sich um, entdeckte Phrynion jedoch nicht. Sie wandte sich zu ihrem Bewacher um. „Und was jetzt?“


  „Wir warten“, gab dieser knapp zu verstehen und wies sie an sich auf eine der Klinen zu setzen. Neaira gehorchte, ohne es sich jedoch bequem zu machen. Es waren die gleichen Klinen, auf denen sie früher mit Phrynion gelegen hatte. Sklaven erschienen und entzündeten Lampen und Feuerbecken, räumten die Reste des letzten Festes fort und brachten Neaira eine Schale mit Wein. Angespannt zwang Neaira sich nicht daran zu denken, wie gut dieser Wein schmeckte. Wie lange hatte sie keinen so erlesenen Wein mehr gekostet. Zum Tartaros mit Phrynions Wein! Als es dunkel wurde, hörte sie endlich, wie die Tür zu Phrynions Räumen geöffnet wurde. Ihr Bewacher wandte sich um, doch Neaira zwang sich stur geradeaus zu schauen. Wenn sie ihn ansah, würde der Schmerz zurückkehren, das Begehren, die Angst, all die verwirrenden Gefühle, und ihr kleines lauwarmes Leben würde erkalten. Er würde es einfach wegspülen als wäre es niemals da gewesen.


  Phrynion musste dem Soldaten ein Zeichen gegeben haben, denn dieser erhob sich und verließ das Andron ohne Neaira noch einmal zu grüßen.


  „So sehen wir uns also wieder“, vernahm sie Phrynions vertraute Stimme hinter sich, die ihr einen kühlen Schauer über den Rücken jagte. Er sprach leise und beherrscht, doch Neaira wusste, dass seine Beherrschung eine einzige Lüge war. Noch immer wollte sie sich nicht umdrehen und ihn ansehen, da sie Angst hatte, dass die Vergangenheit sie hinab in den Tartaros ziehen würde. „Was willst du von mir, Phrynion? Die Dinge, die ich aus deinem Haus mitgenommen habe und die einem reichen Mann wie dir kaum fehlen dürften? Ich habe sie nicht mehr.“


  „Du weißt ganz genau, dass es mir nicht um diese lächerlichen Kleinigkeiten geht, ich sie jedoch als Grund nutzen werde mir das zurückzuholen, was mir wirklich abhandengekommen ist ... meinen kostbarsten Besitz – dich, Neaira!“ Sie konnte die Belustigung in seiner Stimme hören. „Wie hat dir mein Wein geschmeckt? Ich kann mir vorstellen, dass du einen solch erlesenen Geschmack lange entbehren musstest.“


  Seine Schritte wurden lauter als er um sie herum ging und dann plötzlich vor ihr stand. Neaira erwachte wie aus einem Traum und war bemüht, ihren Schrecken nicht zu zeigen. Es war Phrynion, der vor ihr stand, in einen kostbaren Chiton mit goldenen Schulterspangen gekleidet, das Lächeln schmallippig und geheimnisvoll. Aber trotzdem war er nicht der Mann, den sie in Erinnerung hatte. Phrynions Augen funkelten in der ihm eigenen Leidenschaft, und sein Gesicht ließ die ehemals ebenmäßigen Züge eines schönen Mannes erkennen. Doch was von seiner Schönheit übrig war, entsprach lediglich einem Zerrbild, einer vagen Ahnung jener Schönheit, welche dieses nunmehr verlebte Gesicht besessen hatte. Er musterte sie unverhohlen. „Die Zeit war gnädig mit dir, obwohl du, wie ich hörte, ein Kind hast.“


  „Zu dir war sie nicht gnädig“, antwortete Neaira in einer Mischung aus Mitleid und Zorn, die er mit einem spöttischen Lächeln erwiderte.


  „Schwelgen und untergehen ... das war immer der Sinn meines Lebens, auch während du fort warst. Aber das war es nicht, was mich zerstörte, Neaira. Du warst es, deine Abwesenheit, deine Flucht! Ich habe dir alles gegeben, habe mich dir offenbart, und du hast mich zerstört.“


  „Das ist nicht wahr“, antwortete sie. Doch für sein Empfinden hatte sie genau das getan – ihn verraten und verlassen. „Du zerstörst dich selbst ... das hast du schon immer getan, und ich wollte mich nicht von dir in den Tartaros zerren lassen.“ Neaira betrachtete seine schlaffen Wangen und die Tränensäcke unter seinen Augen.


  Phrynion hob in einer theatralischen Geste die Hände und ließ sich dann auf einer Kline ihr gegenüber nieder.


  Obwohl er seine Schönheit eingebüßt hatte, besaß er noch immer die Eleganz der Überheblichkeit. Neaira wagte nicht, es sich bequem zu machen. Es wäre einem Ergeben in ihr Schicksal gleichgekommen, wenn sie sich in diesem Haus Bequemlichkeit erlaubte. „Was hast du nun vor?“, fragte sie stattdessen. Phrynion winkte einem seiner Sklaven, ihm Wein zu bringen. „Ich werde Stephanos vor Gericht verklagen und die Herausgabe meiner Güter fordern. Dann werde ich beweisen, dass du zur Hälfte mir gehörst. Dieses Haus, Neaira, wird von nun an dein Heim sein und ich wieder dein Herr!“


  Damit sie mit ihm unterging, sich von ihm verschlingen ließ? Neaira sprang auf und warf ihre Trinkschale auf den Boden. „Das wird Stephanos niemals zulassen!“


  „Was soll er tun, der arme Kerl?“ Phrynion blieb gelassen trotz der zerbrochenen Trinkschale. „Die Güter sind fort, ersetzen wird er sie mir wohl kaum können. Er ist nicht reich, dein Stephanos. Ich habe Erkundigungen über ihn eingeholt. Weißt du, womit er sein Geld verdient?


  Indem er lächerliche Anschuldigungen bei den Gerichten Athens vorbringt und lästige Zwischenrufe einbringt. Bis zum Rednerpult ist er noch nie gekommen. Außerdem erpresst er Athener Bürger für zweifelhafte Auftraggeber, die ihm Schweigegeld zahlen, wenn er von Diffamierungen gegen sie absieht. Er nutzt seine Bürgerrechte um Geld zu erpressen, indem er mit Klagen vor Gericht droht.


  Angesehene und vermögende Bürger würden ihn niemals beauftragen für sie zu sprechen. Öffentliche Anklagen darf er nicht vorbringen. Er ist ein Sykophant, eine kleine lästige Fliege auf einem großen Haufen Ziegenscheiße!“


  Neaira verschränkte die Arme vor der Brust und verschloss ihr Herz vor dem Gift, das er versuchte in ihre Adern zu pressen. „Du wirst ihn mir nicht schlecht reden, Phrynion!“


  Er zuckte mit den Schultern und prostete ihr mit der Weinschale zu. „Warte nur, ob du ihm genug wert bist, dass er sich auf ein Gerichtsverfahren gegen mich einlässt.“


  „Das wird er tun. Er wird mich niemals dir überlassen.“


  Sie setzte sich wieder, jedoch noch immer steif. Stephanos war ein pflichtbewusster Mann, wie sie sich erinnerte.


  Lauwarm und nachlässig, aber pflichtbewusst; und sie war seine Pflicht.


  Phrynion betrachtete sie ausgiebig. „Wie unscheinbar du geworden bist, Neaira. Sag, gefällt dir das kleine armselige Häuschen, in das er dich gebracht hat? Spielst du gerne die Mutter für seine verzogenen Söhne? Schmeichelt dir dieses fade Leben?“ Er leckte sich genüsslich die Reste des Weines von den Lippen. „Ich will dir sagen, was ich sehe - eine Frau, der die Welt zu klein ist, in die sie gepresst wird. Du brauchst Leidenschaft und Genuss ebenso wie ich. Dieses neue Leben steht dir nicht gut zu Gesicht, Neaira. Es macht dich blass.“


  Sie funkelte ihn zornig an. Schon immer war es ihm gelungen, ihre Wunden aufzuspüren und noch ein glühendes Kohlestück darauf zu drücken. Aber sie würde ihm nicht die Genugtuung einer Bestätigung geben. „Was willst du jetzt tun? Mich hier festhalten und über mich herfallen, dir meinen Körper nehmen?“


  Phrynions Augen zeigten den altbekannten Glanz. „Du hättest netter zu Chabrias sein sollen. Vielleicht hätte er mir dann nicht verraten, dass du wieder in Athen bist. Aber vielleicht wolltest du ja, dass ich es erfahre?“ Langsam beugte er sich vor, bis sein Gesicht nahe vor ihrem war.


  „Würde es dir gefallen, wenn ich dich auf die Kline werfe und dich nehme ... gleich hier? Ich nehme an, dass der unbeholfene Stephanos dir kaum ein wohliges Seufzen wert ist.“


  „Was weißt du schon von ihm? Er behandelt mich gut“, fuhr Neaira ihn an. Er sollte sie nicht mehr ansehen, nicht mehr in sie hineinsehen.


  Phrynion nahm einen großen Schluck aus seiner Weinschale. Dann lächelte er. „Nur nichts überstürzen, Neaira. Ich werde dich wieder auf meiner Kline haben, aber du weißt, dass mir an dieser Art von Besitz nichts liegt. Ich will dich als mein Eigentum wissen, bevor ich mir nehme, was mir gehört. Wir werden warten, bis dein edler Retter Stephanos sich rührt. Solange darfst du deine alten Räume wieder beziehen.“


  Er würde sie nicht anrühren, bevor er ihr und vor allem sich selbst bewiesen hatte, dass sie sein Besitz war. Ein Besitz, den man sich stehlen musste, hatte Phrynion noch nie interessiert. Neaira wusste, dass er die Urkunde noch besaß die besagte, dass er sie in Korinth ausgelöst hatte und dies teilweise mit seinem Geld. Lass mich nicht hier, Stephanos, denn ich habe Angst, dass ich ihm nicht widerstehen kann, betete sie stumm.


  15. Kapitel


  Der Schiedsspruch


  Sie mussten nicht lange warten, bis ein Nachbar von Stephanos kam und Phrynion in Stephanos Namen mit einer Klage vor Gericht drohte, sollte er Neaira nicht unverzüglich zurück in sein Haus schicken. Neaira kannte den Mann, der ab und an bei Stephanos vorbei schaute, obwohl Stephanos sie stets von diesen Gesprächen ausschloss. Er war erst vor Kurzem nach Athen gekommen, wo er hoffte, sein Glück und einen Lebensunterhalt zu finden. Neaira ahnte, als er Phrynion mit recht ungeschickten Worten und großspurigem Getue zu drohen versuchte, dass ihm dieses Glück in Athen nicht zuteilwerden würde. Phrynions Reichtum und seine Art zu sprechen verunsicherten ihn sichtlich. In seinem Gesicht war jeder Gedanke zu lesen, als hätte er ihn sich mit Tinte auf die Stirn geschrieben. Phrynion blieb, wie Neaira es erwartet hatte, ruhig und teilte dem Vermittler mit, dass er Neaira gerne zurückschicken würde, wenn Stephanos sich bereit erkläre, ihm den Wert der Gegenstände zu ersetzen, die Neaira einst aus seinem Haus gestohlen hatte und zusätzlich die tausend Obolen, die er für ihre Freilassung beigesteuert hatte. Während er den Mann auf seinem sündhaft teuren Marmorboden stehen ließ, ohne ihm einen Platz anzubieten, ließ Phrynion sich von einem Sklaven die Schatulle bringen, in der er Neairas Freilassungsurkunde aufbewahrte. Er zeigte sie dem Vermittler, der sich in Anbetracht der neuen Erkenntnisse um einiges freundlicher von Phrynion verabschiedete, als er ihn begrüßt hatte. „Ich werde dem Herrn Stephanos unterbreiten was du mir gesagt hast“, sagte er zum Abschied und bedachte Neaira mit einem unfreundlichen Blick.


  „Hätte er gebellt und mit dem Schwanz gewedelt würde ich meinen, ein Hund wäre gerade durch mein Haus gelaufen“, bekannte Phrynion heiter, als er fort war.


  Neaira verzagte. Den Preis, welchen Phrynion dem Mann für ihre Freilassung genannt hatte, konnte Stephanos nicht zahlen. Sie hoffte dennoch, dass er sich nicht auf die Drohungen einlassen würde und ihren Fall vor Gericht brachte. Immerhin hatte er ihr versprochen, sie vor Phrynion zu beschützen. Stephanos war vielleicht nicht reich, doch ein solcher Trottel wie sein Vermittler war er nicht. Phrynion ließ eine Mahlzeit für sie beide bereiten.


  Ehe Neaira sich versah, fühlte sie sich erneut in die Vergangenheit zurückgestoßen. Obwohl sie sich geschworen hatte nichts anzurühren griff sie zu, während Phrynion ihr amüsierte Seitenhiebe verpasste. „Was esst ihr dort in dem kleinen Häuschen? Das Gras aus dem Hof oder die Rinde von den Bäumen? Man könnte meinen, du hättest seit Monden ausschließlich von den wenig nahrhaften Quellen deiner Liebe gezehrt.“ Er lachte über seinen eigenen Scherz, während Neaira ihn anfunkelte, ohne von den Leckereien abzulassen. Elende dumme verräterische Gier in meinem Herzen. Er kennt mich so gut, jedes Laster und jede Begehrlichkeit meiner Gedanken. Neaira hätte ihm das knusprige Fleisch des gebratenen Siebenschläfers gerne ins Gesicht geworfen. Statt dessen biss sie hinein und meinte vor Wonne sterben zu müssen. Sie hungerte nicht bei Stephanos – aber die Gaumenfreuden vergangener Zeiten vermisste sie wie den sorglosen Reichtum ihres alten Lebens.


  Nach dem ausschweifenden Mahl warteten sie noch eine Weile, doch der Vermittler kehrte nicht zurück.


  „Vielleicht muss Stephanos erst durch die ganze Polis laufen und Geld eintreiben, damit er seinen Vermittler bezahlen kann“, ärgerte Phrynion sie weiter. Er wollte sie herausfordern, doch Neaira bot ihm keine Angriffsfläche und schwieg. Zu später Stunde fragte Neaira, ob sie sich in die Frauengemächer zurückziehen dürfe, da sie müde sei.


  Phrynion erlaubte es ihr, während er selber wach blieb und dem Wein zusprach. Neaira hörte erst gegen Morgengrauen, wie er in seinen Räumen verschwand.


  Obwohl sie kaum Schlaf fand, war Neaira am nächsten morgen früh wach. Auf keinen Fall wollte sie den Vermittler verpassen. Sie musste wissen, was Stephanos zu tun gedachte.


  Der Vermittler erschien mit am späten Vormittag, gab sich betont freundlich und unterbreitete Phrynion das Angebot, auf eine Klage zu verzichten und sich stattdessen einem Schiedsspruch zu stellen. Phrynion lächelte über diesen Vorschlag, zeigte er ihm doch, dass Stephanos nicht dazu imstande war, den geforderten Preis für Neaira aufzubringen.


  „Dann soll jeder von uns einen Schiedsmann bestimmen, der seine Sache vertritt, und ein Dritter muss gefunden werden, der uns beiden genehm ist. Stephanos mag bestimmen, wo wir uns treffen, um diese leidvolle Sache zu bereinigen.“ Phrynion tat großmütig, und der einfältige Vermittler ließ sich von seiner Freundlichkeit blenden. Eifrig nickte er zum Zeichen seines Einverständnisses. „Der Herr Stephanos hat vorgeschlagen, sich im Tempel der Pallas Athene zu treffen.“


  Neaira, die das Gespräch stumm mit angehört hatte, meinte, dass alle Kraft aus ihren Gliedern wich. Nicht im Tempel der Athene, dachte sie mit einem Anflug von Verzweiflung. Ach, Stephanos ... siehst du denn nicht, dass die Göttin mir nicht verziehen hat? Wieder bin ich nach dem Besuch ihres Tempels in eine schlimme Lage geraten. Warum kannst du das nicht erkennen? Sie wagte jedoch nicht, eine Beschwerde vorzubringen. Obwohl es um sie ging, war es Frauen verboten, sich selbst zu verteidigen. Ihr Schicksal hing nun ganz allein von Stephanos Geschick ab.


  Der Vermittler erschien erneut am Abend und teilte Phrynion mit, wen Stephanos für sich als Schiedsmann gewählt hatte. Neaira kannte den Namen des Mannes nicht, doch hegte sie kaum noch Hoffnung, dass er schlauer war, als derjenige, den Stephanos als Vermittler gewählt hatte.


  Sie wunderte sich nicht, dass Phrynion Chabrias für sich hatte gewinnen können. Dieser Umstand ließ sie noch mutloser werden. Der dritte Schiedsmann schien ein Mann zu sein, den sowohl Stephanos als auch Phrynion kannten und der in dieser Sache keiner der beiden Streitparteien zugeneigt war.


  Als der Vermittler endlich fort war, verschränkte Phrynion die Hände hinter dem Rücken und grinste herausfordernd. „Wuff“, ahmte er den arglosen Mann nach, was Neairas Beherrschung an ihre Grenzen brachte.


  Sie schleuderte ihre Weinschale nach ihm und verkroch sich für den Rest des Abends in den Frauengemächern.


  Das Treffen wurde für den nächsten Tag am frühen Mittag vereinbart. Einmal mehr verbrachte Neaira eine unruhige Nacht, wissend, dass am nächsten Tag über ihr Schicksal entschieden würde. Sie ließ sich nicht blicken, als Phrynion das Haus verließ. Ohnehin wäre nichts was sie hätte sagen können ins Gewicht gefallen. Fast verzweifelte Neaira ob der Verdammung zur Untätigkeit, die ihr gesamtes Leben ausgemacht hatte, und verbrachte den Tag damit zu viel Wein zu trinken. Als sie bemerkte, wie selbstverständlich sie Phrynions Wein trank und sich auf seinen teuren Polstern räkelte, zwang sich Neaira dazu, den Rest des Tages in unbequemer Haltung sitzend zu verbringen.


  Erst am frühen Abend vernahm sie Phrynions Schritte.


  Neaira straffte die Schultern und setzte sich aufrecht auf ihre Kline. Sie schloss die Augen, als sie hörte, wie Phrynion durch die Vorhalle des Androns lief. Bitte, Aphrodite ... hilf mir ein letztes Mal, flehte sie die Göttin an und hoffte, dass wenigstens Aphrodite ihr das Buhlen um Athenes Gunst nicht übel genommen hatte. Kurz darauf stand Phrynion zwischen den Säulen der Vorhalle, machte jedoch keinerlei Anstalten ins Andron zu kommen. Sein verlebtes Gesicht wirkte angespannt. Eine Weile sahen sie sich einfach an, bemüht die Gedanken des anderen zu erraten. Zumindest Neaira konnte aus Phrynions Blicken nichts lesen. War sie frei? Konnte sie zu Stephanos zurückkehren ... oder hatte Stephanos sie Phrynion überlassen? Phrynion schien den Moment ihrer Angst und Unsicherheit auszukosten, was sie innerlich noch mehr gegen ihn aufbrachte. „Stephanos und ich haben uns verpflichtet den Schiedsspruch anzunehmen, wie immer er auch ausfallen mag“, begann er zu sprechen.


  Neaira funkelte ihn angriffslustig an, um ihre Unsicherheit zu verbergen. „Es ist also eine Entscheidung getroffen worden?“


  Nickend kam er zu ihr. „Es ist entschieden worden, dass du Metökin bist.“


  Die Last eines ganzen Lebens fiel von Neaira ab. Sie dankte Aphrodite für ihre Gunst. Stephanos hatte sie verteidigt. Sie hatte ihn unterschätzt. „Ich bin frei“, sagte sie mit dem Anflug eines Lächelns. Phrynions Mundwinkel hoben sich ein Stück weit. Neaira erkannte ihren Fehler. Er hatte auf genau diesen Augenblick gewartet. „Es steht noch immer der Preis der Gegenstände aus, die du mir gestohlen hast. Stephanos kann ihn nicht aufbringen, doch ich habe ein Recht auf Rückgabe. In meiner Großzügigkeit habe ich mit Stephanos jedoch eine Übereinkunft getroffen, welche diese Schulden regelt.“


  „Was für eine Übereinkunft?“, flüsterte Neaira.


  „Du wirst abwechselnd bei mir und bei Stephanos leben und uns beiden deine Zuneigung schenken.“ Wie um sie zu demütigen, fügte er hinzu: „Stephanos selbst hat mir diesen Vorschlag unterbreitet.“


  Sie sah die Genüsslichkeit seiner Rache in seinem Gesicht. Phrynion hatte nicht nur den Körper seiner Sklavin zurückgewonnen, sondern dafür gesorgt, dass ihr Herz, wenn es schon nicht ihm gehören sollte, auch Stephanos nicht lieben konnte.


  „Ohne Reue hat er dich mir überlassen, dein Stephanos“, schloss Phrynion seine Rede.


  Neaira musterte ihn voller Verachtung. Er ließ nicht nur sie für sich tanzen, sondern auch Stephanos. Wie hatte sie nur glauben können, dass Stephanos ihm gewachsen war? „Vielleicht hast du es geschafft, dass mein Herz wütend auf ihn ist, Phrynion. Dieser Teil deines Planes ist dir hervorragend gelungen. Aber glaube nicht, dass mein Herz deshalb dir gehören wird.“


  „Das ist mir recht, Neaira“, gestand er. „Solange es keinem anderen gehört, kann auch ich darauf verzichten!“


  Er wandte sich zum Gehen, überlegte es sich jedoch noch einmal anders. „Heute Nacht werde ich zu dir kommen.


  Richte dich darauf ein!“


  Als er fort war, ballte Neaira die Hände zu Fäusten und biss die Zähne zusammen. Sie unterdrückte den Schrei der Wut und Verzweiflung, den sie so gerne ausgestoßen hätte.


  Stattdessen richtete sie ihren verzweifelten Zorn einmal mehr auf diejenige, welche sie erneut ins Unglück gestürzt hatte. „Athene“, presste sie hervor. „Du grausame Göttin!


  Ich habe versucht Frieden mit dir zu schließen, aber du bist unversöhnlich.“


  Phrynion kam spät am Abend. Es war, wie es immer gewesen war. Er hatte getrunken. Wie ein ausgehungerter Löwe warf er Neaira auf die Schlafkline und schob ihr den Chiton über die Hüften. Sie wollte es nicht, aber fand auch keine Kraft, sich dagegen zu wehren. Sein Geruch stieß sie ab, wie er sie gleichzeitig anzog, da er ihr so vertraut erschien. Mit Abscheu gegen sich selbst erkannte Neaira, dass sie Phrynion trotz allem noch immer begehrte.


  Trotzdem gab sie ihren Gefühlen nicht nach und lag wie ein Stein unter ihm. Es wäre so leicht gewesen einfach loszulassen, zu taumeln und zu tanzen, und es war so schwer es nicht zu tun! Phrynions Gier nach ihrem Leib enthielt die Verzweiflung von drei Jahresumläufen, in denen er sie nicht hatte besitzen können. Er holte sich alles von ihr zurück von dem er meinte, dass sie es ihm vorenthalten hatte. Seine Hände umfassten ihre Brüste, und er biss sie in Schulter und Hals, als wäre sie seine Beute.


  Neaira spürte, dass er sie verschlang und in ihre Adern kroch wie Gift. Sie hasste sich für ihre eigene Lust, sie hasste ihn für seine Hartnäckigkeit und Stephanos für seine Nachgiebigkeit. Während Phrynion sie nahm, suchte sie nach einer Spur der Liebe und des Vertrauens, die sie für ihn empfunden hatte und erkannte, dass nichts davon übriggeblieben war. Sie hatte sich selbst getäuscht, indem sie sich einredete, dass ihre beiderseitige Leidenschaft füreinander sie zu etwas Besonderem gemacht hätte. In dieser Nacht meinte sie endlich zu wissen, dass es Phrynion vollkommen egal war, ob sie sich ihm willig entgegenstreckte oder wie ein Stein unter ihm lag – es änderte nichts an seiner Lust. Phrynion verließ sie erst am Morgen, nachdem er sich an ihr gesättigt hatte, während sie noch immer Hunger nach ihm verspürte – mehr als je zuvor, wie sie sich eingestand. Doch das, Phrynion, wirst du niemals erfahren, schwor Neaira sich, während sie das Laken um sich schlang und sich in den Schlaf weinte.


  Nach zwei Wochen in Phrynions Haus kam Stephanos, um Neaira abzuholen. Es ist wie damals bei Timanoridas, dachte sie matt. Nur, dass es dieses Mal mein Herz viel mehr verletzt. Sie ließ sich vor Phrynion nichts anmerken, dem es sicherlich gefallen hätte die Entzweiung zwischen ihr und Stephanos zu beobachten. Auch Stephanos sprach nicht, als er sie zum Eselskarren führte. Er sah müde aus, als hätte er die letzten Nächte kaum geschlafen und dafür umso mehr gegrübelt. Schweigend fuhren sie durch die Straßen, ohne sich anzusehen oder miteinander zu sprechen. Als sie vor Stephanos Haus vom Karren stieg, sah Neaira ihm das erste Mal in die Augen. Ihre Stimme zitterte, als hätte sie lange nicht gesprochen: „Nun hast du deinen Söhnen einen guten Grund gegeben, mich wie deine Hure zu behandeln!“


  Sie wartete nicht auf seine Antwort, und obwohl ihr nicht danach zu Mute war, ging sie hoch erhobenen Hauptes ins Haus.


  Als sie allein in Neairas kleinem Raum waren, fiel Stephanos vor ihr auf die Knie, was sie ebenso erschreckte wie überraschte. „Es tut mir so leid!“, begann er stockend zu sprechen. „Ich wollte mein Versprechen halten, doch wie hätte ich das tun können? Ich besitze nicht das Geld, um Phrynion seine Schuld zurückzuzahlen. Selbst wenn ich mein Haus verkauft hätte ... was soll aus meinen Söhnen werden und aus unserer Tochter ... aus uns? Niemandem wäre damit geholfen gewesen. Es schmerzt mich ebenso wie dich. Das musst du mir glauben.“


  Tatsächlich weinte er. Neaira, die außer Lysias noch keinen Mann hatte weinen sehen, wusste, dass er die Wahrheit sprach. Es war eine wenig tröstliche Wahrheit, denn wie konnte ihr Schicksal Stephanos, der seinen Körper nicht verkaufen musste, der Sklaverei und Demütigung nicht kannte, ebenso schmerzen wie sie?


  Stephanos Schmerz war zwar aufrichtig, aber lauwarm wie seine Gefühle für sie. Trotzdem zwang sie sich, ihr Herz nicht vollkommen gegen ihn zu verschließen. „Stephanos, ich werde dir verzeihen, denn es ist nun nichts mehr zu ändern an den Dingen. Ich habe dich vor Phrynion gewarnt, aber du hast meinen Warnungen keinerlei Beachtung geschenkt. Ich werde dir allein aus dem Grund verzeihen, da ich Phrynion nicht mit dem Efeukranz des Siegers schmücken will. Aber ich stelle eine Bedingung.“


  Er nahm ihre Hände und sah sie hoffnungsvoll an.


  „Was immer du willst!“


  Sie hatte den ganzen Weg, seit sie Phrynions Haus verlassen hatte, über diese Möglichkeit nachgedacht. Es war ein geringer Preis, und doch würde er Stephanos sehr hoch vorkommen. „Unsere Tochter wird einen Athener Bürger heiraten, und du wirst dafür sorgen, dass sie das volle Bürgerrecht erhält.“


  „Das geht nicht“, gab er ihr kopfschüttelnd zu verstehen und sah sie an, als hätte sie die rechte Hand von ihm gefordert. „Du bist keine Bürgerin von Athen. Nur die Tochter einer Bürgerin darf heiraten und besitzt Bürgerrechte.“


  „Dann wird Phano eben nicht meine Tochter sein, sondern die Tochter deiner toten Gattin.“


  Er kam auf die Beine und starrte sie noch erschrockener an. „Das ist Betrug! Wenn das herauskommt, verliere ich alles - sogar meine Bürgerrechte werden mir aberkannt!“


  „Wenn ich Opfer bringen kann, dann kannst du es auch! Ansonsten ist die Beteuerung deiner Gefühle nicht viel mehr als eine Lüge gewesen!“, fuhr sie ihn an. „Du wolltest mich vor Phrynion schützen, hast es jedoch nicht gekonnt. Wie willst du denn Phano beschützen, wenn sie nicht heiraten darf? Soll sie vielleicht bei Proxenos leben, der sie hasst? Du lebst nicht ewig, Stephanos. Die unverheirateten Töchter deines Hauses werden dem nächsten Vormund unterstellt, und das ist Proxenos. Der einzige Schutz für Phano sind die Bürgerrechte und eine Heirat.“ Entschlossen verschränkte Neaira die Arme vor der Brust und begann auf und ab zu gehen. „Deine Söhne hassen mich – und sie hassen Phano. Die Knaben werden bald Männer sein ... und ich kenne die Männer nur zu gut.“


  Neaira hob die Hände in einer verzweifelten Geste. „Für mich ist es zu spät – aber Phano soll nicht dafür bezahlen, dass ich sie geboren habe. Wem soll es schon auffallen?


  Mädchen werden in keinen Listen der Polis geführt, ihre Geburten nicht vermerkt, sie werden der Gesellschaft nicht vorgestellt ... wer sollte beweisen können, dass sie nicht die Tochter deiner toten Gattin ist?“


  Schließlich gab Stephanos nach und versprach ihr, Phano zu gegebener Zeit zu verheiraten. Fast tat er ihr leid, als er so verdrossen und hilflos ihren Raum verließ. Doch Neaira brauchte Zeit, um ihre Wunden heilen zu lassen.


  Dann rief sie nach Thratta und Kokkaline, um auch den Sklavinnen ihren Entschluss mitzuteilen. Beide mussten einen Schwur auf Aphrodite leisten, ihre Anweisungen zu befolgen. „Phano soll glauben, dass sie nicht meine Tochter ist. Sie soll sich meiner nicht schämen müssen.“


  „Aber Herrin“, wandte Thratta ein.


  Neaira verbot ihr weiterzusprechen. „Was hat sie für eine Zukunft als meine Tochter? Sie kann nicht heiraten, ihre Brüder weigern sich, sie als ihre Schwester anzuerkennen und damit die Verantwortung für sie zu übernehmen. Sie hat keine Familie außer Stephanos und uns Dreien.“ Neaira lächelte traurig. „Und wir zählen nicht, wir können ihr nicht helfen. Soll sie denn wie ich ihren Körper verkaufen müssen? Nur das würde ihr bleiben, wenn sie nicht heiraten darf.“


  Beide Sklavinnen sahen sie traurig an und nahmen ihre Herrin dann in den Arm. „Es tut uns leid, dass es so gekommen ist“, bekannte Thratta unter Schluchzern.


  „Das ist jetzt nicht mehr wichtig ... ich habe noch jede Schande und Demütigung in meinem Leben überstanden.


  Aber ich werde Phrynion seinen Sieg bitter schmecken lassen. Es ist, wie Nikarete einst sagte. Der Hass hält uns gesund und lässt uns unser Schicksal ertragen.“


  Neaira ließ Thratta und Kokkaline schwören, dass sie Phano in dem Glauben aufwachsen ließen, Stephanos tote Gattin hätte sie geboren. Für Proxenos und Ariston würde sie sich etwas einfallen lassen. Dann setzte sie sich auf ihr Bett und erinnerte sich daran, wie sie früher versucht hatte sich aus Situationen zu befreien, die ihr über den Kopf zu wachsen schienen. Ich bin ein Vogel, dachte sie müde.


  Stephanos wagte in den ersten Nächten nicht, zu ihr zu kommen. Doch Neaira beschloss, kurz bevor sie in Phrynions Haus zurückkehren musste, ihn wieder auf ihrer Kline zu empfangen. Erstens wollte sie Phrynion nicht die Genugtuung geben der Einzige zu sein, der sie besaß, und zweitens hatte sie tatsächlich beschlossen, um ihre Liebe zu Stephanos zu kämpfen. Er war ein schwacher Mann, aber doch der beste von all jenen, die sie in ihrem Leben besessen hatten.


  Neaira verabschiedete sich liebevoll und mit einem Lächeln von Stephanos, als er sie an Phrynion übergab. Sie achtete darauf, dass Phrynion diese Gesten der Zuneigung sah und verspürte Genugtuung, als sie einen Augenblick lang den Unmut in seinem verlebtem Gesicht erkannte. Bisher hatte Phrynion mit ihr gespielt, jetzt – so schwor sie sich – würde sie die Herausforderung annehmen. Sie empfing Phrynion ohne Jammern, verbarg die Leidenschaft, die seine Berührungen noch immer in ihr weckte, und überließ ihm ihren Körper; aber sie brachte ihm nicht eine einzige Geste der Zuneigung entgegen. Das machte ihn wütend, da er die Zärtlichkeiten zwischen ihr und Stephanos gesehen hatte.


  „Du glaubst, gegen mich ankämpfen zu können, Neaira“ sagte er aufgebracht, nachdem sie sich von ihm abwandte, als er neben ihr auf der Kline lag. „Aber ich warne dich, ich bekomme immer, was ich begehre, und ich weiß, dass du mich willst. Denk an Hylas, deinen kleinen Geliebten und was aus ihm geworden ist.“ Er kostete den Moment aus, bevor er weitersprach. „Im letzten Sommer starb er bei der Feldarbeit, brach zusammen und stand nicht mehr auf. Er hätte es besser haben können, aber er musste sich ja in dich verlieben!“


  Neaira antwortete ihm nicht. Stattdessen schloss sie die Augen und sandte ein stummes Gebet für Hylas zu den Göttern des Olymp. Sie fühlte sich hilflos in ihrem Hass auf Phrynion und der ihr unerklärlichen Anziehung, die er noch immer auf sie ausübte ... und dann war da noch Stephanos, um dessen schwache Liebe sie kämpfte. Sie würde diesen winzigen Funken Hoffnung nicht von sinnlosen und schlechten Leidenschaften ersticken lassen.


  Sollte Phrynion toben und sie schikanieren, wo es nur ging, aber dieses eine Mal würde er nicht bekommen, wonach es ihm verlangte.


  Auf diese Weise verging ein halber Jahresumlauf, in dem einerseits Neaira Phrynion jegliche Kälte entgegenbrachte, zu welcher sie fähig war und Phrynion andererseits dafür sorgte, dass sie wieder als das in Athen bekannt wurde, was sie für ihn war – seine Hetäre. Er führte sie ins Theater, in die Tempel, ins Odeion und zeigte sich mit ihr in den Straßen der Polis. Scheinbar großzügig beschenkte er Neaira mit Schmuck und edlen Chitonen, die sie tragen musste, wenn sie in seinem Haus lebte. Nun konnte sie wieder alles haben, was sie begehrte, und obwohl es sie ärgerte, fühlten sich Schmuck und edle Gewänder schnell wie selbstverständlich auf ihrem Körper an. Phrynion behauptete, er beschenke sie aus Liebe, und dass er wisse, wie sehr ihr Herz schöne Dinge brauchte, um glücklich zu sein, doch Neaira argwöhnte, dass Phrynion sie schmückte, damit sie für alle Augen als Hetäre erkennbar war. Er verbot ihr auch, ihre kostbare Ausstattung in Stephanos Haus mitzunehmen. Für Neaira war das ein weiterer Beweis, wie sehr Phrynion bemüht war, sie mit Reichtum endgültig von Stephanos fortzulocken. Sie umschlichen sich wie Katzen, doch niemand, der sie zusammen sah, ahnte, welch erbitterter Kampf zwischen Phrynion und ihr im Gange war. Selbst Stephanos in seiner Arglosigkeit glaubte, Neaira habe sich in ihr Schicksal gefügt und eine gewisse Gleichgültigkeit entwickelt. Obwohl es ihm nicht gefiel, sie teilen zu müssen, wusste Neaira, dass er insgeheim erleichtert war, sich sein schlechtes Gewissen damit beruhigen zu können, dass es ihr scheinbar nichts auszumachen schien, zwischen Phrynions und seinem Lager zu wechseln.


  Nur Thratta und Kokkaline wussten um die wahren Gefühle ihrer Herrin, und sie ahnten auch, weshalb Neaira nicht darauf bestand, dass zumindest eine von ihnen sie begleitete, wenn sie in Phrynions Haus zurückkehrte.


  16. Kapitel


  Die Jägerin


  „Ich habe eine Überraschung für dich“, rief Phrynion an einem Abend gut gelaunt, als er angetrunken auf seiner Speisekline im Andron lag. Neaira, die seit einem Jahresumlauf abwechselnd in Phrynions und Stephanos Haus lebte, horchte auf. Sie hatte gelernt, ihren Verstand zu benutzen. Das Leben an Phrynions Seite war wie das Spiel eines Raubtiers mit seinem Opfer. Sie konnten einen angenehmen Tag verbracht haben, ohne dass etwas geschah, und doch brach irgendwann aus einem Winkel seines ränkeschmiedenden Verstandes Phrynions Arglist über sie herein. Aus diesem Grund blieb Neaira wachsam und angespannt. Phrynions Überraschungen waren mit Vorsicht zu genießen.


  Phrynion fuhr sich mit der Zunge genüsslich über die Lippen und beobachtete ihr Gesicht, als hoffe er, Angst und Verunsicherung darin zu finden. Das würde dir gut gefallen, nicht wahr? , dachte Neaira verärgert und schenkte ihm einem gelangweilten Blick.


  „Heute Abend besuchen wir das Odeion. Ich habe gehört, dass das neue Stück von Philetairos ganz außergewöhnlich sein soll.“


  Neaira hatte von diesem neuen Redner gehört, der gerade sehr beliebt in Athen war. Seine Vorträge waren, wie herumerzählt wurde, recht zotig und boshaft und trafen damit Phrynions Geschmack. Trotzdem sagte sie nichts. Wenn Phrynion entschieden hatte, dass sie das Odeion besuchten, dann stand sein Entschluss fest.


  Außerdem, so überlegte Neaira, wäre der Besuch des Odeions eine willkommene Abwechslung. Sie liebte die Komödie und die musikalischen Wettstreite, denn das Leben selbst bot ihr wenig zum Lachen. Stephanos interessierte sich nicht für die Aufführungen, und Phrynion gab sich lieber dem Weinrausch hin.


  „Wie heißt denn das neue Stück von Philetairos?“, fragte Neaira vorsichtig, um vielleicht etwas mehr zu erfahren.


  „Es heißt Die Jägerin und ist eine Komödie. Du wirst es lieben.“ Phrynions Mundwinkel umspielte das undurchschaubare Lächeln, welches sie stets zu noch mehr Achtsamkeit mahnte. „Schmück dich und trage den roten Chiton mit den edelsteinbesetzten Paspeln, den ich dir geschenkt habe.“


  Hatte er eine Gemeinheit im Sinn oder zeigte er gerade echte Freundlichkeit ? Insgeheim überlegte Neaira, welcher Art seine Demütigung dieses Mal sein konnte. Doch wie immer blieb Phrynions Gesichtsausdruck verschlossen.


  Phrynion selbst achtete darauf, dass sie sich schmückte wie Aphrodite, die Göttin der Liebe, bevor sie das Haus verließen. Obwohl Neaira sich bei ihrer Rückkehr nach Athen geschworen hatte nie mehr derart auffällig durch die Straßen der Polis zu laufen, war es ihr schon längst wieder zur Gewohnheit geworden. Lediglich die Bleipaste für eine helle Haut verweigerte sie, doch Phrynion schien es recht zu sein, denn er zwang sie nicht dazu, sie zu benutzen. Er selbst hatte jedoch ansonsten alles dafür getan, sie in das Gedächtnis der Menschen zurückzurufen - was kümmerte es da noch, ob sie mit Gold angetan durch die Straßen Athens lief. Es waren nicht der kostbare Schmuck und die schönen Gewänder, die Hetären zu dem machten was sie waren, sondern diejenigen, die ihnen diese Dinge kauften.


  Neaira hatte sich entschlossen ihren Kopf hochzutragen, anstatt den Boden anzustarren. Sie sah jedem, der sie anstarrte, herausfordernd in die Augen. Besonders gerne lächelte sie jene Herren an, die ihre Gattin in den Tempel begleiteten, um Athene ein Opfer zu bringen. Neaira war gerne bereit gegen diese Frauen zu kämpfen, denn sie hatten ihr einst auf den Stufen von Athenes Tempel Wunden geschlagen – nun schlug Neaira zurück. Phrynion, der an allerlei Listen und Ränken Gefallen hatte, ermunterte sie sogar dazu. Neaira war sich jedoch sicher, dass seine Eifersucht groß gewesen wäre, hätte sie tatsächlich versucht einen der ihr nachschielenden Herren ernsthaft zu umgarnen.


  Heute brauchte sie sich jedoch um solcherlei Dinge keine Gedanken zu machen, denn kein Mann hätte seine Gemahlin zu einer Vorführung ins Odeion mitgenommen -


  diese ehrbaren dummen Puten, die nicht viel mehr wissen durften als wie man einen Haushalt führte, Kinder aufzog und Wolle spann! Die Frauen, die ins Odeion gingen, waren entweder Hetären oder Huren, und die Blicke, die unter den mehr oder weniger kostbar gewandeten Frauen gewechselt wurden, bezeugten eine andere Art der Eifersucht. Hier ging es fast immer darum, sich gegenseitig abzuschätzen. Wer war das neue Mädchen an der Seite des Neilos, der in Athens höchstem Rat, dem Aeropag, saß?


  War sie eine Rose, die es zu fürchten galt, oder nur eine Mohnblume, die bald verblüht wäre? Hatte Elpis nicht in letzter Zeit etwas von ihren Reizen eingebüßt? Wurde sie nicht langsam alt? Es wäre vielleicht an der Zeit, sich in das Augenmerk ihres reichen Gönners zu bringen! Neaira schritt unter all den Blicken hindurch und wusste, dass man auch sie und Phrynion beobachtete. Tatsächlich war sie eine der ältesten Hetären in Athen, die noch immer von ihrem Gönner ausgehalten und geschätzt wurde. Schon dieser Umstand reichte für weibliche Missgunst. Unter vielen bleich geschminkten Gesichtern gärte Neid. Neaira war es egal. Sie war des Gerangels um Ansehen und Berühmtheit überdrüssig. Oft dachte sie an Lais, die höchstens acht oder zehn Jahre älter als sie gewesen war.


  Berühmt und bewundert war sie gewesen, als sie in Korinth mit Chabrias das Theater besucht hatte. Wie viele Augenpaare hatten sie begehrt, wie viele Zungen voll des Lobes von ihr gesprochen? Wer sprach heute noch von ihr? Wer vermisste sie? Eine Sklavin in Phrynions Haus hatte Neaira erzählt, dass Lais ihren Körper nun für weniger als hundert Obolen anbot. Einem anderen Gerücht zufolge war sie vor ein paar Wochen gestorben – unter einem der Männer, die für ihren Körper bezahlten.


  Nein, Neaira war dieses Kampfes müde! Wenn sie auch die Gattinnen noch immer gerne für ihre Überheblichkeit strafte - die jungen Mädchen hier waren nicht ihre Feinde.


  Irgendwann würden sie alle sein wie Lais oder Phila – auch wenn die jungen Dinger noch keinen Gedanken an das Alter verschwendeten.


  Phrynion schob Neaira zu den guten Plätzen, die nahe am Geschehen lagen. Auch dies war ein Privileg, um das sie sichtlich beneidet wurde. Je näher ein Mädchen den Rednern war, desto reicher und wichtiger war ihr Gönner.


  Hier und da grüßte Phrynion einige der Herren, die mit Hetären oder besseren Huren erschienen waren. Sie grüßten auch Neaira, und diese bedachte sie im Gegenzug mit einem kurzen Lächeln oder Nicken. Es wurde gelärmt und gelacht, die Frauen kicherten und umgarnten ihre Begleiter, um sie großzügig zu stimmen. Nur zwei Reihen hinter ihr saß Medusa, ein sehr junges Mädchen, das ihren Namen dem Umstand zu verdanken hatte, dass sie es in nur einem Jahresumlauf geschafft hatte, von der hinteren Reihe bis in die dritte Reihe bei den Aufführungen zu gelangen. Hierfür hatte sie zwei ihrer Gönner in den Ruin getrieben. Scheinbar hatte sie nun endlich einen Gönner gefunden, der es sich leisten konnte, all ihre Forderungen zu erfüllen. Bald wird sie neben mir sitzen, dachte Neaira mit innerlicher Abscheu gegen das Mädchen. Medusa war wie alle anderen, wollte ihren Platz im Leben sichern ...


  trotzdem kam es Neaira so vor, als würde sie selbst fallen, wenn Medusa die erste Reihe des Odeions erreichte. Lais war gefallen, und es war nur eine Frage der Zeit bis ihr das Gleiche widerfuhr. Ein Seitenblick auf Phrynion machte Neaira nachdenklich. Wenn er ihrer überdrüssig würde, könnte sie in ihr bescheidenes Leben zu Stephanos zurückkehren. Obwohl sie sich immer danach gesehnt hatte nur einem einzigen Mann zu gehören, erschauderte sie bei dem Gedanken für immer in diesem kleinen Haus zu leben. Was gab es dort für sie? Den lauwarmen Stephanos, von dem sie sich keinerlei Unterstützung erhoffen konnte, Proxenos und Ariston, die sie hassten ...


  ein Leben wie unter einer stickigen alten Decke! Obwohl der Abend angenehm warm war, fröstelte sie, denn mittlerweile war sich Neaira sicher, dass der Besuch der Vorführung nicht Phrynions Großzügigkeit entsprang. Wollte er sie vor aller Augen verstoßen, indem er sie öffentlich gegen eine neue Geliebte austauschte? Es waren so viele, die nur zu gerne ihren Platz an seiner Seite eingenommen hätten. Sie waren bescheidener als Neaira. Jung und willig nahmen sie, was sie bekommen konnten, ohne sich zu beschweren.


  Aber für Phrynion wären sie eine allzu leichte Beute, also glaubte Neaira nicht, dass er sie deshalb hierher gebracht hatte. Sie sah sich um und hielt Ausschau nach Herren, die sie kannte. Vielleicht hatte Phrynion Chabrias eingeladen, damit dieser sie beschämte. Aber Phrynion war viel zu eifersüchtig, als dass er den Mann eingeladen hätte, der versucht hatte, sie von ihm fortzulocken. Würde er mich auch heute noch haben wollen? , drängte sich ihr die Frage unvermittelt auf. Neaira richtete ihre Augen auf den von Fackeln erleuchteten Kreis, in den jetzt der Redner Philetairos trat, mit erhobenen Händen. Er wurde mit Beifall vom Publikum begrüßt. Vielleicht würden sie sich tatsächlich nur eine Komödie anschauen. Als der Lärm sich legte, begann Philetairos, der für seine spitze Zunge und ironischen Reden bekannt war, recht harmlos mit einer humorvollen Rede über das Altern und hielt bereits nach den ersten Sätzen seine Zuhörer gefangen. Die Herren mit ihren Gefährtinnen lachten, als Philetairos mit zotigen Gesten von Seen sprach, in denen man morgens zu erwachen glaubte, weil man das Wasser nicht mehr zu halten konnte oder vom Mann, der sich wünschte sein Glied würde die Härte seines Krückstocks erlangen. Wieder ertönte aus den Zuschauerreihen tosender Beifall. Medusas schrilles Lachen war zwischen all dem Gelächter deutlich herauszuhören; sogar Phrynion lachte laut und forderte Philetairos mit Rufen auf, weiterzusprechen. Obwohl Neaira zotige Scherze nicht ablehnte, empfand sie das Stück als geschmacklos. Sie klatschte aus Höflichkeit, fühlte sich jedoch immer unbehaglicher.


  Dann vollzog Philetairos eine kunstvolle Wendung der Thematik und wandte sich den anwesenden Frauen zu.


  „Jedoch, meine Herren, ist all dies ja nichts im Vergleich zum Alter der Frau“, hörte Neaira ihn rezitieren. „Wenn sie eine Bürgerin ist und im Haus ihres Gatten vor Blicken verborgen bleibt mag es noch angehen! Was aber ist mit jenen, die uns in der Jugend frisch blühende Begleiterinnen waren und denen es gelang, uns mit einem einzigen Aufschlag der Augen ein Vermögen aus dem Geldbeutel zu schmeicheln?“ Philetairos verfiel in eine Kunstpause und sah sich scheinbar suchend im Zuschauerraum um.


  Erwartende Stille legte sich über die Zuhörer. Neaira meinte ihr Herz würde aussetzen. Philetairos wandte sich ihr zu. Spöttisch ruhten seine Blicke auf ihr, dann rief er seinem Publikum zu: „Ja, meine Freunde, wahrlich ich sage euch ... diese zeigen uns die hässlichste Seite des Alters ...


  die schönen Hetären, einst von Aphrodite geliebt, dann von ihr fallengelassen wie ein faules Ei! Ihre Namen sind uns wohl bekannt und klingen im Nachhall recht verheißend ... doch was wird aus ihnen, die wir einst mit Lobliedern besungen und mit dem Körper begehrt haben?


  Starb nicht Lais beim Geschlechtsverkehr ... sie, die Berühmtheit in ihrem Gewerbe erlangte, ... und sind Isthmias, Neaira und Phila nicht ganz verwittert? Spreizen sie nicht für ein paar Obolen bereitwillig die welken Schenkel, wo sie einst hochnäsig und wählerisch waren?“


  Neaira fühlte beim Klang ihres Namens Hitzewellen durch ihren Körper wogen. Hinter ihr erklang Medusas Lachen wie der hässliche Ruf eines Pfaus. Neaira starrte Philetairos an, der sich von ihr abwandte und seine Hände hob, um den Beifall des Publikums zu genießen. Phrynion, du boshafter Mann, dachte sie, um einen gleichmütigen Gesichtsausdruck bemüht. Um sie herum begannen die Herren und Damen zu johlen ob der Deftigkeit der geführten Rede und der kunstvollen Art, wie der Redner sich Neairas Anwesenheit bedient hatte. Sie fühlte, wie Augenpaare zu ihr hinübersahen, Finger auf sie zeigten und Lippen in geneigte Ohren zu flüstern begannen. Zwischen all dem erfüllte tosender Applaus den Zuschauerraum. Vor allem Phrynion konnte nicht laut genug klatschen. Neaira konnte nicht verhindern, dass Röte ihr Gesicht überzog, wagte jedoch nicht den Blick zu senken. Phrynion hatte wieder einmal einen Sieg davontragen können. Mit verschlagenem Lächeln beugte er sich zu ihr hinüber und raunte in ihr Ohr: „Habe ich dir zuviel versprochen, Neaira? Hast du nicht immer davon geträumt berühmt zu sein und deinen Namen in der Kunst wiederzufinden? Es ist dir gelungen!“


  Neaira versuchte nicht mehr auf die Reden zu hören, die dort im Licht der Fackeln von Philetairos weitergeführt worden. Nun ließ er sich darüber aus, wie die ehemals schönen Hetären sich darin übertrafen, durch besonders ausgefallene und verabscheuungswürdige Liebespraktiken die Gunst ihrer Gönner zu erhalten. Wie betäubt wandte Neaira sich Phrynion zu und raunte in sein Ohr: „Und trotzdem wirst du meine Liebe und Zuneigung nie wieder besitzen. Sie gehört Stephanos allein, und nichts kann diese Gefühle zerstören!“


  Phrynion verzog nicht einmal einen Mundwinkel - als hätten ihn ihre Worte nicht berührt. Trotzdem ließ er sich zu einer Entgegnung herab: „Gib es endlich auf, gegen mich anzukämpfen. Ich gewinne immer!“ Sein Kinn schien die scharfen Konturen seiner Jugend anzunehmen, als Phrynion sie grob zu sich hinzog, damit sie ihm in die Augen sehen musste. „Im Gegensatz zu Stephanos liebe ich dich wirklich, Neaira! Wir gehören zusammen. Das ist unser Schicksal, und dein Alter ist mir vollkommen egal.


  Wir sind uns ebenbürtig in unserer Schamlosigkeit und unserer Leidenschaft.“


  Neaira fauchte zurück: „Das sind wir nicht, Phrynion!


  Ich habe dich einmal geliebt ... aber diese Liebe ist verloren, was immer du auch tust!“ Ohne ihn noch einmal anzusehen, wandte sie sich von ihm ab und ließ den Rest der Vorstellung über sich ergehen.


  Erst als Phrynion sie aus dem Odeion geführt hatte, unter spöttischen Blicken, boshaften Bemerkungen und mehr oder weniger heimlicher Schadenfreude, kam Neaira etwas zur Ruhe. Sie wäre nur allzu gerne in Phrynions Haus zurückgekehrt, doch er ließ sich Zeit und unterhielt sich mit den anderen Herren. Phrynion hatte sie untergehakt und zog sie mitten durch die Menge. Wie bei einem Schaulauf musste Neaira ihre Demütigung mit einem Lächeln ertragen. Manche vermieden es sie anzuschauen oder Philetairos Rede zu erwähnen, andere waren nicht so zurückhaltend. Einer musterte Neaira unverhohlen - seine stechenden Augen waren unangenehm wie die eines Wolfes.


  „Du kennst Neaira – meine Hetäre?“, fragte Phrynion den hochgewachsenen, fast hageren Mann, der sie anstarrte als wäre sie ein Insekt, das er gerne zertreten hätte.


  „Man hört so einiges über sie“, schnitt seine Stimme unangenehm in ihr Herz. Dieser Mann hasste sie, obwohl sie ihn gar nicht kannte! Warum hatte Phrynion sie zu ihm hingezogen, als wäre sein heutiger Sieg nicht bereits groß genug gewesen.


  „Wie ich hörte, hat Stephanos dir wieder einmal übel mitgespielt bei der letzten Verhandlung“, vernahm sie Phrynions Stimme und wagte endlich, den Blick des Mannes zu erwidern. Das muss Apollodoros sein, über den Stephanos sich immer wieder beklagt hat, ging es Neaira durch den Kopf. Da er keine Anstalten machte seine respektlosen Blicke zu unterlassen, wandte sie sich schließlich ab.


  Sie sprachen nie wieder über diesen Besuch im Odeion.


  Stattdessen führten sie ihr Leben weiter wie bisher. Neaira erzählte Stephanos nichts von jenem Tag und ihrem Zusammentreffen mit Apollodoros – er ahnte ohnehin nicht, welch eine Art von Krieg zwischen ihr und Phrynion tobte. Er kämpfte seinen eigenen aussichtslosen Kampf, endlich Erfolg als Redner zu haben. Neaira wusste, dass es aussichtslos war, sagte ihm jedoch nichts. Wie sollte er mit seinem arglosen Gemüt in einer boshaften Welt der Mächtigen bestehen können. Beinahe war sie froh, dass er keinen Erfolg hatte. Obwohl sie Proxenos, Ariston und die Enge des Hauses nicht mochte, waren die Zeiten, die Neaira mit Stephanos verbrachte, ihre letzte Zuflucht. Hier konnten sie Phrynions Ränke nicht erreichen. Wenn sie bei Stephanos war, verbarg sie sich vor der Welt – dort gab es die Hetäre Neaira nicht. Es war, als würde sie zwei Leben nebeneinander leben, von denen keines sie glücklich machen konnte.


  Weitere sechs Mondumläufe vergingen, in denen sie und Phrynion ihr Spiel der gegenseitigen Belauerung bis zur Kunstfertigkeit vervollkommnten. Es war jedoch vor allem Neaira, die sich immer wieder fragte, welche Boshaftigkeit er als Nächstes ersinnen würde, um sie in die Knie zu zwingen.


  An einem Abend, als sie gemeinsam im Andron speisten, lag wieder einmal das geheimnisvolle Lächeln auf Phrynions Gesicht, welches Neaira stets Magenschmerzen bereitete. Phrynion sprach gerade von dem neuen Gericht, das seine Köche ihnen aufgetragen hatten - einen grün gefiederten Vogel, dem man seine Federn nach dem Garen wieder an den Körper gesteckt hatte. Gebratener Papagei hieß es und war sehr beliebt bei den Reichen und Wohlhabenden in Athen. Jetzt saß ihr Abendessen mit gespreizten Schwingen auf einem Wurzelholz angerichtet auf Neairas Speiseplatte und schien sie mit seinen Augen aus Glasfluss anzuschauen, sodass ihr der Appetit verging.


  „Du bist viel zu verwöhnt, meine kleine Mänade“, gab Phrynion ihr zu verstehen, als er ihren mitleidvollen Blick für den Vogel bemerkte, und winkte den jungen Sklaven heran, der zwischen den Säulen der Vorhalle wartete.


  Obwohl er seit einem Mondumlauf Phrynions Lager teilte, verhielt er sich noch immer scheu. Neaira konnte es ihm nicht verdenken und fragte sich beim Anblick des hübschen Knaben, ob Phrynion auch über ihn herfiel wie ein hungriger Löwe. Sie war nicht eifersüchtig auf ihn, noch fürchtete sie, dass Phrynion sie für seinen Sklaven verstieß.


  Phrynion überfiel hin und wieder die Lust nach Knaben. Er war der Löwe in seinem Rudel und begattete es regelmäßig und gründlich.


  Der Junge trat näher, wobei Phrynion ihn zu sich herunterzog, sein Geschlecht umfasste und dem Knaben einen gierigen Kuss abrang. Dann schob er ihm ein Stück des gebratenen Papageis in den Mund, das er artig kaute und hinunterschluckte.


  „Mein Sklave ist nicht so verwöhnt, wie du, Neaira.“ Er grinste und fragte den Jungen, weshalb er im Andron erschienen war.


  „Herr, dein Gast wartet darauf, von dir empfangen zu werden.“


  „Ach ja, mein Gast“, gab Phrynion ausgelassen zu und schickte den Jungen, ihn ins Andron zu führen. Neaira sah dem geschmeidigen Rücken des Sklaven nach. Nein, sie war nicht eifersüchtig – weder auf den hübschen Sklaven noch auf Phrynions Gäste, die ihr die Gelegenheit gaben, ihrem Abendmahl zu entkommen. „Soll ich mich zurückziehen?“, fragte sie beiläufig.


  Phrynion stürzte seinen Wein hinunter und seufzte zufrieden. „Das ist nicht nötig. Ich möchte, dass du bleibst.“ Er wies mit goldberingter Hand auf ihren Papagei.


  Neaira brach einen Flügel ab, wobei sie sich bei den Glasflussaugen des Vogels entschuldigte, welche die Diener in seine leeren Augenhöhlen gesteckt hatten. Dieses arme Tier konnte ebenso wenig davonfliegen wie sie, also machte Neaira es sich auf der Kline bequem und beobachtete Phrynion, dem es keine innerlichen Zerwürfnisse bereitete seinen Papagei zu zerlegen. Ob sie es wollte oder nicht – sie war ein Teil seines Lebens geworden, also beanspruchte sie auch dessen Annehmlichkeiten für sich. Die Jahre hatten Phrynion eine gewisse Trägheit verliehen, sodass er sich gerne im eigenen Haus verwöhnen ließ, anstatt auszugehen. Gäste empfing er jedoch selten. Manchmal verlangte er von Neaira, dass sie mit ihm und seinen Gästen trank, jedoch hatte er sie nie wieder aufgefordert, sich ihm vor den Augen anderer hinzugeben. Phrynion rief Flötenmädchen in sein Haus, mit denen er zu dritt oder zu viert erst gegen Morgengrauen in seinen Räumen verschwand. Neaira hatte ihn auch einmal in der Umarmung des hübschen Sklaven überrascht. Phrynion hatte gelacht, während Neaira mit den Schultern gezuckt hatte und gegangen war. Eigentlich bot er ihr ein angenehmes Leben, sofern sie über seine Ausschweifungen und hinterhältigen Boshaftigkeiten hinwegsah. Wenn er zu ihr kam, dann nie mit dem Geruch einer anderen an seiner Haut.


  Neaira zupfte gerade ein paar grüne Federn aus dem Flügel, als der Gast ins Andron trat. Vollkommen überrumpelt von seinem Anblick musste sie husten.


  „Wie schön, dass du es einrichten konntest.“ Phrynion, der tat als würde nichts Ungewöhnliches vor sich gehen, forderte seinen Gast auf Platz zu nehmen.


  „Stephanos ... bist du gekommen, um mich abzuholen?


  Aber es sind doch noch fast vier Tage“ gab Neaira verständnislos zu.


  „Nicht doch“, mischte sich Phrynion freundlich ein, bevor Stephanos in die Verlegenheit kam zu antworten.


  „Stephanos und ich haben beschlossen, unseren Streit beizulegen. Immerhin gelingt unsere Vereinbarung seit mehr als einem ganzen Jahresumlauf ... es ist doch fast so, als wären wir eine Familie!“ Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, das nur sie deuten konnte, und prostete ihr mit seiner Weinschale zu.


  „Neaira, es wäre doch schön, wenn wir alle freundschaftlich miteinander umgehen“, versuchte Stephanos sich zu erklären, dem die Situation sichtlich unangenehm war. Wie er dort unsicher auf der Kline saß, in seinem einfachen Chiton und mit staunenden Augen die Köstlichkeiten bewunderte, von denen sich Neaira und Phrynion so selbstverständlich bedienten, empfand sie mit einem Male Mitleid mit Stephanos. Wie verloren er aussah zwischen all diesem Reichtum. Er ist gedankenlos, aber nicht vom Geschmack des Wohlstands verdorben, wie ich ... und wie Phrynion. Das erste Mal sah sie, wie unmöglich jene beiden Leben waren, die sie lebte. Eine Ahnung, die sich zu einem unguten Gefühl steigerte, kroch ihr ins Herz; Phrynion hatte ein neues Spiel ersonnen - eines, dessen Verlockungen Stephanos nicht würde widerstehen können.


  Der Wetteinsatz, den Stephanos einbrachte, war sie – ihr Herz und ihre Zuneigung. „Nein!“, entfuhr es Neaira unvermittelt, und sie sprang von der Kline auf. Wütend sah sie von einem zu anderen - zu jenen Männern, die beschlossen hatten, sie nicht nur zu teilen, sondern sich nun auch im Einvernehmen gegen sie zu verbünden.


  Wusste Stephanos eigentlich, welch eine Demütigung sein Kommen für sie bedeutete? Er wagte ihr kaum noch in die Augen zu schauen, während Phrynion amüsiert wartete, was als Nächstes geschehen würde. Neaira rannte aus dem Andron, ohne beide Männer noch einmal anzusehen. Dann verkroch sie sich in ihren Räumen, wo sie ihren Tränen freien Lauf ließ - jedoch leise, damit niemand sie hören konnte.


  17. Kapitel


  Phrynions Vermächtnis


  Sobald Neaira in Stephanos Haus zurückkehrte, stellte sie ihn zur Rede. Sie hatte gegrübelt, geflucht und Aphrodite im Zorn gefragt, warum sie ihr nicht half. Stephanos bot ihr Wein an, versuchte sie in die Arme zu nehmen und zeigte ihr sein gütiges Lächeln. „Versteh doch, Neaira. Es ist besser, wenn ich mich ihm gegenüber freundschaftlich verhalte.“


  „Für wen ist es besser? Für mich wohl kaum. Was hat er dir versprochen für diesen Verrat?“


  Stephanos machte ein verständnisloses Gesicht und wies Neairas Vorwürfe von sich. Er beteuerte, dass er mit allem, was er täte, nur an sie denken würde und es doch schön sei, dass sie sich durch die gegenseitigen Besuche nun auch zwischen den ihnen zugedachten Zeiten würden sehen können.


  „Gegenseitige Besuche?“, fragte Neaira lauernd.


  „Ach, nun ja ... natürlich muss ich Phrynion mit einer Gegeneinladung bedenken. Aber das bedeutet ja nichts. Es ändert nichts an der Übereinkunft.“


  Es ändert alles, du dummer Mann, dachte Neaira, während Stephanos weiter auf sie einzureden versuchte. Sah er denn nicht, dass Phrynion versuchte sie zu entzweien? Noch nicht einmal Stephanos Haus bot ihr nun noch einen Zufluchtsort . Stephanos selbst hatte Phrynion bereitwillig die Tür geöffnet.


  „Neaira? Es wird doch nichts zwischen uns ändern?“


  Seine Stimme klang bittend. Wie konnten ihm ihre Gefühle so egal sein und gleichzeitig auch wieder nicht? Es war so, wie Phrynion behauptet hatte. Stephanos empfand etwas für sie, doch nicht genug. Was sollte sie tun? Ihn verlassen, zu Phrynion gehen, sich rückhaltlos und ausschließlich in seine Gewalt begeben ... oder sollte sie fliehen und sich in einem Hurenhaus verdingen? Was würde aus Phano werden, wenn sie einfach davonlief? Was konnte eine Frau schon tun? Nimm, was du kriegen kannst, so wenig es auch ist!


  Wieder war es Neairas Wille, der Phrynion den Sieg nicht zugestand. „Es wird nichts ändern“, erklärte sie bitter.


  Stephanos nahm sie in die Arme und küsste sie auf die Stirn. „Ich tue das alles nur für uns“, bekräftigte er abschließend und strich ihr fahrig über das Haar.


  Phrynion erschien in einem Chiton mit goldenen Borten und einem leuchtend roten Mantel. Mit spöttischem Lächeln sah er sich auf dem Hof um, bevor Thratta ihn ins Haus führte. Augenscheinlich amüsierten ihn Stephanos bescheidene Verhältnisse, und als er über die Schwelle des Hauses trat, erschien es Neaira, als würde er das kleine Haus mit seiner Anwesenheit unwiderruflich vergiften.


  Phrynion betrachtete Neaira mit verhaltenem Lächeln - als wäre sie eine ihm unbekannte Frau. Neaira wunderte sich noch nicht einmal mehr über Stephanos Arglosigkeit. Er begrüßte Phrynion als wären sie alte Freunde, und schämte sich ob seines bescheidenen Häuschens. Neaira bemerkte, wie Phrynion sich umsah, Stephanos abschätzte, und nur wenig von dem schlechten Wein und den einfachen Speisen aß, die sein Gastgeber auftragen ließ. Ab und an, wenn Stephanos abgelenkt war, grinste Phrynion Neaira spöttisch an. Sie wusste, dass er seine wohlhabende Nase über Stephanos und sein Haus rümpfte. Trotzdem nahm er mit seiner Persönlichkeit fast den gesamten Haushalt ein – für Stephanos, der beeindruckt von Phrynions Redegewandtheit war, blieb kaum noch Luft zum Atmen.


  Stephanos war ahnungslos, welch eine Intrige sich um ihn herum abspielte, und ging sogar soweit, Phrynion seine Söhne vorzustellen. Obwohl sie Neaira verachteten, buckelten sie vor ihrem offensichtlich so reichen Herrn wie zwei junge Hunde. Phrynion gab sich gelassen. Immer wieder bemerkte Neaira, wie er Stephanos Glücklosigkeit im Beruf ansprach, ohne ihn jedoch zu beleidigen.


  Stattdessen klopfte er ihm auf die Schulter und sagte: „Es ist ja nicht deine Schuld, Stephanos, dass du deine Reden nicht vom Pult aus führen darfst. Dazu braucht es mehr als Können. Wir alle wissen, wie nötig Empfehlungen sind.“


  Neaira hätte ihn schlagen können, ihn anschreien und ihn ohrfeigen. Stattdessen beobachtete sie mit Unwillen, wie dankbar Stephanos an Phrynions Lippen hing und wie gut ihm seine Worte taten. Hilflos musste sie dabei zusehen, wie Phrynion sich immer weiter zwischen sie drängte, indem er sich bei Stephanos einschmeichelte.


  „Auf unsere Freundschaft“, riefen sich die beiden Männer am Ende des Abends zu und erhoben die Weinschalen, während Phrynion in Neairas zorniges Gesicht lachte.


  „Was beabsichtigst du? Es ist wohl kaum Stephanos, an dem dir gelegen ist.“


  Phrynion ließ seine Hand über Neairas Körper fahren, küsste sie hingebungsvoll auf beide Brüste und rollte sich dann zufrieden von ihr herunter. Er hatte es kaum abwarten können, sie auf die Kline zu holen. Jetzt, als er neben ihr lag, gab er sich entspannt und verschränkte genüsslich die Arme hinter dem Kopf. „Ich werde dir zeigen, wie wankelmütig das Herz deines Geliebten ist. Für seinen beruflichen Aufstieg steigt er freiwillig hinab in den Tartaros – aber zuallererst vergisst Stephanos dich.“


  „Das wird er nicht“, versprach Neaira, obwohl sie es selbst nicht glaubte.


  Wie Neaira bald erfahren musste, behielt Phrynion recht mit seiner Annahme. Nach einigen Mondumläufen wurden die gegenseitigen Besuche zur Regelmäßigkeit, und Stephanos nannte Phrynion seinen besten Freund. Im Gegenzug stellte Phrynion seinen vermeintlichen neuen Freund einigen wohlhabenden Herren vor und sprach Empfehlungen für ihn aus. Bald ging Stephanos abends immer häufiger aus und kehrte erst gegen Morgengrauen zurück. Er erhielt Einladungen angesehener Bürger, die Phrynion ihm zuspielte. Begeistert erzählte Stephanos Neaira nach einem seiner Umtrunke mit Phrynion von einem gewissen Kallistratos, der ihn mit einer Anklagerede gegen Xenokleides, jenen Dichter aus Korinth, der einst einer von Neairas Gönnern gewesen war, betraut hatte.


  Neaira wünschte ihm Glück und den Segen Athenes, als er am Morgen der Verhandlung das Haus verließ, wobei sie ihre Ängste und Sorgen verbarg.


  Stephanos gewann das Gerichtsverfahren und erstritt für Kallistratos eine hohe Geldsumme. Mit diesem Tag änderte sich vieles für Stephanos, denn fortan stand er in Diensten von Kallistratos, der ihn gut entlohnte. Bald besaß er neue Gewänder, und selbst seine Söhne, die ihre Boshaftigkeiten Neaira gegenüber nicht unterließen, nahmen gerne die schönen Dinge an, die ihr Vater von seinem verdienten Geld kaufte. Stephanos Vermögen wuchs so stetig wie das von Kallistratos, für den er nacheinander mehrere Gerichtsfälle gewann.


  Nach zwei Jahresumläufen verkaufte Stephanos das Haus in der Straße des Flüsternden Hermes und zog in ein weitläufiges Anwesen, wo Neaira die Frauengemächer zur eigenen Verfügung erhielt. Es war ein schneller Abschied aus der Straße des Flüsternden Hermes, den Stephanos und seine Söhne ohne Wehmut begingen. Sie schenkten den Nachbarn die letzten Möbelstücke und konnten dann nicht schnell genug ihr altes Leben hinter sich lassen. Auch Neaira hätte sich freuen müssen, doch sie beobachtete die aufkommenden Gewitterwolken am Himmel aus dem Eselskarren heraus, in dem sie mit Thratta und Kokkaline saß. „Da braut sich ein Gewitter zusammen“, meinte Kokkaline und suchte bereits nach einem Mantel, um ihn Neaira um die Schultern zu legen.


  „Das ist kein Gewitter, Kokkaline, sondern ein Sturm.“


  Neaira wusste es genau – es würde stürmen und donnern ...


  sehr bald schon.


  Stephanos war sichtlich stolz auf seinen Erfolg und beschenkte Neaira und auch Phano mit neuen Gewändern.


  Kurz darauf kaufte er Grundbesitz in Athen und ein großes Landgut, das er bewirtschaften ließ. Nach einem weiteren Jahresumlauf erinnerte sich niemand mehr daran, dass er ein ungeliebter Sykophant gewesen war, dessen Namen man mit Verachtung im Mund führte. Nun war Stephanos ein Redner, der gefürchtet und geachtet wurde.


  Wohlhabende Gäste, Mitglieder des Aeropag und Generäle gingen in seinem geschmackvoll eingerichteten Haus ein und aus. Proxenos erhielt einen Posten bei den Stadtwachen, der ihm einen Zugang zur Athener Gesellschaft ermöglichen würde. Neaira sah mit Grauen, wie aus dem bösartigen Jungen ein herrschsüchtiger Mann wurde. Ihr erschien der Wandel, den Stephanos Leben und seine Familie in nur drei Jahresumläufen durchmachte, beinahe erschreckend. Sie dachte zurück an das kleine Häuschen in der Straße des Flüsternden Hermes, in dem sie gelebt hatte. Obwohl sie früher darüber gelacht hätte, wünschte sie sich manchmal dorthin zurück - in die Enge und Banalität der kleinen Streitigkeiten. In seinem alten Leben war Stephanos ein nachlässiger Vater und lauwarmer Mann gewesen, der mit seinem Leben haderte und seine Söhne boshafte Knaben, die Neaira verachteten. Nun war Stephanos zu beschäftigt, um überhaupt einen lauwarmen Blick für Neaira übrig zu haben, und seine Söhne waren überhebliche Jünglinge, die sie nicht nur verachteten, sondern als störenden Schandfleck in ihrem neuen Leben betrachteten – ebenso wie ihre Schwester, die sie in der Öffentlichkeit totschwiegen.


  „Früher hatten sie nur ihre Bosheit, jetzt haben sie Geld und damit auch die Macht Böses zu tun“, sinnierte Neaira oftmals, wenn sie mit Thratta und Kokkaline in ihren großen Gemächern saß. Für Stephanos schien endlich die Sonne zu scheinen. Neaira hatte sich einmal gefragt, was Stephanos brauchte, um bissig zu sein. Sie fand die Antwort auf ihre Frage in seinem Beruf. Wo sie ihm Erfolglosigkeit bestimmt hatte, blühte Stephanos auf wie eine giftige Pflanze und gewann fast jeden Streitfall durch kluge und leidenschaftliche Reden, denen kaum jemand etwas entgegenzusetzen fand. Ihr handzahmer Stephanos, der zahnlose Hund, der lauwarme Mann – er wurde von den Männern geachtet und gefürchtet wie kaum ein anderer. Erneut entbrannten auch Streitfälle, bei denen Stephanos auf Apollodoros traf - und den anerkannten Redner hasste Apollodoros noch weitaus mehr als den lästigen Sykophanten. Einmal erschien der Mann mit den stechenden Wolfsaugen sogar in Begleitung zweier junger Männer in Stephanos Haus und drohte ihm sein schlimmster Feind zu werden, wenn er nicht damit aufhörte, sich in Dinge einzumischen, die ihn nichts angingen. Er war wütend, gefährlich, und seine geballte Faust wäre vielleicht in Stephanos Gesicht gelandet, wenn nicht Proxenos eingeschritten wäre. Er packte Apollodoros am Chiton. „Du hättest wohl gerne einen Dolch im Rücken, Apollodoros“, raunte Proxenos ihm zu, während die beiden Begleiter die Flucht ergriffen. Sie kannten den heißspornigen Proxenons, der selbst bei den Stadtwachen gefürchtet war.


  „Das würdest du tatsächlich tun, nicht wahr, Proxenos?“, zischte Apollodoros ihm zu, doch Proxenos und beförderte Apollodoros mit einem Tritt in sein Hinterteil aus dem Andron, wobei dieser wie ein Hund auf alle viere fiel und dann mit hochrotem Kopf davonstakste.


  Stephanos, der das Ganze gemeinsam mit Neaira beobachtet hatte, lachte über den steifen und wenig rühmlichen Abgang von Apollodoros. „Er soll sich vorsehen“, meinte er zu Neaira, während er sich Lachtränen aus den Augen wischte. Neaira lachte nicht, sie wollte wissen, warum Apollodoros so aufgebracht war. Die Brutalität von Proxenos versetzte sie in tiefe Furcht.


  „Ich habe ihn einige Male vor Gericht besiegt“, antwortete Stephanos, und damit war für ihn die Angelegenheit vergessen. Er gab Neaira einen Kuss auf die Stirn und verabschiedete sich, da er noch auszugehen gedachte.


  Neaira spürte, wie die Kluft zwischen ihnen immer größer wurde, wie wenig sie den Mann noch zu kennen glaubte, für den sie Zuneigung empfunden hatte.


  Stephanos Verhalten wurde großspurig und rücksichtslos, er lächelte nur noch selten, um seinen Mund lag ein strenger Zug, und er achtete nicht auf die Nöte und Sorgen seiner unzähligen Sklaven. Fast schien er vergessen zu haben, dass auch er einmal Sorgen gehabt hatte. Dass Neaira das Lager Phrynions teilte, empfand er kaum noch als störend. Tatsächlich suchte er selbst nur noch selten ihr Lager auf, und wenn er es tat, nahm sie nicht selten fremde Duftöle an ihm wahr. „Er besucht die jungen Huren in der Stadt“, erklärte Neaira Kokkaline.


  „Er ist ein Mann, Herrin! Wer wenn nicht du, würde die Männer besser kennen.“


  „Das ist wahr, Kokkaline. Doch keiner von ihnen kam je mit dem Geruch einer anderen zu mir – selbst Phrynion nicht“, entgegnete Neaira bitter.


  Sie zog sich immer mehr von Stephanos zurück, konzentrierte sich stattdessen auf die Zukunft ihrer Tochter, die mittlerweile fast vier Jahresumläufe zählte.


  Mehr denn je fürchtete Neaira um Phanos Platz in diesem neuen wohlhabendem Leben. Zwar spielten Proxenos und Ariston Neaira zu, indem sie Phano nicht mehr als Tochter einer Hure verleugneten. Sie taten es jedoch weder für ihre Schwester, noch um Neaira einen Gefallen zu tun.


  Vielmehr empfanden sie es als peinlichen Makel eine Halbschwester zu haben, deren Mutter eine Hure war. Die Brüder schwiegen sich über Phano aus. Wenn sie jedoch nach ihr gefragt wurden, behaupteten sie, Phano wäre die Tochter ihrer verstorbenen Mutter. Ein wohlhabender und wichtiger Mann wie ihr Vater, der sich eine Hetäre hielt, mochte noch angehen. Doch eine Leibesfrucht aus dieser Verbindung wäre ihnen mehr als peinlich gewesen.


  Obwohl Thratta und Kokkaline alles dafür taten Phano klarzumachen, dass Neaira nicht ihre Mutter war, hing Phano an ihr wie ein Hündchen. An einem Tag, als Neaira mit Kokkaline im Andron die Speiseliste für die Gäste durchging, kam Phano auf ihren stämmigen Beinchen zu ihr gelaufen und krallte sich an Neairas Chiton fest.


  „Mutter! Meine Brüder haben mir verboten, mein Zimmer zu verlassen. Sie sagen, ich darf mich niemandem zeigen.“


  Tränen liefen über Phanos Gesicht, die offensichtlich die Gemeinheiten ihrer Brüder nicht verstehen konnte, zumal Neaira und die Sklavinnen frei umher gingen. Als Neaira ihr antworten wollte, kam Stephanos mit einem seiner hochrangigen Freunde von der Agora zurück. Der Mann starrte unverwandt auf das jammernde Kind, das an Neairas Bein hing. In seinen Blicken schienen tausend Fragen zu sein. Vielleicht suchte er nach Ähnlichkeiten zwischen Phano und Neaira. Sie würde es nicht zulassen!


  „Geh, und gehorche deinen Brüdern, Phano – und nenn mich nicht Mutter. Du weißt, dass deine Mutter tot ist.“


  Phano protestierte, doch Kokkaline nahm sie schnell auf den Arm und brachte das sich wehrende Mädchen fort.


  An diesem Tag wusste Neaira, dass sie Phano bald in die Frauengemächer sperren musste. Es war nicht schlimm, wenn eine Hetäre sich offen zeigte und im Haus ihres Geliebten umherlief. Aber Phano galt als Tochter von Stephanos verstorbener Gattin. Wenn sie später einmal heiraten wollte, musste sie auch das Leben einer Bürgerin führen.


  Phano war anderer Ansicht. Das Mädchen war trotzig, wie Neaira selbst es immer gewesen war, und weigerte sich eingesperrt zu werden. Als alles Einreden auf Phano nicht fruchtete, beschloss Neaira schweren Herzens, dass sie zu Strafen greifen musste, um Phano zur Vernunft zu bringen.


  „Deine Mutter ist tot“, wies sie Phano kühl zurecht, wenn das Mädchen zu ihr gelaufen kam. Schließlich schlug sie Phano mit dem Gürtel, was allerdings nur dazu führte, dass das Kind sich an den Falten ihres Peplos festklammerte und versprach, dass es fortan brav sein wollte. Es bricht mir den Rest meines Herzens, und davon ist ohnehin nicht mehr viel übrig, dachte Neaira dann und warf sich wie früher in Kokkalines Arme. Sie weinte jedes Mal, nachdem sie Phano hart bestraft hatte. Doch sie hielt an ihrem Vorhaben fest, der Tochter ein anderes Leben zu ermöglichen, als sie es führte. Dafür musste jeglicher Verdacht unterbunden werden, dass Neaira die Mutter von Phano war – und es wäre einfacher für Phano, wenn auch sie es nicht wusste.


  „Jetzt hör schön auf“, gab sie ihr zu verstehen, wenn Phano sich an sie klammerte. „Ich sorge nur für dich, weil deine Mutter tot ist.“


  Je mehr sie Phano zurückwies, desto mehr weinte Neaira heimlich, weil ihr die verletzten Blicke ihrer Tochter nicht aus dem Kopf gehen wollten. Ihr Kummer verhärtete sie nach und nach wie Granitstein, ihre Tränen wurden zu hartem Glasfluss, und irgendwann lag auch ihr Herz hinter einer Mauer aus Stein. „Ich weiß, dass es so besser für sie ist“, befand Neaira gegenüber Thratta und Kokkaline, wenn die beiden ihr erzählten, dass Phano geweint hatte.


  Auch Stephanos fragte Neaira manchmal, ob diese Haltung und die Lügen gegenüber Phano wirklich nötig wären, doch sie funkelte ihn an und erinnerte ihn an das gegebene Versprechen. Wenn es nicht nötig gewesen wäre, hätte sie es nicht getan, das wusste Aphrodite ebenso gut wie sie. Stephanos gab klein bei, denn jedes Mal, wenn Neaira ihn an den Tag des Versprechens erinnerte, machte sie ihm klar, dass er sie für seinen Aufstieg an Phrynion hintergangen hatte. „Ich verlange nicht viel von dir. Ich habe dir deinen Aufstieg erschlafen. Deine Söhne nehmen das gerne in Kauf aber verachten mich. Ich verlange wirklich nicht viel. Soll Phano später in einem Hurenhaus für ihren Lebensunterhalt sorgen? Soll sie bei Proxenos oder Ariston leben, die sie hassen?“


  Neaira war das Gewissen, welches Stephanos immer wieder daran erinnerte, wie er zu seinem Reichtum gekommen war. Wenn sie ihn aus ihren großen braunen Augen ansah, senkte er den Blick und nickte stumm. Seine wenigen Besuche ihres Lagers endeten bald ganz.


  Stattdessen besuchte Stephanos noch öfter die Athener Huren. Bald erzählte Phrynion Neaira mit Genugtuung, dass Stephanos eine junge Hetäre unterhielt, der er eine Wohnung nahe der Agora bezahlte. Neaira schickte Kokkaline, da sie es selber nicht ertrug, Stephanos mit dieser jungen Frau zu sehen. Was ihr bei Phrynion selbstverständlich erschien, kam ihr bei Stephanos wie Verrat vor. Kokkaline bestätigte Phrynions Worte bei ihrer Rückkehr mit mitleidigen Blicken.


  „Ist sie sehr schön?“, wollte Neaira von ihr wissen.


  „Sie kichert viel und ist leicht zu beeindrucken“, versuchte Kokkaline ihre Herrin zu trösten. Neaira nickte und lächelte bitter. „Also ist sie jung.“


  Phano wuchs zu einem verschlossenen Kind heran, dem im Alter von zehn Jahren die Zuneigung zu Neaira ausgetrieben worden war. Endlich nannte sie die Frau, welche sie scheinbar so hasste, nur noch beim Vornamen und ging ihr geflissentlich aus dem Weg. Einzig Thratta, die für sie Mutterersatz geworden war, schenkte Phano ihre Zuneigung. Stephanos war mittlerweile ein reicher Mann, und Neaira, von ihm mit wertvollen Gewändern, Schmuck und Dienerschaft ausgestattet, sah ihn selten im gemeinsamen Haus. Er verbrachte viel Zeit mit seiner Geliebten. Nur wenn es Dinge des Haushalts zu besprechen gab, kehrte er zurück. Phrynion, mittlerweile über fünfzig Jahresumläufe alt, doch noch immer boshaft und listig, konnte Neaira nicht oft genug daran erinnern, was er ihr vorausgesagt hatte. Noch immer waren seine Worte wie Gift unter ihrer Haut, und er träufelte es unaufhörlich in ihre Adern. „Du siehst Stephanos nicht mehr oft, oder? Was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis er sich eine freie Bürgerin zur Gattin nimmt?“


  Neaira ertrug Phrynion nicht mehr - nicht seine bösen Worte, noch seine forschenden Blicke. Sie war dieses Kampfes so müde, während er unermüdlich weiter ihre Wunden aufriss und seine Zähne hineinschlug. Phrynion besaß noch immer Krallen und Leidenschaft, obwohl er ebenso wie Stephanos nicht mehr das Lager mit ihr teilte -


  jedoch aus einem anderen Grund. Sein Körper war im Laufe der Jahre aufgedunsen vom vielen Wein, den er nur noch unverdünnt trank. Ihm schien mit dem Verfall seines Leibes die Lust auf körperliche Leidenschaft vergangen zu sein. Nur sein neuer Sklave, ein hübscher Jüngling der Neaira an Hylas erinnerte, wurde in einigen Nächten zu ihm gerufen. Neaira kümmerte es nicht. Phrynion neigte mittlerweile zur Völlerei, und seine Trunksucht suchte seinesgleichen. Auch sie war mit vierzig Jahren nicht mehr jung, aber noch immer schlank mit ebenen Gesichtszügen, und oftmals stand sie kopfschüttelnd vor Phrynions Kline, wenn er mit trüben Augen in seine Weinschale starrte.


  „Was ist nur aus dir geworden, Phrynion? Du warst ein schöner Mann ... ist das deine Vorstellung von Schwelgerei und Untergang gewesen? Nun, du hast es geschafft. Ich bemitleide dich!“


  „Das brauchst du nicht, Neaira“, bekannte er dann mit schiefem Lächeln „Ich bin ein freier Mann und habe mich für dieses Leben entschieden. Ich werde immer frei sein, du jedoch niemals.“ Nein, seine Krallen hatte dieser alte Löwe, dieser verbrauchte Satyr, nicht verloren! Neaira beobachtete Phrynions Verfall mit Genugtuung, jedoch auch mit einer ihr unerklärlichen Traurigkeit. Trotz ihrer Abneigung gegen diesen Mann, der ihr Leben so nachhaltig zerstört hatte, war er mit den Jahren vielmehr ihr Gefährte geworden als Stephanos es war; denn wo Stephanos sie mied, suchte Phrynion ihre Nähe. Es war ein schleichender Weg gewesen, der seine Höhepunkte darin fand, dass sie ab und an Gespräche führen konnten, ohne sich gegenseitig zu belauern. Phrynion war alt geworden, und Neaira war einsam. Schließlich überwand sie sich sogar, ihm abends Gesellschaft zu leisten, wenn er sich betrank. Freunde kamen so gut wie nicht mehr in sein Haus. Nun, da Stephanos Neaira nicht mehr anrührte, ließ Phrynion sich gehen. Es war beinahe, als hätte der Kampf um sie seine Lebenskraft ausgemacht.


  Als Phrynion eines Morgens aufwachte und die Kline nass von seinem Wasser war, verzog er angewidert Augenbrauen und hatte Mühe, sich mit seinem massigen Leib aufzusetzen. Neaira fand ihn, als sie ins Andron kam, wo er nachts eingeschlafen war. Sie befahl den Sklaven, ihm beim Wechseln seiner Kleider zu helfen und dann die verschmutzen Polster der Kline zu säubern. Als Phrynion sie ansah, erinnerte er Neaira an einen alter Kater, dessen Rücken krumm war und der sich nicht erklären konnte, warum er nicht mehr umherspringen und jagen konnte.


  Wann hatten sich seine morschen Knochen gegen ihn gewendet ... er wusste es nicht, doch er wusste in diesem Augenblick, dass er nie mehr auf die Jagd gehen konnte.


  „Es wird wohl langsam Zeit für mich“, sagte Phrynion leise, bevor er sich von seinen Sklaven in seine Räume bringen ließ. Neaira fing einen Blick von ihm auf, der sie erschreckte, da er so anders war als jene, die sie von ihm kannte. Es war Traurigkeit, die sie in seinen Augen gesehen hatte. Was hätte sie für das geheimnisvolle Funkeln in seinen Augen gegeben, für das hinterlistige Lächeln ... für nur ein einziges böses Wort ... jetzt, in diesem Augenblick sollte Phrynion sich umdrehen und sie spöttisch anlächeln, weil er sie wieder einmal in einen gemeinen Hinterhalt gelockt hatte. Aber er tat es nicht und verschwand gestützt auf zwei Sklaven in seinen Räumen. Kurzerhand beschloss Neaira ab sofort darauf zu achten, dass er nicht zu viel trank. Ich sollte ihn in seinem eigenen Dreck liegen lassen, aber ich bin nur eine Frau mit dummen Erinnerungen und dem Glauben an das, was hätte sein können, rechtfertigte sie ihr Verhalten vor sich selbst.


  Neaira wies die Sklaven am Abend an, ein leichtes Mahl zu bereiten und den Wein mit viel Wasser zu verdünnen.


  Sie bemühte sich unterhaltsam und freundlich zu sein, was Phrynion tatsächlich zum Lachen brachte. Er war ebenso einsam wie sie, aber Neaira verstand es nicht. Wie konnte aus ihnen beiden, die von so vielen begehrt worden waren, so etwas werden? W ie hatten wir jemals einsam werden können?


  Erschüttert betrachtete sie Phrynion, während sie immer wieder die Schönheit seiner Jugend in ihren Erinnerungen heraufbeschwor.


  „Kannst du dich erinnern, wie wir gelebt haben, als du mich aus Korinth nach Athen begleitet hast? Wir kannten keine Reue und keine Zurückhaltung“, sinnierte er müde, jedoch mit aufglimmender Leidenschaft in der Stimme.


  „Ich weiß es noch sehr gut“, antwortete Neaira, während sie sich eine Traube in den Mund schob. Wie lange war es her, wie fremd kamen ihr jene beiden Menschen vor, die mit so viel Kraft und Glauben aneinander nach Athen gekommen waren.


  „Lass uns an diesem Abend unsere Weinschalen auf die Vergangenheit erheben“, sagte Phrynion plötzlich in der alten ihm eigenen Feierlaune. Neaira war froh, dass sie ihn von seinen trübsinnigen Gedanken hatte ablenken können.


  Bis spät in die Nacht blieben sie im Andron, lachten über ihre schönen Erinnerungen und vermieden es, die unschönen anzusprechen. Warum konnte es nicht früher so sein? Wir hätten glücklich werden können, dachte Neaira, als sie den zerstörten Mann auf der Kline vor sich sah, und erinnerte sich einmal mehr des leidenschaftlichen Liebhabers mit dem geheimnisvoll schönen Gesicht, der er einst gewesen war. Die Nacht besaß einen seltsamen Zauber, eine Wehmut, die sie beide nicht beenden mochten. Erst früh am Morgen erhob sich Phrynion schwerfällig von der Kline. Wie er vor ihr stand und sie ansah, gründlich, als wolle er sich immer an dieses Bild von ihr erinnern, war Neaira auf einmal wieder das kleine Mädchen, das dem geheimnisvollen Fremden in Nikaretes Haus begegnet war.


  „Ich habe Stephanos Aufstieg und Wohlstand ermöglicht und damit dein Leben zerstört“, begann er mit einem Male ernst geworden zu sprechen. „Aber ich kenne dich, Neaira. Wenn er der arme Hungerleider geblieben wäre, wärst du ihm früher oder später davongelaufen.“


  Warum sah er sie so an, mitleidig und liebevoll?


  „Du denkst, ich hätte Stephanos den Aufstieg ermöglicht, um dich von ihm fortzulocken. Zum Teil stimmt das. Ich hatte gehofft, dass du dich von ihm abwendest und dich in meine Arme wirfst. Aber als du es nicht getan hast, habe ich nicht aufgehört, ihn zu unterstützen. Weißt du weshalb, Neaira?“ Phrynions Hand fuhr über ihre Wange, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und zog sich dann unvermittelt zurück, so als hätte er sich an ihrer Haut verbrannt. „Was wäre aus meiner verwöhnten Hetäre geworden, wenn ich einmal nicht mehr bin? Wer hätte dir schönen Schmuck und Kostbarkeiten zu Füßen gelegt, wer hätte im Alter für dich gesorgt?“


  Phrynion machte alles zunichte, das solide Gerüst des Hasses und der Feindschaft, das sie so mühselig aufgebaut und das sie lebendig gehalten hatte. Neaira wollte protestieren, ihn dazu bringen, dass er etwas Boshaftes sagte, doch er sprach schon weiter. „Denke nicht, ich sei nur schlecht gewesen. Auch ich habe ein paar gute Seiten – es sind nicht viele, das gebe ich zu, aber ...“ Er verstummte, als hätte er zu viel von sich preisgegeben. Neaira fühlte ihr Herz rasen. Nach all den Jahren ließ Phrynion sie endlich an seinen Gedanken teilhaben. Sie wollte etwas erwidern, wusste jedoch nicht was sie hätte sagen sollen. Phrynion sah sie an, dann wandte er sich um und wünschte ihr eine gute Nacht. Der Augenblick seiner Offenbarung war vorbei. Neaira war froh, dass er kaum taumelte. Der mit Wasser verdünnte Wein hatte seinen Zweck erfüllt. Von nun an würde sie darauf achten, dass er keine zu fettreichen Speisen aß und nicht zu viel trank. Vielleicht, so hoffte sie in diesem Augenblick, kann ich dafür sorgen, dass sein Gemüt und sein Leib sich erholen. Sie hatte ihn einmal geliebt ... und sie hatte nie ganz damit aufhören können. Vielleicht sollte sie ihm das sagen, jetzt, da er so offen mit ihr gesprochen hatte. In hoffnungsvoller Stimmung ging Neaira in ihre eigenen Gemächer. Die Sklavinnen halfen ihr beim Auskleiden und deckten sie mit ihren Laken zu. Die erste Nacht seit langem schlief sie ruhig und tief, ohne Angst und böse Träume.


  Es war eine der Sklavinnen, die sie am frühen Mittag weckte und vor ihr auf die Knie fiel. Neaira, noch schlaftrunken, wusste das vollkommen verstörte Mädchens zuerst nicht einzuordnen. Dann fiel ihr ein, dass sie Phrynions Morgenmahl bereitete. „Herrin, es tut mir leid dich zu wecken, aber es ist so schrecklich ... so furchtbar!“


  Mit steifen Gliedern richtete Neaira sich auf und sah das Mädchen an. „Was ist denn? Ist etwas mit dem Herrn geschehen? Geht es ihm nicht gut?“ Sie war schon dabei aufzustehen, als das Mädchen flüsterte: „Er ist tot, Herrin!“


  Die Worte der Sklavin ließen sie schwindeln. Neaira packte das Mädchen am Chiton und zog sie zu sich. „Was redest du da? Ich habe doch gerade erst mit ihm gesprochen!“ Es war erst wenige Stunden her, dass sie zusammen gespeist hatten. Phrynion hatte sich wieder einmal einen boshaften Scherz mit ihr erlaubt, so musste es sein.


  „Aber Herrin, glaub mir doch, der edle Herr ist tot!“


  Die Bilder der vergangenen Nacht, in welcher Phrynion sie ein winziges Stück näher an ihr Herz gelassen hatte, tauchten vor Neairas innerem Auge auf. Das war also sein letzter grausamer Plan gewesen; ihr Herz zu erweichen und dann einfach zu gehen, damit sie sich für den Rest ihres Lebens fragen müsste, ob sie ihn nicht doch mehr geliebt als gehasst hatte! Mit weichen Knien kam sie auf die Beine, winkte dem Mädchen voranzugehen und folgte ihr. Neaira machte sich nicht die Mühe, das Nachtgewand abzulegen oder ihr Haar zu kämmen. Wofür und für wen? Er würde es nicht sehen. Aphrodite ... er wird es nie mehr sehen! Mit nackten Füßen eilte sie der Sklavin hinterher.


  Phrynion lag auf seinem Ruhelager, bedeckt mit einem Laken, das aufgeschwemmte Gesicht weiß und fahl, die Augen geschlossen. Neben seiner Schlafkline lag eine umgestürzte Weinschale. Neaira nahm sie auf, und ein schwacher Mäusegeruch stieg ihr in die Nase. Sie schleuderte die Schale von sich, als wäre sie ein ekelerregendes Tier. Einer der Sklaven, es war der Jüngling, der sein Lager geteilt hatte, wies ängstlich auf die Scherben, da er eine Bestrafung für seine Nachlässigkeit befürchtete.


  „Er hat das Gift des Schierlings im Wein getrunken, Herrin! Er hat mich fortgeschickt und wollte nicht, dass ich bei ihm bleibe. Nach Mohnsaft hat er noch gefragt. Ich glaube er hat ihn in den Wein gemischt, damit er einschläft, bevor das Gift wirkt. Hätte ich es gewusst ...“


  Er sollte schweigen! Neaira gab ihnen allen einen Wink, sie allein zu lassen. Die Sklaven beeilten sich, das Zimmer mit ihrem toten Herrn zu verlassen. Sein Selbstmord war ihnen unheimlich, und sie wussten nicht was nun aus ihnen werden würde. Als sie allein war, trat Neaira an Phrynions Lager und sah in sein regungsloses Gesicht. Gleich würde er sie ansehen und über den boshaften Scherz lachen, den er ihr wieder einmal gespielt hatte. Dann wurde ihr klar, dass er nie wieder seine Augen öffnen und sie mit dem geheimnisvoll lauernden Blick ansehen konnte – nie mehr!


  Seine Hand fühlte sich eiskalt an. Sicher hatte Phrynion sich unverzüglich, nachdem er ihr eine gute Nacht gewünscht hatte, das Leben genommen. Auf dem kleinen Tisch neben seinem Lager entdeckte Neaira zwei Papyrusrollen, von denen sie eine als ihre Freilassungsurkunde erkannte. Die andere musste er geschrieben haben, bevor er zum Giftbecher gegriffen hatte. Neaira entrollte sie und erkannte Phrynions Handschrift, obwohl nur ein einziger Satz auf dem Bogen stand. „Du hast gesiegt!“


  In diesem Augenblick brachen die Dämme ihrer Beherrschung. Die Unabänderlichkeit seines Todes und der Stille, die sein Fortgehen mit sich brachte, schienen ihr unerträglich. Obwohl Neaira dagegen ankämpfte, brach sie neben Phrynions Lager zusammen und begann zu schluchzen und ihr Nachtgewand zu zerreißen. Der Schmerz eines gesamten Menschenlebens fraß sich durch die Mauer ihres Herzens. Ich bin allein! Sie hatte nicht geahnt, dass ohne Phrynion eine so große Leere zurückbleiben würde. Er hatte ihr Leben ausgefüllt mit seiner Liebe, seinen Gemeinheiten, seinen Ränken und seinem Begehren. Ohne ihn blieb nichts für Neaira, was es zu fürchten, zu lieben, zu hassen oder zu begehren galt.


  „Nein, das ist nicht wahr, Phrynion“, schrie sie, wobei ihr Tränen über das Gesicht liefen. „Du hast mir alles genommen - alle, die ich geliebt habe, sogar die Liebe zu Stephanos und meiner Tochter hast du zerstört. Und jetzt lässt du mich einfach zurück und nimmst mir das Letzte, was mir geblieben ist ... den Hass, den ich auf dich empfinde! Wofür soll ich denn leben, wofür soll ich kämpfen, jetzt wo du fort bist? Wer kennt mich so gut wie du?“ Neaira rollte sich vor dem Lager des Toten zusammen wie ein kleines Kind. Sogar die Kraft wütend auf ihn zu sein, konnte sie nicht mehr aufbringen. Ihre Stimme war nur noch ein kraftloses Flüstern: „Du kanntest mich so gut, Phrynion. Du kanntest mich viel besser, als Stephanos mich jemals kennen wird, und ich war dir in meinem Hass viel näher als ich Stephanos mit meiner Zuneigung war.


  Bitte geh nicht, lass mich nicht allein! Phrynion ... verstehst du denn nicht? Ich liebe dich!“


  18. Kapitel


  Die fremde Tochter


  Neaira war vierzig Jahre alt, hielt ihre Freilassungsurkunde in der verkrampften Faust, und sie war allein! Die Sklavinnen Phrynions halfen ihr die Dinge zusammenzusuchen, die er ihr im Laufe der Jahre geschenkt hatte. Es war ein ganzes Leben, das sie in die Truhen legten. Als sie das letzte Mal durch das Andron ging, zwang sich Neaira dazu nicht noch einmal zu weinen.


  Hinter der Tür zur Rechten des Androns lag Phrynion, den sie gehasst und geliebt hatte, tot auf seinem Lager. Sie hätte sich zu ihm legen wollen! Er hatte gehofft mit ihr gemeinsam zu schwelgen und unterzugehen – aber sie hatte es abgelehnt und sich dagegen gewehrt. Warum? Sie hatte Phrynion geliebt und gehasst, gefürchtet und begehrt, aber keines jener Gefühle war schal gewesen. Jetzt, in der warmen Vormittagssonne vor seinem Haus, fühlte Neaira sich ausgelaugt und vollkommen leer. Die Sklaven halfen ihr in den Eselskarren und verabschiedeten sich mit hängenden Köpfen von ihr. Selbst von ihnen fiel Neaira der Abschied schwer. Sie waren ein Teil von Phrynion, von dem unwirklichen Leben, das sie geführt hatten. Wie Rauch war es verflogen, und wie Rauch würden auch seine Sklaven in alle Himmelsrichtungen auseinanderstreben, wenn sie an unterschiedliche Herren verkauft wurden.


  Neaira wagte nicht zurückzublicken, als der Eselskarren sich in Bewegung setzte. So sehr sie den Tag ihrer Freiheit ihr ganzes Leben lang ersehnt hatte, so bedeutungslos erschien er ihr nun. Während sie durch die belebte Polis fuhr, drangen die Geräusche des täglichen Lebens nur von Weitem an sie heran. Der ängstliche Ruf der Ochsen, die zum Opfer in den Tempel geführt wurden, das Lachen der Sklavinnen, die Wasser an den Brunnen holten, die Händler, die lautstark ihre Waren anpriesen. Was bedeutete dieser Tag ihr – Phrynion war tot! Seine allgegenwärtige Anwesenheit, seine alles überschattende Persönlichkeit. Er war fort – und sie war noch da.


  Neaira schloss sich in ihren Räumen ein, sobald sie Stephanos Haus betreten hatte. Niemanden wollte sie sehen, nichts essen und nicht sprechen. Ihr Schmerz hatte sie verstummen lassen und ihre Gefühle von der Welt der Lebenden abgetrennt. Einzig Thratta und Kokkaline duldete sie in ihrer Nähe. Sie versuchten Neaira zu bewegen etwas zu essen – sie lehnte ab. Wie ein verletztes Tier rollte sie sich auf ihrem Lager zusammen und schloss die Augen, wobei Phrynions Gesicht sich auf die Innenseite ihrer Lider zeichnete und sein Lachen in ihren Ohren hallte. Warum war sie noch immer hier?


  „Herrin, bitte gib dich nicht auf“, flehte Thratta Neaira an, die sie stumpfsinnig ansah.


  „Denk doch an die schlimmen Dinge, die er getan hat; denk daran, was er mir angetan hat und wie wir damals vor ihm davongelaufen sind“, versuchte Kokkaline sie zu erreichen. Doch Neaira schien durch sie hindurchzustarren.


  „Ich weiß es ja, Kokkaline“, gab sie matt zu. „Ich weiß, dass es dumm ist. Aber mit ihm ist meine Leidenschaft für das Leben gestorben. Ich habe es nie bemerkt, aber Phrynion war die Erde, auf der meine Füße standen.


  Irgendwann wurden unsere Schicksalsfäden miteinander versponnen, und er wusste es. Wir hätten gemeinsam zum Schierlingsbecher greifen sollen.“


  „Du hast doch uns ... und Stephanos.“ Kokkaline nahm Neairas Hand und erschrak ob der Kraftlosigkeit, mit der Neaira alles über sich ergehen ließ.


  „Ich kenne Stephanos nicht. Ich habe so lange nur durch Phrynion gefühlt.“


  Kokkaline und Thratta gaben auf. Sie deckten Neaira zu und hofften, dass der Schlaf den ersten großen Schmerz ihrer Herrin heilen würde. Vielleicht, so hoffte Kokkaline, würde Stephanos es schaffen zu Neaira durchzudringen.


  Stephanos erschien einen Tag später und fühlte sich verpflichtet, Phrynions Familie, welche Neaira nie kennengelernt hatte, bei der Ausrichtung des Begräbnisses zu helfen. Sein Sohn war gekommen, um den Haushalt seines Vaters aufzulösen.


  Phrynion hatte einen Sohn gehabt und eine Frau!


  Irgendwo zwischen ihrem gemeinsamen Leben. Neaira hatte es nicht gewusst. Sie hätte an der Begräbnisfeier teilnehmen können, tat es jedoch nicht, da ihr die Kraft dazu fehlte. Sie verließ selten ihre Schlafkline, und das Leben schien ihr so schal, dass sie nur im Schlaf Erholung zu finden meinte. Eines Abends stand Neaira auf und durchkramte die Truhe, in der Kokkaline Kräuter aufbewahrte. Schnell fand sie, was sie suchte, öffnete die Phiole mit dem milchigen Mohnsaft und stürzte ihn hinunter. Sie trank auch die zweite Phiole bis zur Neige.


  Seit Tagen hatte sie nichts gegessen. Vielleicht würde es ausreichen, sie von diesem Leben zu befreien, würde sie einschlafen lassen und zu ihm bringen. Neaira legte sich auf die Kline, rollte sich wie eine Katze zusammen und zog das Laken über ihren Kopf. Sie war so furchtbar müde ...


  Das Rascheln der Blätter zwischen ihren Zehen kam Neaira bekannt vor. Sie kannte diesen Wald mit seinen Geräuschen, Geheimnissen und Verstecken. Es war der Wald ihrer Kindheit, der Wald der Satyrn! Dort vorne waren die Lichtung und das orange flackernde Feuer zwischen den Bäumen. War sie tot oder träumte sie einfach nur? Neaira begann zu laufen, der Lichtung entgegen, denn was immer dort war, zog sie zu sich hin. Der feuchte Waldboden grub sich zwischen ihre Zehen und duftete erdig, als sie den kleinen Hügel hinauflief und dann mit keuchendem Atem auf der Lichtung stehen blieb. Nur einer war da. Er hockte vor dem Feuer und starrte hinein.


  In seinen Augen spiegelten sich die Flammen. Er wandte ihr sein Gesicht zu und verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. Dann stand er auf. Langsam ging Neaira auf ihn zu und betrachtete ihn.


  Du bist wieder jung, hörte sie ihre eigene Stimme sagen, während sie zusammen im Schein des Feuers standen.


  Du doch auch.


  Sie sah an sich hinunter und befühlte ihre glatte Gesichtshaut. Wie kann das sein?


  Es ist dein Traum, Neaira. Du siehst mich und dich so, wie du uns sehen möchtest.


  Aber er war tot, und wenn dies hier ihr Traum war, durfte er gar nicht hier sein. Außerdem hatte er sie verlassen. Wie konnte er es jetzt also einfach wagen, sich in ihrem Traum einzunisten. Ich will, dass du verschwindest, Phrynion!


  Mit einem Seufzen verschränkte er die Hände hinter dem Rücken und grinste. Dann schick mich zum Tartaros.


  Das kann ich nicht, hörte sie sich entsetzt sagen.


  Auf die elysischen Felder vielleicht?


  Sie schüttelte den Kopf. Das hast du nicht verdient!


  Mit einem erneuten Seufzen hob er die Arme und begann, um das Feuer zu tanzen, wobei er sie an der Hand nahm und mit sich zog. Die Flammen leckten nach ihnen, verbrannten sie jedoch nicht. Neaira spürte seine Arme fest um ihre Mitte, während Phrynion sie herumwirbelte.


  Plötzlich blieb er stehen, zog sie an sich und flüsterte in ihr Ohr. Solange du mich nicht gehen lässt, kann ich nirgendwohin gehen, meine kleine Mänade.


  Neaira riss sich von ihm los, nur um sich gleich darauf wieder in seine Arme zu werfen und zu schluchzen. Er war nicht wirklich, aber er fühlte sich so warm an, so tröstend und so vertraut. Seine Hände strichen über ihr Haar, als wäre sie ein Kind. Aber was muss ich tun, damit ich dich gehen lassen kann, Phrynion? Ich weiß es doch nicht, ich weiß gar nichts mehr.


  Er legte sein Kinn auf ihren Kopf und flüsterte in ihr Haar. Du musst mir verzeihen ...


  ... „Bitte, Neaira, du musst mir verzeihen, es tut mir leid!“


  Neaira öffnete die Augen und kam nur langsam zu sich.


  Sie hatte nicht aufwachen wollen. Warum nahmen sie ihr den letzten Traum einfach so gnadenlos fort. Neaira blinzelte und betrachtete den Mann, der von ihr profitiert hatte und nun den Bart der ehrbaren Athener trug sowie einen Chiton mit Purpurmantel. Er war ihr so fremd, wie ihr Phrynion vertraut erschien. Er war derjenige, der aus ihrem Hass und ihrem Kampf Gewinn zog, während er sie ausgelaugt hatte. Ihr Kopf war schwer und brummte vom Mohnsaft. Trotzdem lebte sie noch! Die leeren Phiolen standen wie ein Mahnmal auf dem Tisch neben ihrer Kline.


  „Ich dachte du würdest nicht mehr aufwachen, als Kokkaline mir erzählt hat, dass du zwei Phiolen mit Mohnsaft getrunken hast.“ Stephanos Blick wechselte zwischen Mitleid und Ratlosigkeit.


  Neaira wollte sich aufsetzen, fiel aber stöhnend auf die Kline zurück, da ihr schwindelig wurde. „Ich bin des Lebens müde, und ich bin deiner überdrüssig“, bekannte sie mit schleppender Stimme, ohne ihn anzusehen.


  Stephanos nahm sich einen Stuhl und setzte sich an ihr Lager. Sein Haar hatte graue Strähnen bekommen. Wann war das geschehen? Zu lange waren sie sich nur flüchtig über den Weg gelaufen, als dass sie es hätte sagen können.


  „Es tut mir leid, Neaira! Ich weiß, welche Vorwürfe du mir machst, und sie sind berechtigt. Ich habe die Augen vor allem verschlossen, weil mir mein Aufstieg wichtiger war. Ich suchte Vergessen in den Armen einer Hetäre und genoss meinen Reichtum. Ich habe alles verdrängt, was uns einmal verbunden hat ... obwohl ich wusste, welche Kämpfe zwischen dir und Phrynion vor sich gingen.“


  Das erste Mal seit Tagen spürte Neaira, wie ihr Kopf klar wurde und ein Teil ihres Verstandes in die Wirklichkeit zurückkehrte. Schwerfällig gelang es ihr, sich auf ihrer Kline aufzusetzen. Er hatte es gewusst? Die ganzen Jahre hatte er den Ahnungslosen gespielt ... und sie hatte geglaubt, er wäre ein zahnloser Hund. „Warum, Stephanos?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Es gibt keine Entschuldigung für mein Verhalten ... nur Gründe ...


  Bequemlichkeit, Egoismus.“ Dann hob er den Kopf und sah sie an. „Ich habe dich allein gelassen, aber das ist jetzt vorbei. Meine Hetäre habe ich aufgegeben; von nun an werde ich dir jenes Heim bieten, das du dir immer gewünscht hast.“ Da war er wieder, dieser scheinbar gütige Hundeblick. „Bitte, Neaira – sag, dass es nicht zu spät für uns ist.“


  Sie antwortete ihm nicht. Stephanos stand von seinem Stuhl auf und wandte sich zur Tür. „Ich bin in meinen Räumen.“


  Neaira sah ihm hinterher; wie oft hatte er sie enttäuscht? Sie hatte geglaubt, er wüsste nichts von ihr, nichts von dem was sie fühlte - doch Stephanos hatte alles gewusst und sich ebenso verstellt wie sie.


  „Ich habe nicht mehr die Kraft für eine Enttäuschung“, gab sie Kokkaline zu verstehen, als diese am Abend an ihre Kline trat und sie inständig bat, wieder Lebensmut zu fassen. Neaira war gefasst, doch noch immer war ihr Blick trübe und hoffnungslos. „Was soll ich denn tun, Kokkaline? Wofür soll ich leben?“


  Die Sklavin kniete sich vor sie und nahm die Hand ihrer Herrin. „Für deine Tochter, Herrin! Hast du nicht geschworen, dass es Phano nicht so ergehen soll wie dir?


  Du bist stark, Herrin! Bitte gib nicht auf.“


  Neaira streichelte gedankenverloren über Kokkalines Kopf und dachte an das missmutige zehnjährige Mädchen, dessen Erziehung sie Thratta überlassen hatte. Sie kannte dieses Mädchen ebenso wenig, wie sie Stephanos kannte.


  Phano besaß keinerlei Bildung und keine guten Umgangsformen. Thratta liebte das Mädchen zwar, hatte jedoch nie etwas anderes gelernt, als zu dienen. Obwohl sie keine wirkliche Lust dazu verspürte, zwang sie sich aufzustehen. Sie hatte bei Aphrodite geschworen, Phano vor einem Schicksal wie dem ihren zu beschützen. „Hilf mir mich anzukleiden und zu waschen. Aber es bleibt dabei ... Phano soll nicht erfahren, dass ich ihre Mutter bin.“


  Kokkaline nickte eifrig, froh darüber, dass ihre Herrin sich endlich entschloss, wieder am Leben teilzunehmen. Sie half Neaira in einen Peplos und schminkte so gut es ging ihre übernächtigten Augen. Sodann setzte sich Neaira an ihren Tisch und ließ nach Thratta rufen, damit sie ihr Phano brachte.


  Das Mädchen, das Thratta in ihre Räume führte, erschien ihr fremd. Neaira erinnerte sich an einen Säugling, an winzige Hände, die ihr den Schleier vom Gesicht gezogen hatte, als Chabrias sie auf der Agora entdeckte.


  Doch alles, was danach kam, schien ihr wirr und dumpf.


  Phrynion hatte sich vor alles geschoben, was in ihrem Leben hätte Bedeutung haben sollen. Nun stand ihre Tochter wie ein Felsbrocken vor ihr, hart, unnachgiebig und stur. Alles an Phano zeigte Ablehnung – ihre verschränkten Arme, die abgewandten Augen und der unwillig zusammengekniffene Mund. Neaira suchte nach Ähnlichkeiten mit sich selbst im Gesicht Phanos, sah jedoch nur Stephanos. Trotzdem war Phano ein hübsches Kind und würde als Frau schön sein. Ihr Haar war dunkelbraun, wie es das von Stephanos einst gewesen war, ihre Augen braun mit einem grünlichen Schimmer. Die Gesichtszüge Phanos waren ebenmäßig - weder zu sinnlich noch zu derb, wie es dem Schönheitsideal entsprach. In ihrem hellblauen Peplos sah sie einer trotzigen Puppe ähnlich. Neaira wusste, dass es nicht leicht sein würde zum Leben ihrer Tochter wieder Zugang zu bekommen. „Ab heute werde ich dich unterweisen, Phano. Du musst lernen, wie sich eine Frau benimmt, damit du später heiraten kannst. Du sollst Bildung erhalten, obwohl es ungewöhnlich für ein Mädchen ist. Aber ich bin der Ansicht, dass es einem Mädchen zum Vorteil gereicht, wenn es seinen Kopf gebrauchen kann.“


  Ebenso gut wie Neaira schien Phano es gelernt zu haben, ihre Gefühle hinter einer Mauer zu verbergen. Ohne Neaira anzusehen, verzog sie missmutig die Lippen. „Das kann ich mir gut vorstellen. Wie sonst hätte eine Hure meinen Vater um den Finger wickeln können - so kurz nach dem Tod meiner Mutter.“ Phano wandte sich ab und rannte davon. Neaira meinte, ihr Herz würde stehen bleiben, ließ sich jedoch nichts anmerken. Sie selber hatte doch gewollt, dass Phano sie nicht liebte – jetzt musste sie damit klarkommen. Als Thratta sie trösten wollte und ihr versicherte, dass Phano nur etwas Zeit brauche, hob Neaira die Hand. „Nein, Thratta! Es ist gut so, wie es ist. Sie wird mich hassen, aber das wird sie nicht abhalten zu lernen.


  Ihr Schmerz war nicht vergangen. Die Leere, die Phrynion hinterlassen hatte, ließ Neaira jeden Tag aufs Neue verzweifeln; doch eine Aufgabe zu haben, gab ihr die Kraft leben zu wollen. Am nächsten Tag begab Neaira sich zu Stephanos Räumen. Er schien ebenso überrascht wie erleichtert, sie zu sehen. Überschwänglich sprang er von seinem Stuhl auf, wo er über einer neuen Rede gesessen hatte, und bot ihr an gemeinsam zu speisen.


  „Denk an dein Versprechen, was Phanos Bürgerstatus angeht“, fiel Neaira ihm ins Wort.


  Stephanos versprach ihr, dass er es nicht vergessen hätte.


  „Ab heute wirst du alles dafür tun, um Phano als die Tochter deiner toten Frau auszugeben und mich als deine Geliebte, die in deinem Haus lebt.“


  „Neaira, auch wenn ich lange fort war ... mir liegt noch immer etwas an dir. Meine Gefühle sind keine Heuchelei“, versuchte Stephanos sie zu überzeugen.


  „Wenn dir etwas an mir liegt, dann erfülle mir diesen Wunsch, Stephanos.“


  Ihre Härte Stephanos gegenüber verwunderte sie selbst, da sie doch stets alles hingenommen hatte. Fast tat er Neaira leid – sie hatte sich immer gewünscht, dass seine Gefühle nicht schal und flau wären. Vielleicht könnten sie noch einmal neu anfangen, doch gerade jetzt reichte ihre Kraft gerade einmal aus, ihren Lebenswillen aufrechtzuerhalten. Stephanos würde warten müssen und beweisen, dass er es wert war, dass sie ihm noch einmal Vertrauen und Zuneigung entgegen brachte.


  Stephanos hielt sein Versprechen und verließ seine Geliebte. Abends kehrte er in sein Haus zurück, wo Neaira ihn oft bis spät in die Nacht über seine Reden gebeugt fand. Es bot das Bild eines gemäßigten und für seinen Wohlstand arbeitenden Mannes, wenn er auf dem Stuhl mit der geschwungenen Lehne saß und ihr ab und an ein Lächeln schenkte. Anfangs war es Neaira genug zu wissen, dass er in seinen Räumen war. Nach einer Weile kam sie manchmal abends hinunter ins Andron und sah nach, ob Stephanos dort war. Dann leerten sie eine Schale Wein zusammen und sprachen über unwichtige Dinge.


  Irgendwann wurde Neaira klar, dass es ihr zur Gewohnheit geworden war, spät abends mit ihm über Belanglosigkeiten zu plaudern, und dass ihr etwas gefehlt hätte, wenn er nicht dort gewesen wäre. Aber Stephanos war da – er ging nicht mehr aus und war zufrieden damit, seinen Wein mit ihr allein zu trinken. Langsam fanden sie wieder zueinander, und es war eine andere Art von Gefühlen als jene, die sie einst in Megara zusammengeführt hatte. Zwar lebte Neaira freier als eine Gattin in seinem Haus, doch ihre neue Übereinkunft zeugte von Respekt und Vertraulichkeit.


  Stephanos begann, ihr von seinen Reden zu erzählen, von seinen Sorgen oder Siegen. Wo er früher abwesend erschienen war und sich zurückgezogen hatte, suchte er nun Neairas Nähe und sprach mit ihr über die Dinge, die ihn beschäftigten. Immer wieder trat dabei Apollodoros in Erscheinung, der im Laufe der Jahre zu einem erklärten Feind von Stephanos geworden war. „Er hasst mich“, bekundete Stephanos oft. Neaira bat ihn, diesem von Hass geprägten Mann wenn möglich aus dem Weg zu gehen.


  „Das ist nicht so einfach, Neaira. Zwangsläufig geraten wir vor Gericht immer wieder aneinander. Doch wo ich meinen Groll nicht im Herzen nach Hause trage, hasst Apollodoros auch noch, wenn die Gerichtsverhandlung beendet ist.“


  Je wohlhabender und mächtiger Stephanos Auftraggeber wurden, desto gefährlicher und komplizierter wurden auch Stephanos Reden. Immerhin riskierte er als Ankläger vor Athens Gerichten nicht nur hohe Strafen, sondern auch den Verlust seiner Bürgerrechte, wenn er Streitfälle verlor. Deshalb ging er dazu über, Zeugen zu Gastmählern in sein Haus einzuladen, um mehr über ihre Glaubhaftigkeit und Loyalität zu erfahren. Er bat Neaira an diesen Gesprächen und Gastmählern teilzunehmen, um danach mit ihr seine Vorgehensweise zu besprechen.


  Neaira wurde für Stephanos zu einer wichtigen Vertrauten.


  Die Leidenschaft ihrer Körper war zwar abgeklungen, doch an ihre Stelle trat geistige Zuneigung. Neaira gab sie ihren Lebenssinn zurück, und sie fand endlich jene Freiheit, nach der sie so lange verzweifelt gestrebt hatte.


  Gleichzeitig begann Neaira Phano zu unterweisen, die sich ihr gegenüber nur sehr langsam öffnete und ihre Abneigung niemals verlor. Obwohl Phano Stephanos äußerlich mehr glich als ihr, fand Neaira sehr bald jenen Teil in Phano, den sie nur von ihr selbst erhalten haben konnte – einen trotzigen Geist und neugierigen Verstand.


  Er war es auch, der das Mädchen dazu brachte, sich Neaira nicht mehr vollkommen zu verschließen. Phano wollte lernen und ihren Kopf benutzen, als sie erst einmal ihren Trotz überwunden hatte.


  „Ich kann dich zwar nicht leiden, aber immerhin bist du nicht dumm“, war die höchste Wertschätzung, die Phano ihrer Mutter entgegenbrachte.


  Sorgfältig verbarg Neaira sowohl Schmerz als auch ihren Stolz auf die Tochter in ihrem Herzen, lehrte sie so gut sie es vermochte Schreiben und Lesen, die Kunst der Dichtung und die Epen Homers. Zwar war Neairas Bildung nicht annährend so umfangreich wie die der Männer, doch sie genügte, Phanos Verstand zu schärfen und sie mit offenen Augen durch ihre kleine eingeschränkte Welt gehen zu lassen. Proxenos und Ariston waren weiterhin Neairas größte Sorge, denn sie beschwerten sich bei ihrem Vater, dass Neaira ihrer Schwester Flausen in den Kopf setze. Allerdings wurden sie von Stephanos zurechtgewiesen, sich nicht in die Erziehung Phanos einzumischen. Das brachte die beiden einmal mehr gegen Neaira auf, von der sie meinten, dass Stephanos ihr allzu große Freiheit gewährte. Doch da nun einmal ihr Vater der Patriarch war, mussten sie sich wohl oder übel unterordnen. „Sie wird ihrem Gatten nur Ärger machen“, behauptete vor allem Proxenos immer wieder. Er war mittlerweile ein junger Mann und dachte nur an sein berufliches Fortkommen und eine lohnenswerte Heirat.


  Mit unnachgiebiger Regelmäßigkeit bat er seinen Vater, Neaira fortzuschicken und sich standesgemäß zu verheiraten. „Du brauchst eine Gattin, keine Hetäre.“


  Stephanos lehnte mit ebensolcher Unnachgiebigkeit ab und wies Proxenos in die Schranken.


  „Neaira ist mir wie eine Gattin, und mehr als das.“


  Die Brüder, die es nicht gewohnt waren, dass ihr Vater sich auf die Seite seiner Geliebten schlug, nahmen ihm sein Verhalten übel. Neaira bedachte vor allem Proxenos mit einem kühlen Lächeln, wenn seine zornigen Blicke ihr folgten. Stephanos Söhne, einst boshafte Knaben, hatten sich zu solchen Männern entwickelt, die Frauen gerne in ihre Häuser einschlossen und sich abends zu Gespielinnen legten. Neaira fand, dass sie erbärmliche Heuchler waren, unterschätzte jedoch ihre Gefährlichkeit nicht. Sie konnte es kaum erwarten, bis die Brüder auszogen und eigene Familien gründeten. Leider waren sie noch keine dreißig Jahresumläufe alt und würden noch einige Zeit in Stephanos Haus leben.


  19. Kapitel


  Eine zu kluge Gemahlin


  Als Phano sechzehn Jahre alt wurde, erkannte Neaira die Dringlichkeit sie baldmöglichst zu verheiraten. Thratta hatte ihr zugetragen, dass eines von Phanos Gewändern einen großen Weinfleck aufwies. Da Phano im Haus von Stephanos auf Geheiß Neairas keinen Wein trinken durfte, fragte sich Thratta, woher der Fleck kam. Neaira beauftragte die Sklaven, Phano zu beobachten. Bald wusste sie, dass ihre Tochter sich spät nachts aus dem Haus schlich, wobei ihr ein junger Sklave half, dem sie schöne Augen machte.


  Neaira erzählte Stephanos nichts von Phanos heimlichen Ausflügen. Stattdessen schlich sie sich eines Nachts in Phanos Gemächer und wartete auf sie. Erst gegen Morgen, kurz bevor die Sonne aufging, hörte Neaira Getuschel und leises Gekichere aus dem Garten. Als sie an die Fensteröffnung trat, sah sie Phano mit dem jungen Sklaven an den Büschen entlang schleichen. Sie hielt seine Hand wie eine Nymphe, ihr Gesicht war weiß geschminkt, ihr voller Mund rot, und bevor er eine Leiter aus den Büschen zog und sie an die Hauswand lehnte, zog er Phano an sich und küsste sie leidenschaftlich. Neaira schüttelte den Kopf. „Ein hübscher junger Knabe“, flüsterte sie, während sie die beiden beobachtete. „Leider können hübsche junge Knaben keine Gatten werden, bevor sie nicht bärtige alte Männer geworden sind ... und Sklaven können keine freien Bürgerinnen heiraten. Wer wüsste das besser als ich.“ Als die beiden sich voneinander lösten, konnte Neaira einen Blick auf das Gesicht des jungen Mannes erhaschen. Seine Lippen besaßen einen schönen Schwung, seine Augen ein verschmitztes Lächeln. Neaira kannte ihn vom Sehen, auch wenn sie kaum jemals ein Wort mit ihm gewechselt hatte. Er war eines der zahllosen Gesichter, die in Stephanos Haus arbeiteten. Unvermittelt musste sie an Hylas denken. Ihr dummen hübschen Jünglinge.


  Das Lächeln einer Frau ist euer Verderben.


  Neaira wartete, bis Phano durch die Fensteröffnung geschlüpft war, und packte den Arm ihrer Tochter. Phano erschrak, behielt aber die Nerven und schrie nicht. Als sie Neaira erkannte, wurde ihr Blick düster. Sie schüttelte Neairas Hand ab, als wäre sie ein lästiges Insekt. „Warum läufst du nicht zu meinem Vater und erzählst es ihm?“


  Phano suchte erst gar nicht nach Ausreden.


  „Du bist dumm, Phano. Ich dachte in deinem hübschen Kopf wäre mehr Verstand. Wie kannst du dich mit einem Sklaven einlassen?“


  Phano ließ sich an ihrem Schminktisch nieder und begann ihre Haare zu kämmen. Ohne Neaira anzusehen, antwortete sie: „Sein Name ist Narziss.“


  „Wie passend“, gab Neaira spöttisch zu.


  Zornig fuhr Phano herum. „Wie kannst du es wagen?


  Bist du nicht selbst eine Sklavin im Haus meines Vaters?


  Wie weit kommt es, dass eine Sklavin über einen Sklaven zu richten wagt!“


  Neaira verbarg Bitterkeit und den Schmerz, die Phanos grobe Worte in ihr heraufbeschworen. Wie sollte sie diesem Mädchen begreiflich machen, was sie in Phanos Alter selbst nicht begriffen hatte? Trotz ihres Kummers blieb sie gelassen. „Was willst du tun, Phano? Mit ihm fortlaufen?“


  Neaira sah Phano fest in die Augen. „Weißt du, was sie mit ihm tun werden, wenn sie herausfinden, dass er eine freie Frau angerührt hat?“


  Phano legte ihren Kamm zur Seite und antwortete nicht. Dann erhob sie sich und musterte Neaira. „Ich streife nur mit ihm durch die Stadt – er zeigt mir die Orte, an denen das Leben stattfindet. Ich bin immer verschleiert und verhalte mich unauffällig. Narziss hat mich nie angerührt.“ Mit Bitterkeit in der Stimme fuhr sie fort: „Du selbst hast mir doch Geschmack auf solcherlei Dinge gemacht, Neaira! Ich langweile mich zu Tode. Ihr haltet mich wie eine Gefangene. Noch nicht einmal Wein darf ich trinken!“


  „Ich weiß, was Weingenuss anzurichten vermag. Du bist jung und unbedarft. Ich denke an keine Zukunft“, verteidigte sich Neaira. Die Erinnerungen an Phila und vor allem an Phrynion standen ihr lebhaft vor Augen.


  „Was für eine Zukunft soll das wohl sein?


  Eingeschlossen im Haus eines Mannes zu sitzen?“ Wie Phano die Räume ihrer Frauengemächer durchmaß, die Hände gestikulierend erhoben und das Gesicht von Gefühlsregungen gezeichnet, wusste Neaira, dass sie handeln musste. Sie hatte ihrer Tochter einst gewünscht, dass ihr Schönheit erspart bleiben würde. Wer hätte besser als sie selbst gewusst, dass Schönheit mit der Forderung einherging, schöne Dinge zu genießen, anstatt bescheiden das geringe Glück anzunehmen, welches das Leben einer Frau gewährt. Aber Phano war schön an Gestalt und schön im Geist ... viel zu schön, als dass sie es als annehmbar empfunden hätte vor den Augen der Männer und dem Leben verborgen gehalten zu werden.


  Neaira wusste, dass sie sich nicht von ihren Gefühlen erweichen lassen durfte. Scheinbar mitleidlos erklärte sie Phano, dass sie von nun an streng bewacht werden würde und nicht hoffen sollte, das Haus noch einmal heimlich verlassen zu können. Phanos ebenmäßige Gesichtszüge verzerrten sich vor Wut. „Ich will keine Ehefrau im Haus meines Gatten werden. Ich will leben, wie mein Vater es dir gewährt, frei und ungezwungen!“


  „Du weißt nicht, was du da sagst“, erklärte Neaira ihr in kühlem Tonfall.


  Phano verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum hältst du mich für ein dummes Kind, Neaira? Ich würde dein Leben sofort wählen, wenn man mich ließe – auch wenn man mich dafür eine Hure nennen würde!“


  Neaira erschrak. Wie leichtfertig Phano mit Worten umging. Was wusste sie schon davon was es bedeutete, eine Hure zu sein? Neaira überkam Angst, und gleichzeitig schämte sie sich zu sehr Phano über das Leben aufzuklären, welches sie gelebt hatte, bevor sie in Stephanos Haus gekommen war. Mit einem Mal wollte sie nur noch fort. „Ich werde mit deinem Vater reden“, sagte sie und ließ ihre wütende Tochter allein.


  Auch Stephanos erkannte den Ernst der Lage, als Neaira von Phanos Ausflügen erzählte. Er versprach sich auf der Agora und in der Polis umzuhören, ob über Phano geredet wurde. Ein paar Tage später erzählte er Neaira erleichtert, dass Phanos Ausflüge unbemerkt geblieben waren.


  „Du musst sie schnellstmöglich verheiraten“, beschloss Neaira und überlegte gemeinsam mit Stephanos, ob es einen geeigneten Mann in Athen gäbe. „Er sollte nicht zu alt sein, aber auch nicht zu jung, damit er Phano eine gewisse Reife und andererseits genügend Geist entgegenzusetzen hat“, befand Neaira. „Er sollte auch nicht zu streng sein.“ Als sie über ihre eigenen Worte nachdachte, hätte sie sich am liebsten selber ausgelacht.


  Einen solchen Mann gab es nicht in Athen.


  Stephanos hörte sich bei Freunden um, ob es einen Mann gab, der eine Gattin suchte, und vergaß auch nicht zu erwähnen, dass er Phano mit einer Mitgift von dreitausend Obolen auszustatten gedachte.


  Einige Tage später fanden die anderen Sklaven des Hauses Narziss blutüberströmt auf seiner Schlafmatte. Er war zusammengeschlagen worden, sein Gesicht zertreten und beide Hände zerschmettert. Neaira argwöhnte, dass die Sklaven wussten, wer Narziss so zugerichtet hatte. Doch selbst Thratta oder Kokkaline brachten sie nicht zum Reden. Sie vertrauten den beiden ebenso wenig wie Neaira, da Kokkaline und Thratta bevorzugte Haussklavinnen einer Hetäre waren. Neaira stellte Stephanos zur Rede, der schließlich zugab, Proxenos alles erzählt zu haben.


  „Ich hatte dich gebeten, es nicht zu tun. Was glaubst du, weshalb ich dich darum gebeten habe? Narziss hat Phano nicht angerührt. Jetzt ist er ein Krüppel!“


  Stephanos stützte den Kopf in die Hände und seufzte.


  In diesem Augenblick erkannte Neaira wieder den zahnlosen Hund. „Ach, Neaira, das wollte ich nicht. Ich hatte Proxenos gesagt, dass er ihn einschüchtern soll, mehr nicht.“ Verständnis erbittend sah er sie an. „Du musst das verstehen, Neaira! Hier geht es um meine Ehre. Ich kann nicht zulassen, dass dieser Sklave seine Grenzen nicht kennt.“


  Neaira runzelte die Stirn. Wie konnte ein Mensch sich nur so nachhaltig verändern? Vor Jahren war er selbst kaum mehr als ein Sykophant gewesen, und jetzt faselte Stephanos von Ehre. Ein bitterer Geschmack lag auf ihrer Zunge. „Narziss wird sicherlich seine Grenzen nicht mehr überschreiten, denn sein Gesicht ist so verunstaltet, dass ihn nicht einmal mehr die geringste Sklavin ansieht, und seine Hände werden zur Arbeit kaum noch taugen.“


  „Ich werde schon eine geeignete Arbeit für ihn finden“, wandte Stephanos begütigend ein und wollte Neaira in die Arme nehmen.


  Warum konnte er seine Augen vor Proxenos Grausamkeit verschließen? Verärgert über sein Unverständnis entzog sie sich ihm. „Vergiss nicht, dass die hochgeschätzte Ehre und der Wohlstand deiner Familie mit dem Körper einer Sklavin erkauft wurden, Stephanos!“


  Neaira ließ ihn stehen, ohne dass er etwas erwidern konnte.


  In den nächsten Tagen sorgte sie für Narziss, der ebenso wenig wie die anderen Sklaven darüber sprechen wollte, wer ihn geschlagen hatte. Narziss überlebte die Grausamkeiten Proxenos, aber er war blieb ein hinkender Krüppel. Ein Tritt mit einer harten Sandale hatte seine Hüfte zertrümmert. Als Phano ihn das erste Mal von ihrer Fensteröffnung aus erblickte, verstummte sie und ließ ein Salbgefäß fallen. Sie weinte stumm. Kokkaline erzählte es Neaira am Abend, als sie ihrer Herrin das Haar wusch. „Sie gibt mir die Schuld daran“, stellte Neaira müde fest.


  „Aber es ist nicht deine Schuld, Herrin. Früher oder später wäre es ohnehin so gekommen. So ist wenigstens Phanos Ehre nicht befleckt.“


  Neaira nickte, obwohl sich Kokkalines Trost in ihrem Herzen schal anfühlte. Sie wusste, dass Phano ihr niemals verzeihen würde. Es war gut, dass sie bald heiratete und das Haus verließ. Hier hatte sie keine Zukunft.


  Der Mann, der sich keine zwei Mondumläufe nachdem Proxenos Narziss zum Krüppel geschlagen hatte vorstellte, hieß Phrastor. Er war gekommen, um Stephanos über Phano zu befragen. Neaira, die als Stephanos Geliebte an seiner Seite sein durfte, betrachtete den Mann ausgiebig und versuchte seinen Charakter zu verstehen. Phrastor zählte achtunddreißig Jahresumläufe und war kein schöner, aber auch kein unansehnlicher Mann. Er besaß Vermögen, das er durch Duldsamkeit und ehrliche Arbeit erworben hatte, wie er Stephanos beteuerte. Seine Familie besaß zudem Land, und Phrastor war es gelungen, durch kluge Verkäufe und Handel mit seinen Ernten zu Wohlstand zu gelangen. Er suche nicht nach der schönsten Frau Athens, so äußerte er sich, als Stephanos ihm Phanos Züge beschrieb, sei jedoch einem ansehnlichen Äußeren seiner zukünftigen Gattin auch nicht abgeneigt. Ihm ginge es darum, eine Familie zu gründen und Söhne zu haben.


  Neaira versuchte krampfhaft, nicht mit den Gedanken abzuschweifen während Phrastor redete, aber es gelang ihr kaum. Er ist furchtbar langweilig, musste sie sich eingestehen, während sie den Mann beobachtete, an dem alles gemäßigt erschien - seine Gesichtsmimik, seine Gesten und seine Worte. Phrastor wirkte lau wie ein Frühlingshauch. Was würde wohl geschehen, wenn ein ausgewachsener Sturm wie Phano und ein Lüftchen wie Phrastor zusammentrafen.


  Neaira fragte sich das die ganze Zeit während Phrastor vor sich hinredete, ohne nur ein einziges Mal den Klang seiner Stimme zu verändern.


  Als Phrastor fort war und Stephanos Neaira nach ihrer Meinung fragte, wusste sie nicht, was sie von ihm halten sollte. „Er ist ein fleißiger Mann mit ehrlichen Absichten.


  Aber ich mache mir Sorgen, dass Phano ihm zu lebhaft sein könnte. Sicherlich wird sie sich kaum für Phrastor begeistern können, geschweige denn in Liebe zu ihm entbrennen.“


  „Was erwartest du?“, fragte Stephanos ehrlich überrascht. „Die Ehe ist nicht für die Liebe geschaffen, sondern zur Gründung einer Familie. Natürlich unterscheiden sich Phano und Phrastor, aber vielleicht kann seine besonnene Art ihr Ruhe schenken.“


  Neaira gab schließlich ihre Einwilligung in die Hochzeit. Was hatte ihr im Leben die Leidenschaft für Phrynion gebracht, der ihr so ähnlich gewesen war.


  Obwohl es ihr gelungen war ihr Leben ohne ihn zu leben, kehrten ihre Erinnerungen an jenen Mann oft zurück, dessen Tod eine gewisse Leere in ihrem Herzen hinterlassen hatte, die niemals ganz hatte ausgefüllt werden können. Oft träumte sie von ihm, wobei es immer wieder der gleiche Traum war, in dem er sie bat, ihn endlich gehen zu lassen. Hätte sie es doch nur vermocht! Nach reiflichen Überlegungen beschloss Neaira, dass es besser wäre, Phano eine solche Erfahrung zu ersparen. Ein langweiliger Gatte war die bessere Wahl für ihre Tochter. Phrastor würde großzügig und nachsichtig sein, wenn sie ihm ein oder zwei Söhne geboren hatte. Außerdem tat es Phano nicht gut, immer wieder den entstellten Narziss von ihrem Fenster aus zu sehen. Der jämmerliche Anblick des Sklaven versetzte Phano in eine düstere Stimmung. Es war besser, wenn sie schnell vergaß, was geschehen war. Phano war jung, und ihre Wunden konnten noch immer heilen.


  Als Neaira Phano mitteilte, dass sie Phrastor heiraten würde, fragte diese wie ihr zukünftiger Gatte denn wäre.


  Sie erwähnte mit keinem Wort Narziss und bedachte Neaira auch nicht mit Schuldzuweisungen. Phano schien echtes Interesse daran zu haben, etwas über ihren zukünftigen Gatten zu erfahren. Neaira hob Phrastors Vorzüge hervor und verschwieg die vielen Dinge, die ihr wenig glückverheißend erschienen. „Er ist wohlhabend, fleißig und nicht zu streng.“


  „Ich finde ihn jetzt schon langweilig, obwohl ich ihn nicht einmal kenne“, bekannte Phano daraufhin mit geringschätzendem Lächeln.


  Phano war gerade siebzehn Sommer alt geworden, als Phrastor mit einem großen Brautzug kam, um seine Gattin in sein Haus zu bringen. Stephanos führte die verschleierte Phano, wie es der Brauch war aus seinem Haus, und übergab sie an Phrastor, der sie um das Handgelenk fasste und zu dem geschmückten Eselskarren führte. Dem Brautzug folgten Fackelträger, Musiker und ein Priester sowie Phrastors Verwandte und Stephanos mit seiner Familie. Neaira blieb zurück, als sich der Brautzug zu Phrastors Haus aufmachte, und sah den flackernden Fackeln hinterher, bis sie nur noch ein Funkeln in der Ferne waren. Auch jetzt wollte sie nicht den Eindruck erwecken, Phanos Mutter zu sein oder gar diese Rolle im Leben des Mädchens übernommen zu haben. Phano sollte den besten Eindruck bei ihrem Gatten und seiner Familie hinterlassen. Trotzdem schickte sie Thratta mit dem Brautzug, damit die Sklavin Phano beim rituellen Hochzeitsbad zur Seite stand und Neaira danach berichten konnte, wie Phano über ihren Gemahl dachte.


  Ungeduldig erwartete Neaira Thratta am Abend in ihren Frauengemächern, als die Sklavin ins Haus zurückkehrte, und forderte sie auf zu berichten. Thratta ließ einen Seufzer hören und antwortete: „Phrastor war begeistert, als er Phanos Gesicht entschleierte, aber Phanos Augen blieben kühl. Sie zeigte wenig Interesse an ihrem Gemahl und hat sich dreimal um das Herdfeuer führen lassen wie ein Ochse, der den Pflug scheut. Sie war zwar nicht unhöflich oder angeekelt ... ich glaube eher, dass er ihr gleichgültig war.“


  Neaira schenkte Thratta eine Schale Wein ein, welche die Sklavin überrascht entgegennahm. „Wein, Herrin? Für mich?“


  „Sollten wir nicht auf dieses freudige Ereignis trinken und damit Aphrodite für das Gelingen dieser Ehe bitten?“


  Thratta nickte bekümmert, und gemeinsam tranken sie schweigend ihre Schalen leer. Sodann war es Neaira, die aufseufzte. „Hoffentlich wird Phano wenigstens eine bessere Mutter, als ich es war. Das zumindest sollte ihr gelingen, denn dazu gehört nicht viel.“


  „Herrin, dich trifft doch keine Schuld“, versuchte Thratta Neaira wie so oft zu trösten, doch sie schüttelte den Kopf. Was würde sie noch alles falsch machen im Leben? Aphrodite, bitte schenke meiner Tochter Glück, bat sie die Göttin stumm um Beistand.


  Neaira beschloss, Thratta so oft es ging in Phrastors Haus zu schicken, um nach Phano zu sehen. Dies erschien ihr weit unverfänglicher, als wenn sie selbst dort hingegangen wäre. Sie fürchtete, dass sowohl Phano als auch Phrastor ihre Besuche misstrauisch machen würden. Thratta, die Phanos Kindermädchen gewesen war und sie aufgezogen hatte, nachdem sie keiner Amme mehr bedurfte, würde ohnehin viel eher von Phano ins Vertrauen gezogen werden. Stephanos erlaubte diese Besuche, und auch Phrastor hatte dagegen nichts einzuwenden. Neaira wartete jedoch den ersten Mondumlauf ungeduldig ab, bevor sie Thratta zu Phrastors Haus schickte.


  Wieder dauerte es fast einen gesamten Tag, bis Thratta zurückkehrte und Neaira berichten konnte. „Phano ist nicht besonders glücklich, Herrin. Sie trinkt zu viel Wein und vertreibt sich die Tage mit Brettspielen oder dem Schikanieren der Sklaven. Mir scheint fast so, als könne Phrastor sich kaum gegen ihren Willen zur Wehr setzen.


  Nur zu mir ist sie freundlich.“


  „Und was hast du für einen Eindruck von Phrastors Gefühlen?“, fragte Neaira die Sklavin. Obwohl Phanos Gefühle sie dauerten, hegte sie noch immer die Hoffnung, dass Phanos Gemüt sich beruhigen würde, wenn sie erst einmal ein Kind erwartete.


  „Er ist erst am Abend ins Haus zurückgekehrt. Er arbeitet viel, der Herr Phrastor. Aber zumindest scheint er Phano so weit zu vertrauen, dass er sie ohne Aufsicht im Haus lässt, während er seine Felder besucht und seiner Arbeit nachgeht.“


  Nach dem zweiten Besuch bei Phano erzählte Thratta Beunruhigendes. Anscheinend hatte Phrastor sich bei Thratta erkundigt, ob Phano bereits so viel Wein getrunken hätte, als sie im Haus ihres Vaters gelebt hatte. Thratta hatte verneint. Daraufhin hatte Phrastor zwar genickt, doch er schien angespannt und hatte Thratta ein Schreiben für Stephanos mitgegeben, in dem er darum bat, Thratta in den Dienst Phanos zu stellen, damit sie das Gemüt seiner Gattin etwas aufheitere. Phano benahm sich zudem wenig zurückhaltend, wie Phrastor Stephanos in dem Schreiben mitteilte. Die Angelegenheiten des Haushaltes interessierten sie wenig, und das Wollspinnen überließ sie den Sklaven. Ständig schwatzte sie und verlangte nach Unterhaltung. Phrastor zeigte sich bekümmert darüber, dass seine Gattin so wenig weibliche Tugenden besaß.


  Phano, der Sturmwind, hatte bereits begonnen, Phrastors Haushalt ordentlich durchzurütteln und sein dahinwogendes Gemüt durcheinanderzuwirbeln. Schweren Herzens trennte Neaira sich von Thratta, bestand jedoch bei Stephanos darauf ihre Sklavin nur als Leihgabe in Phanos Dienste zu geben. Stephanos willigte ein, und Thratta verabschiedete sich tränenreich von Neaira und Kokkaline, wobei sie versprach, so oft es ging Besuche abzustatten und Neaira über den Gemütszustand Phanos zu unterrichten. „Sie weiß sich dort einfach nicht zu beschäftigen, Herrin; vielleicht kann ich sich ja etwas aufheitern.“


  Neaira hoffte, dass das arme Hündchen sich da nicht täuschte und ebenfalls ins Auge des Sturmes geriet.


  Fast zwei Mondumläufe hörte sie nichts von Thratta, und dieser Umstand ließ Neaira ein wenig zur Ruhe kommen. Sie gab es auf sich ständig Sorgen zu machen und empfand dies bald als Erleichterung. Nun hatte sie wieder mehr Zeit für Stephanos, der sie wie früher bat, bei den Gastmählern mit seinen Zeugen anwesend zu sein. Wieder einmal sorgte sich Stephanos um jenen Apollodoros, mit dem er erneut in einen heftigen Streit geraten war. „Ach, dieser unangenehme Mensch!“ Weißt du, dass er mit fast jedem Streit hat, dem er begegnet? Selbst sein Nachbar ging so weit seine jüngeren Brüder zu bezahlen, damit die Apollodoros Rosenbeete zertrampeln! Mit diesem Nikostratos versteht er sich nämlich genauso wenig wie mit den meisten anderen, obwohl er ihn einmal seinen Freund nannte. Angeblich hat Apollodoros Nikostratos Geld geliehen, das er nicht zurück erhalten hat. Doch anstatt sich mit ihm zu einigen, hat er ihn vor Gericht gezerrt. Kurz darauf hat Nikostratos ihn noch einmal im Steinbruch eigenhändig verprügelt, als Apollodoros dort die Arbeiten beaufsichtigen sollte. Weißt du, weshalb er sich so aufspielt? Er selbst ist der Sohn eines freigelassenen Sklaven, der sich die Bürgerrechte mit Geld erkauft hat.


  Wenn Apollodoros nicht hassen und streiten kann, ist er unglücklich.“


  „Er ist ein gefährlicher Mann, eben wegen der Kleinlichkeit seines Verstandes. Er wird dir noch immer zürnen und auf Rache sinnen, wenn du ihn schon längst vergessen hast“, stellte Neaira klar, die Apollodoros stechenden Blick nie vergessen hatte.


  Stephanos meinte jedoch wieder einmal, dass sie sich keine Männer, die ihnen ihre Häuser, da er der bessere Redner wäre, was seine Siege gegen Apollodoros ja beweisen würden. Neaira gab sich gezwungenermaßen mit seinen Worten zufrieden. In seinen Beruf ließ sich Stephanos ohnehin nicht hineinreden; hier war er bissig wie ein Hund von der Straße. Obwohl Neaira ihm oft Ratschläge erteilte, verstand sie einfach nicht genug von der Gerichtsbarkeit Athens. Alles, was sie zu verstehen meinte, war, dass die Athener sich gerne und oft gegenseitig verklagten und dafür seltsame bis lächerliche Gründe fanden. Sie hoffte inständig, dass Stephanos und Apollodoros irgendwann die Klugheit besitzen würden, sich aus dem Weg zu gehen.


  Ihre letzten unguten Gefühle bezüglich Apollodoros vergaß Neaira jedoch an dem Tag, als Thratta aufgeregt in Stephanos Haus gelaufen kam und Neaira mitteilte, dass Phano schwanger sei.


  „Ist sie glücklich darüber?“, fragte Neaira ihre Sklavin und betete gleichzeitig zu Aphrodite, dass es so wäre.


  „Ich glaube schon, obwohl sie noch immer mürrisch ist und sagt, dass ihr diese Schwangerschaft endlich einen Grund gibt, sich dem Ehelager fernzuhalten. Phrastors Zuneigung kühlt immer mehr ab, weil Phano ihm zu eigenwillig ist, aber auch er scheint glücklicher als vorher.


  Vielleicht wird dieses Kind die Ehe retten, Herrin. Ich hatte schon befürchtet, Phrastor würde Phano wegen ihrer Trinkfreude und dem Unwillen sich anzupassen zurück in ihr Elternhaus schicken.“


  Neaira erleichterte Thrattas Auskunft einerseits, andererseits war sie in großer Sorge. „Ich hoffe, dass diese Schwangerschaft sie mäßigt. Nichts wäre schlimmer, als wenn Phrastor sie mitsamt dem Kind verstößt.“ Sie seufzte, und die alte Verzweiflung überkam sie. „Sie ist nur eine Frau und der Willkür ihres Gatten ausgeliefert.“


  Etwa ein Jahr nach ihrer Hochzeit stand Phano mit rundem Leib in einem weißen Peplos vor Stephanos Haus, an ihrer Seite Thratta, die zwei geschnürte Bündel trug. Neaira, die sie von der Fensteröffnung ihrer Räume aus gesehen hatte, kam ihr entgegen und sah Phano mit ungutem Gefühl an.


  Ihre Tochter sah aus wie das blühende Leben, die Schwangerschaft hatte sie schöner denn je gemacht.


  Lediglich ihre Unzufriedenheit, die man in Phanos Augen sehen konnte, verlieh ihrer Schönheit einen Makel.


  „Kommst du, deinen Vater zu besuchen?“, fragte Neaira deshalb vorsichtig und betete zu Aphrodite, dass es so war.


  Phano lächelte schmallippig. „Phrastor hat sich von mir scheiden lassen und mich zurück in die Obhut meines Vaters geschickt“, stellte sie ohne große Trauer klar.


  Neaira hob die Hände in einer verzweifelten Geste.


  „Hast du ihn verärgert oder zu viel getrunken während deiner Schwangerschaft? Was soll jetzt aus dir werden?“


  Langsam trat Phano von einem Fuß auf den anderen.


  Die Schwangerschaft war bereits so weit fortgeschritten, dass ihr langes Stehen schwerfiel. „Sag du es mir, Neaira.


  Phrastor hat das Gerede eines gewissen Apollodoros zum Grund genommen, meine Mitgift zu behalten. Der behauptet nämlich, dass ich nicht die Tochter der Gemahlin meines Vaters sei, sondern deine ... die Tochter einer Hure aus Korinth, die sich durch viele Betten geschlafen hätte! Damit besäße ich keine Bürgerrechte, und unsere Ehe wäre ungültig, da nur Bürgerinnen Athens heiraten dürfen.“


  Neaira fühlte sich, als würde sie in das Auge des Sturmes hineingezogen werden.


  „Hat er recht, Neaira?“ In Phanos Worten lag kein Vorwurf, vielmehr klangen sie herausfordernd.


  Neaira musste sich zwingen, dem Blick Phanos standzuhalten. „So ein Unsinn, bei den Göttern des Olymp“, konterte sie schnell. „Du bist die Tochter von Stephanos Gemahlin.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln, das nicht viel Gefühl für Phano vermuten ließ. „Dein Vater wird diese Sache aufklären.“


  Während Phano Neaira in das Haus folgte, hielt sie den Blick auf den Boden gerichtet. Leise sprach sie zu Neaira, damit Thratta ihre Worte nicht hörte: „Es tut mir nicht leid Phrastor zu verlieren, denn ich mochte ihn nie. Es tut mir auch nicht leid für mich selbst, denn ich bin froh diesem langweiligen Mann und der Ehe mit ihm zu entkommen.“


  Sie machte eine bedeutungsvolle Pause und hielt Neaira am Arm fest. Wie Krallen schlossen sich die Finger der Tochter um ihr Handgelenk. Neaira erschrak über die eisige Kälte in Phanos Blick. „Aber es schmerzt mich für mein armes ungeborenes Kind. Sollte es deinetwegen auf seine Bürgerrechte verzichten müssen, Neaira ... ich schwöre es dir bei Athene ... dann sollst du deines Lebens nicht mehr froh werden!“


  Sie durfte es niemals erfahren, niemals die Wahrheit wissen! Aphrodite musste ihr einfach beistehen. Neaira schluckte die aufkommenden Tränen mit der Wahrheit hinunter und bedeutete Phano unwirsch, endlich ins Haus zu gehen.


  20. Kapitel


  Ein ehrbares Kind


  Stephanos war außer sich. „In zwei Mondumläufen wird Phano sein Kind zur Welt bringen, und er schickt sie fort wie eine Sklavin und erdreistet sich ihre Mitgift einzubehalten. Das kann ich schon allein wegen meines Rufes nicht dulden!“ Sein sonst so friedliebendes Wesen war in Aufruhr wie Neaira es selten bei ihm sah. „Und dann Apollodoros! Wie kann er es wagen, dieser unverschämte Hund!“


  Auch Stephanos Söhne bestärkten ihn in seiner Wut.


  Proxenos, einmal mehr derjenige, der sich als Wortführer aufspielte, forderte lautstark, dass Stephanos etwas unternahm. „Wenn wir uns das bieten lassen, werden sie bald alle mit dem Finger auf uns zeigen.“ Er bedachte Neaira mit einem hasserfüllten Blick. „Ich werde bald heiraten, und meine Braut gehört zu einer der besten Familien Athens. Ich will nicht, dass deine Hetäre und ihr Schandfleck von Tochter mir diese gute Verbindung zerstören. Hättest du sie nur damals mit ihrem Balg fortgeschickt. Jetzt müssen wir dafür sorgen, dass ihr Lügenspiel gelingt, wenn wir nicht selbst als Lügner gelten wollen!“


  „Was wirst du nun tun?“, fragte Neaira Stephanos ohne Proxenos anzusehen.


  Stephanos ballte die Hände zu Fäusten. Neaira war bekümmert darüber, dass er in diesem Fall nicht anders als seine Söhne dachte – es ging ihm mehr um seine Ehre als um die von Phano. Trotzdem war Phanos Ehre mit der seinen verknüpft, da sie seine Tochter war. Dies, so wusste Neaira, war der einzige Schutz, den sie und vor allem Phano besaßen. Proxenos, so widerlich er auch war, hatte recht. Wenn Stephanos zugab, die Tochter seiner Hetäre als Bürgerin verheiratet zu haben, würde er selbst der Unehrenhaftigkeit bezichtigt werden.


  „Ich werde eine Klage vor dem Gericht im Odeion vorbringen“, beschloss Stephanos schließlich. „Wenn Phrastor Phanos Mitgift nicht herausgeben will, so muss er sie ihr mit einem hohen Zinssatz zurückzahlen.“


  Neaira atmete auf. Stephanos würde Phanos Ehre verteidigen.


  Als Neaira Phano vom Plan ihres Vaters erzählte, wirkte ihre Tochter seltsam unbeteiligt und gleichgültig. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, sich auf ihrer Kline aufzusetzen. Stattdessen fächerte sie sich unablässig mit der Hand Luft zu. Sie war rund und träge durch die Schwangerschaft, aber im Gegensatz zu Neaira, als sie Phano ausgetragen hatte, schien ihre Tochter zufrieden.


  „Das Geld ist mir vollkommen egal! Was wird aus meinem Kind, wenn Phrastor es nicht anerkennt?“


  „Wir werden auch dafür eine Lösung finden“, versprach Neaira, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie ihr dies gelingen sollte.


  „Das hoffe ich für dich!“ Phanos eiskalte Stimme ließ Neaira erschaudern. Phano konnte wie flüssiges Feuer sein oder hart wie Metall; beides fürchtete Neaira mehr als den Tartaros.


  Stephanos ließ kaum Zeit verstreichen und schickte Proxenos und Ariston zu Phrastor. Die jungen Männer sollten Phrastor nicht nur drohen, sondern ihm auch noch einmal vor Augen halten, dass Stephanos Kinder anerkannte Athener Bürger waren. Obwohl Neaira wusste, dass vor allem Proxenos rebellischer Charakter einschüchternd auf den ruhigen Phrastor wirken musste, weigerte dieser sich weiterhin die Mitgift von dreitausend Obolen an Phano zurückzuzahlen. Stattdessen reichte er seinerseits eine Klage vor Gericht ein in welcher er Stephanos bezichtigte, ihm Phano als Bürgerin Athens zur Gemahlin gegeben zu haben, obwohl sie die Tochter seiner Hetäre sei.


  Stephanos wurde noch wütender als er davon erfuhr und lief aufgebracht im Andron auf und ab. „Wie kann er sich erdreisten, mir mit einer Gegenklage zu drohen?“


  „Du musst die Klage gegen ihn führen! Wenn du es nicht tust, wird Gerede aufkommen, dass an der Geschichte von Apollodoros etwas dran ist“, versuchte Neaira ihn zu bestärken. Stephanos überlegte eine Weile, entschied sich jedoch dafür noch einmal Proxenos zu Phrastors Haus zu schicken. Der junge Mann kehrte wutentbrannt zurück, zuckte dann jedoch mit den Schultern. „Er lässt sich nicht drohen, Vater. Phrastor fühlt sich vollkommen im Recht und behauptet, die Mitgift wäre seine Entschädigung für den Betrug, dem er aufgesessen sei.“ Er ließ einen lauten Fluch hören und schüttelte den Kopf. „Eine uneheliche Schwester ist ein Makel, Vater. Wir müssen Phrastor dazu bringen, dass er seine Anschuldigungen zurücknimmt.“


  Einen Makel nannte er Phano! Neaira hätte Proxenos gerne ins Gesicht gespuckt. Wie er dort stand, in die teuersten Gewänder gekleidet, gedankenlos in all diesem Wohlstand. Wo würde sein überheblicher Hintern sitzen, wenn Phrynion seinem Vater nicht den Aufstieg ermöglicht hätte. In einem kleinen Häuschen, und die er sich zur Braut erwählt hatte würde die Nase über ihn rümpfen. Neaira hakte sich, wie um Proxenos herauszufordern, bei Stephanos unter. „Da ich es kaum erwarten kann, dass dein Sohn endlich heiraten und einen eigenen Hausstand gründen wird – bringe diese leidige Sache endlich zu einem Ende, Stephanos.“


  Gern hätte Proxenos sie geschlagen – das konnte Neaira an seinem beherrschten Gesicht sehen. Doch Stephanos nickte.


  Erneut sandten beide Männer sich gegenseitig Vermittler, die dem jeweils anderen zuzusetzen versuchten.


  Schließlich war es Stephanos der vorschlug ihre Klagen nicht vor Gericht zu bringen, sondern ein Schiedsgericht zu beauftragen. Besonders Neaira missfiel dieser Gedanke, wusste sie doch noch zu gut, was der Schiedsspruch damals für sie bedeutet hatte, als entschieden worden war, dass sie zwar frei sei, aber trotzdem zwei Männern zu Willen sein müsste. Stephanos ließ sich jedoch nicht umstimmen, und so konnte sie nur die Hände in den Schoß legen und abwarten.


  Als Neaira am Abend allein im Andron auf der Kline saß, die selten gewordene Stille im Haus genießend, kam überraschend Proxenos zu ihr und baute sich gleich einer lebenden Drohgebärde vor ihr auf. Wie er dort stand, wusste sie, dass er sie mehr hasste, als sie geglaubt hatte.


  „Viele Frauen sterben bei der Geburt ihrer Kinder. Auch Phano könnte das passieren. Damit wäre eine große Last von meiner Familie genommen, in die du dich so schamlos eingeschlichen hast.“


  Neaira ermahnte sich ruhig zu bleiben, obwohl sie die Worte erschütterten. Ein Mann, der zu diesem kalten Hass fähig war, könnte seine Worte auch in die Tat umsetzen.


  „Proxenos“, erwiderte sie deshalb so gefasst wie möglich. „Sollte Phano etwas zustoßen könnte ich zu der Familie deiner jungen Braut gehen und ihr erzählen, dass ich nicht nur mit deinem Vater seit Jahren mein Lager teile, sondern auch mit seinen Söhnen. Ich könnte ihnen sagen, dass ich eure Hure bin. Ich lege mich vor aller Augen auf die Stufen von Athenes Tempel, hebe mein Gewand, und lasse ganz Athen öffentlich über mich steigen.“


  Proxenos erbleichte bei ihren Worten. „Ich wusste immer, dass du eine schamlose Hure bist“, quetschte er eine Entgegnung aus seiner zugeschnürten Kehle.


  „Nur die schamlosesten Huren überleben“, setzte Neaira ihm entgegen.


  Proxenos verstand. „Irgendwann wird mein Vater nicht mehr leben ... dann werde ich diese Familie von dir und deiner Brut befreien.“


  „Bis dahin wird Phano einen Mann geheiratet haben, dessen Rang so hoch ist, dass du ihm den Saum seiner Kleider küssen wirst – das verspreche ich dir!“


  Proxenos wandte sich um, so steif als hätte er einen Stock verschluckt, und ging. Neaira sackte auf der Kline zusammen, als er fort war. Schütze meine Tochter, Aphrodite, betete sie immer wieder, während sie sich von ihrer Angst zu befreien versuchte.


  Tatsächlich erklärte ihr Stephanos einige Tage später, dass der Streit zwischen Phrastor und ihm beigelegt sei und sie beide auf gegenseitige Anklagen verzichtet hätten.


  „Was ist mit Phanos Mitgift? Wird Phrastor sie zurückzahlen?“, wollte Neaira wissen.


  Stephanos schüttelte unwillig den Kopf.


  „Und das Kind? Wird er es als eheliches Kind anerkennen?“


  Stephanos wich ihrem Blick aus, und Neaira ließ sich auf eine Kline fallen. „Damit ist Phano verloren. Er behält die Mitgift, verstößt Phano und sein Kind ... ganz Athen wird über sie reden!“


  Auch Stephanos schien die Regelung nicht zu gefallen, denn die Anspannung seines Körpers verriet seinen Verdruss. „Hätte ich die Klage riskiert und verloren, wären mir meine Bürgerrechte abhandengekommen ... und du weißt sehr genau, dass ich diese Klage hätte verlieren können. Die Götter wissen, woher Phrastor sein Wissen bezogen hat und was Apollodoros ihm gesagt hat – er war einfach zu selbstsicher. Ich konnte keine Klage vor Gericht riskieren.“


  Neaira sah ihn nicht an, denn das erste Mal in ihrem Leben schämte sie sich wirklich dafür, Phanos Mutter zu sein. Meine Tochter tut gut daran mich zu verabscheuen, dachte sie für sich und machte sich auf, um Phano die schlechten Neuigkeiten zu überbringen.


  Phano tobte, als sie von der Entscheidung Stephanos erfuhr. Thratta und Kokkaline mussten sie an den Armen festhalten, damit sie sich nicht hochschwanger auf Neaira stürzte. „Das habe ich dir zu verdanken! Wenn mein Vater dich nicht ins Haus geholt hätte, würde niemand an meiner Ehre zweifeln. Oh, wie ich dich hasse, Neaira!“


  Schließlich gelang es Thratta und Kokkaline die aufgebrachte Phano zu beruhigen, indem sie sie ermahnten an das Kind zu denken. Schwerfällig setzte sie sich auf ihre Schlafkline und bedeutete Neaira mit einer Handbewegung, dass sie verschwinden solle.


  Phano gebar ihr Kind einen Mondumlauf später, ein wenig zu früh wie Neaira meinte, die es jedoch dem aufgewühlten Gemüt Phanos zuschrieb. Es war ein Sohn, den Stephanos am Tag seiner Namensgebung Iacchus nannte. Phano liebte diesen Sohn abgöttisch und mochte ihn nicht einmal einer Amme überlassen. Sie sorgte sich um die Zukunft ihres Kindes und bedachte vor allem Neaira mit hasserfüllten Blicken. Neaira, welche die bösen Blicke ihrer Tochter wie Dolche trafen, meinte verrückt zu werden, da sie nicht wusste, wie sie Phano und Iacchus helfen konnte. Die Wogen des Sturmes hatten sich zwar geglättet – Proxenos verhielt sich ruhig – aber Neaira wusste, dass alles nur eine Frage der Zeit war. In diesem Haus gab es keine Sicherheit, keine Ruhe und auch keine Verstecke vor ihrer Vergangenheit – nicht für sie und nicht für ihre Tochter. Phano musste wieder heiraten, um in Sicherheit zu sein.


  Der Zufall kam ihr zu Hilfe - oder Aphrodite, wie Neaira meinte. Als Iacchus drei Mondumläufe zählte, kam Stephanos mit dem zufriedenen Grinsen einer satten Katze von der Agora und erzählte Neaira, dass Phrastor schwer am Fieber erkrankt sei und fürchtete bald zu sterben. Die Genugtuung in seiner Stimme war nicht zu überhören, doch Neaira überlegte bereits, wie Phrastors Krankheit Phano nützlich sein könnte. „Bitte rede nicht schlecht über Phrastor, auch wenn es dir schwerfällt.“


  „Er ist ein elender Hund, und warum soll ich das nicht offen sagen?“ Obwohl Stephanos unwillig reagierte, versprach er Neaira, sich zurückhaltend zu geben. Sie hatte einen Plan ersonnen, und mit weiblichem Geschick erspürte sie den richtigen Zeitpunkt und wartete, bis Phrastor verzweifelt genug war, da er weder Nachkommen noch eine Gemahlin hatte, die sich um ihn kümmerten.


  Erst da schickte Neaira Thratta zu ihm, die in Neairas und Phanos Namen anbot, ihm Arzneien zu schicken und ab und an nach ihm zu sehen. Nach nur kurzer Zeit kehrte Thratta aus Phrastors Haus zurück und teilte Neaira mit, dass Phrastor eingewilligt hätte beide Frauen zu empfangen. Phano reagierte wenig erfreut auf Neairas Ränke, ließ sich jedoch überzeugen mit ihr zu gehen.


  „Phrastor hasst seine Verwandten, und jetzt, wo er krank ist, fürchtet er die Einsamkeit“, nörgelte Phano, als sie den überdachten Wagen bestiegen, der sie zu Phrastors Haus bringen sollte.


  Der kranke Phrastor lag auf einer Kline, die Haut fahl, der Körper abgemagert vom Fieber. Neaira erschrak und meinte den Mann nicht zu erkennen, der vor über einem Jahresumlauf in Stephanos Haus erschienen war. Zwei Sklaven waren dabei, ihm feuchte Tücher auf seine Stirn zu legen und seinen eingefallenen Leib zu waschen, als Neaira und Phano ihm gemeldet wurden.


  „Sie sollen kommen“, vernahm Neaira seine schwache Stimme von der Türschwelle seiner Gemächer aus.


  Phrastor war kaum in der Lage, die Hand aus eigener Kraft zu heben. In diesem Augenblick empfand Neaira trotz allem was er getan hatte Mitleid mit ihm. Phano verzog angewidert das Gesicht, als sie des schalen Geruchs abgestandener Luft und Krankheit gewahr wurde. „Bei Zeus, er stinkt wie ein Schwein“, flüsterte sie und hielt sich die Nase zu. Neaira stieß ihre Tochter mit dem Ellebogen in die Rippen, damit sie ihre Gefühle verbarg. Sie lächelte mitleidvoll, als sie an Phrastors Kline herantrat. „Es tut mir 554


  leid dich so krank zu sehen“, sprach sie ihn leise an und nahm sogar seine vom Fieberschweiß glitschige Hand in die ihre.


  Phrastor deutete ein gequältes Lächeln an. „Der Arzt hat gesagt, dass ich sterben werde. Ich habe Angst, dass es die Strafe der Götter dafür ist, dass ich Phano verstoßen habe.“


  Die verstoßene Gattin enthielt sich der bissigen Bemerkung, von der Neaira glaubte, dass sie ihr auf der Zunge lag. Neaira dankte Aphrodite dafür. „Herr, Phano und ich haben dir verziehen, sonst wären wir nicht hier.


  Wir bedauern dein Schicksal sehr. Zumal mein Herr Stephanos gesagt hat, dass du deine Verwandten nicht sehen willst.“


  „Sie sind gierige Aasgeier, die nur auf meinen Tod warten, um mein schwer erarbeitetes Vermögen zu verprassen“, spie Phrastor aus. „Ihnen gönne ich nichts von meinem Besitz!“


  „Du weißt sicherlich, dass du einen Sohn hast, Phrastor.“ Neaira sagte es schnell, jedoch ohne den Anflug einer Anklage in ihrer Stimme. Es war Zeit Phrastor die Krallen in den Nacken zu schlagen, obwohl sie es nicht gerne tat. Er hatte Phano fortgejagt und ihre Mitgift gestohlen, aber mit einem Sterbenden zu spielen konnte die Götter erzürnen. Trotzdem hielt sie gespannt die Luft an, als der Kranke zu einer Antwort ausholte. „Ja, das habe ich gehört ... und ich möchte ihn anerkennen, weil er meinen Namen weiterführen soll und für mich die Opfer an meiner Grabstätte darbringen, wenn ich tot bin.“


  Nein, es war nicht schön mit den Sterbenden zu spielen, die sich davor fürchteten, nach dem Tod einsam zu sein. Wer, wenn nicht sie, hatte im Leben erfahren, was Einsamkeit bedeutete. Doch Neaira hielt sich seine rücksichtslose Härte und die Schmähung Phanos vor Augen. Sie wies Phano an ihr zu helfen, den ungeliebten Mann zu waschen, seine Laken zu wechseln und ihn mit Brühe zu füttern. Phrastors Augen zeigten unendliche Dankbarkeit. „Ich werde alles wieder gut machen, Phano“, gestand er seiner verstoßenen Frau zu.


  Als sie am Abend das Krankenlager verließen und auf die Straße traten, stöhnte Phano gequält. „Wie lange werden wir ihn wohl umschwänzeln müssen, bis er stirbt?“


  Neaira blieb stehen und packte Phano am Arm.


  Obwohl sie selbst dem Leben und den Menschen gegenüber eine große Härte entwickelt hatte, erschreckte sie Phanos Gefühlskälte. „So lange, wie es dauern wird ...


  und ich hoffe für dich, dass er lange genug lebt, seinen Sohn anzuerkennen! Erkennt er Iacchus an, sind alle Zweifel gegen dich ausgeräumt – begreifst du das nicht?“


  Missmutig zog Phano sich in ihre Räume zurück, als sie in Stephanos Haus zurückkehrten, während Neaira Stephanos über Phrastors Befinden unterrichtete. Er war sichtlich zufrieden mit dem, was er hörte, und lobte Neaira für ihre Klugheit, sich Phrastors Krankheit zunutze zu machen.


  „Etwas Besseres hätte überhaupt nicht geschehen können.


  Besucht ihn nur oft, und zeigt ihm seinen Sohn!“


  Neaira nickte stumm – war sie, die schamlose Hure, denn die Einzige, die ein wenig Mitleid mit dem Sterbenden empfinden konnte?


  Sie befolgte Stephanos Rat und brachte Iacchus zu Phrastor, damit er ihn ansehen und in sein Herz schließen konnte. Der Kranke zeigte wenig väterliches Interesse an seinem Sohn, schien aber zumindest beruhigt, dass er einen Erben und Nachkommen gezeugt hatte, der seinen Namen weiterführen konnte.


  Eines Nachts erschien ein panischer Vermittler in Stephanos Haus und rief sie alle aus den Betten. Phrastor ging es schlechter. Er wollte sofort Iacchus sehen, damit er den Knaben unter Zeugen als seinen Sohn würde anerkennen können. Stephanos selber nahm den Jungen aus Phanos Arm und brachte ihn zu seinem Vater.


  Neaira wartete mit Phano die ganze Nacht und empfing erst am Morgen einen müden Stephanos mit einem quengelnden Säugling auf dem Arm. „Er hat den Jungen unter Zeugen als seinen Sohn anerkannt, belässt ihn jedoch in deiner Obhut, weil er zu krank ist, sich um ihn zu kümmern. Iacchus ist nun der Erbe seines Namens und seines Vermögens“, teilte Stephanos seiner Tochter mit, die ihren Sohn mit zufriedenem Lächeln in den Arm nahm und ihn wiegte. Einmal mehr wunderte sich Neaira über die Liebe, die Phano für Iacchus empfinden konnte, wo sie doch allem und jedem ansonsten Gleichgültigkeit entgegenbrachte. Sie empfand jedoch trotz allem Erleichterung, als sie ihre Tochter mit Iacchus sah. Einmal im Leben hatte sie etwas Gutes zustande gebracht und ihrer Tochter helfen können. Müde und glücklich fasste Neaira den Entschluss, Phrastor bis zu seinem Tod zu pflegen, auch wenn seine Großherzigkeit nur seinem Gebrechen zu verdanken war. Sie hatte mit ihm gespielt und den Sieg errungen. Es würde die Götter versöhnlich stimmen, wenn sie Phrastor nicht einfach seinem Schicksal überließ.


  Neaira zwang Phano weiterhin dazu, mit ihr gemeinsam das Krankenlager Phrastors aufzusuchen - auch wenn Phano dafür keine Veranlassung mehr sah. „Er hat Iacchus anerkannt, warum kümmert er dich noch?“


  „Weil es ein Dienst an den Göttern ist“, antwortete Neaira dann und dachte insgeheim, dass die Götter und vor allem Athene gerade sie mit wachsamen Augen beobachteten.


  Phano beschwerte sich immer wieder über den Gestank in Phrastors Gemächern, ekelte sich vor dem ausgezehrten Körper des Kranken und zog sich mürrisch mit ihrem Sohn zurück, wenn sie abends nach Hause zurückkehrten.


  Neaira betrachtete Phano mit Besorgnis. Was ist nur aus der Lebendigkeit ihres Gemüts geworden, ihr Götter? Das Einzige, was Phano zu erfreuen schien, war ihr Sohn. Häufig schickte Neaira Thratta, um Phano Gesellschaft zu leisten.


  Aber auch die Sklavin, welche ihr immer nahe gestanden hatte, wollte Phano kaum noch um sich haben. Es schien Neaira, dass der Lebenswille ihrer Tochter sich allein auf Iacchus beschränkte.


  An einem Herbsttag stellte Neaira eine Veränderung bei Phrastor fest. Er schwitzte nicht mehr, seine Augen glänzten nicht vom Fieber, und sein Appetit war zurückgekehrt. Hingebungsvoll kaute er auf einem Stück Brot und schloss genüsslich die Augen, als Neaira an seine Kline trat und ihn ungläubig musterte. Phrastor schenkte ihr ein breites Grinsen. „Es geht mir besser, bei den Göttern, ich kann es kaum glauben.“ Dann bat er darum, dass Phano am nächsten Tag seinen Sohn mitbrachte.


  Phano kam seinem Wunsch nur missmutig nach, doch schließlich blieb ihr kaum etwas anderes übrig. Der Unwille, das Kind in seine Arme zu legen, stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  „Er sieht mir bereits ähnlich“, meinte Phrastor stolz, während Phano später zu Neaira meinte: „Den Göttern sei Dank sieht er ihm überhaupt nicht ähnlich. Was für ein fader Mann würde aus Iacchus werden, wenn er seinem Vater ähnelte. Iacchus hat meine Augen, meinen Mund – ich habe ihm Schönheit geschenkt, sein Vater nur den Bürgerstand.“


  „Aber alle Schönheit nutzt ihm nichts ohne den Bürgerstand, wobei ihm der Bürgerstand auch ohne Schönheit nützlich wäre“, entgegnete Neaira, während Phano ihre Worte zu überhören schien.


  Von diesem Tage an musste Phano Iacchus immer öfter mitbringen, wenn sie Phrastor aufsuchten. Zunächst saß Phrastor bei diesen Besuchen auf Kissen gestützt. Bald jedoch stand er von seiner Kline auf und kam zu Kräften.


  Er genas von seiner Krankheit. Sogar Stephanos nannte es ein Wunder der Götter.


  An einem kühlen Morgen erschien Phrastor überraschend in Begleitung einer jungen Sklavin in Stephanos Haus und forderte seinen Sohn. Neaira hatte geahnt, dass dies geschehen würde. „Ich werde Phano und Iacchus holen“, sagte sie freundlich. Sie wusste, dass Phano kaum erfreut sein würde.


  Phrastor hob ablehnend die Hände. „Nein, ich will nur Iacchus holen, damit er als mein Sohn aufwächst. Ein Junge gehört zu seinem Vater.“


  „Das wird Phano das Herz brechen“, herrschte Neaira ihn an. Wie konnte er auch nur daran denken, Phano von Iacchus zu trennen. „Hast du die Freundlichkeit vergessen, die deine Gattin dir entgegen brachte, als du dachtest du würdest bald den Styx überqueren?“


  Sein Gesicht lief rot an. Phrastor wand sich wie eine Schlange und schien peinlich berührt ob ihrer Worte, ließ sich jedoch von seinem Wunsch nicht abbringen. „Phano und ich verstanden uns nie besonders gut.“ Er druckste herum und vermied es, Stephanos in die Augen zu schauen.


  „Ich werde wieder heiraten. Sie ist eine Athenerin unzweifelhaften Rufes, die Tochter des Satyros, dem ich schon lange freundschaftlich verbunden bin.“


  „Dann zeuge mit ihr Kinder und lasse Iacchus bei Phano“, versuchte Neaira ihn zu überreden. „Sie wird es nicht verkraften, wenn du sie von Iacchus trennst.“


  Ein gekünsteltes Hüsteln kam über seine Lippen.


  Phrastors Augen suchten Stephanos, der sich jedoch nicht anschickte für ihn zu sprechen, obwohl er als Herr des Hauses Neaira mit einem einzigen Wort hätte Einhalt gebieten können. „Ich bin dir wirklich sehr dankbar für deine Hilfe, und natürlich auch Phano. Es ist doch nur gut für sie, wenn sie frei von diesem Kind ist. So wird es leichter sein, sie wieder zu verheiraten.“


  „Das ist die Vermessenheit der Männer“, konnte sich Neaira nicht mehr zurückhalten und bedachte Phrastor mit geringschätzendem Blick.


  Phrastor, der es nicht gewohnt war von einer Frau in Gegenwart eines anderen Mannes kritisiert zu werden, wandte sich an Stephanos. „Ich lasse mich nicht von deiner Hetäre beleidigen, Stephanos!“


  Stephanos ergriff Neairas Hand und drückte sie. „Ich gestehe ihr aber zu, dich zu beleidigen! Sie ist im Herzen viel besser als du es je sein wirst. Ich kann dir Iacchus nicht verweigern. Aber ich heiße dich nicht mehr willkommen in meinem Haus.“


  Phrastors Kinn zitterte ob der Beleidigung, aber er änderte seine Meinung nicht. Befehlsgewohnt schickte er Neaira mit seiner Sklavin zu Phano, um Iacchus zu holen.


  Sie mussten ihr den Jungen fast entreißen. Niemals hatte Neaira ihre Tochter weinen sehen, aber als man ihr den Sohn nahm, war sie außer sich. „Du bist schuld, du Hure!“


  Phano war verzweifelt, und Neaira trafen die Worte Phanos ungeschützt. Thratta und Kokkaline mussten die wild um sich schlagende Phano festhalten, während Neaira das Kind zu Phrastor brachte. Er schenkte dem Jungen keinen Blick, wies stattdessen seine Sklavin an ihn zu nehmen, und verschwand ohne Gruß.


  Mit freudlosem Lächeln bedankte sich Neaira bei Stephanos als Phrastor fort war. „Ich danke dir dafür, dass du zu mir gestanden hast als Phrastor mich beleidigt hat“, sagte sie mit ehrlicher Wärme in ihrem Herzen.


  Er sah sie an und lächelte traurig. „Ich habe einst gesagt, dass meine Gefühle für dich aufrichtig sind ... und das sind sie immer noch ... stärker denn je!“


  Sie standen noch lange gemeinsam im Andron, während Phanos Weinen und ihr verzweifeltes Schluchzen aus den Frauengemächern im gesamten Haus zu hören waren.


  21. Kapitel


  Ein Opfer für die Göttin


  Mit dem Tag an dem Iacchus ihr fortgenommen wurde, begann Phano ihren Kummer im Wein zu ertränken.


  Nunmehr schien ihr alles egal. Sogar die Drohungen ihres Bruders Proxenos bedachte sie nur mit einem spöttischen Lachen. „Was will er tun ... mich umbringen?“


  Neaira brachte es nicht übers Herz Phano zu sagen, dass ihre so leichtfertig dahingesagten Worte vielleicht näher bei der Wahrheit lagen, als ihr bewusst war.


  Stephanos und auch Thratta versuchten ihr zuzureden, aber sie gebärdete sich wild und hemmungslos, schrie das Haus zusammen und warf Salbtiegel, Schmuck und sogar einen kleinen Dolch nach ihnen. Stephanos hob schließlich die Hände und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht was man da noch tun soll.“


  „Nimm ihr den Wein fort“, schlug Neaira vor. Aber Stephanos fürchtete, dass Phano dann überhaupt nicht mehr aufhören würde zu toben, also versuchte er es erst gar nicht. Wieder einmal zeigten sich der lauwarme Stephanos und der zahnlose Hund, wie Neaira hilflos feststellte.


  Phano war jung, sah aber verbraucht und leblos aus.


  Wo Stephanos früher das glatte und ebenmäßige Antlitz Phanos voller Stolz gelobt hatte, bemerkte Neaira nun die verquollenen Augen und die ungesunde Gesichtsfarbe ihrer Tochter. Das Haar wurde glanzlos, und ihre Bewegungen waren nicht mehr flink, sondern fahrig. Wenn Neaira sie ansah, meinte sie Phila zu sehen und manchmal sogar Phrynion. Schließlich nahm Neaira ihr den Wein fort.


  Doch Phano schrie so lange, bis Stephanos die Sklaven anwies, ihr eine neue Amphore zu bringen. Stephanos versuchte seine Tochter aufzuheitern, indem er ihr allerlei Dinge schenkte, neue Gewänder, Schmuck und sogar Schriftrollen mit dichterischen Versen. Doch Phano interessierte sich für nichts außer einer gefüllten Weinschale.


  „Du solltest deinen Wein mit Wasser verdünnen, wie es alle klugen Menschen tun“, gab Stephanos ihr zu verstehen.


  Phano lachte ihn aus und prostete ihm zu. Hilflos musste Neaira mit ansehen, wie ihre Tochter alles daran setzte, sich selbst zu zerstören. „Ich verstehe sie nicht, Kokkaline. Ich weiß noch nicht einmal, was sie wirklich will“, sagte sie zu ihrer Sklavin, wenn sie abends zermürbt auf ihrer Kline lag.


  Schließlich kam Neaira der Gedanke, dass Phano eine andere Umgebung gut tun und sie von ihrer Trunksucht ablenken könnte. Nachdem Thratta und Kokkaline Neairas Vorschlag für gut befunden hatten, unterbreitete sie Stephanos ihren Einfall. Dieser beschloss, ohne lange zu überlegen, dass er den Haushalt für das Opferfest der Ernte auf sein Landgut am Rande von Athen verlegen lassen könnte. „Ich werde einige befreundete Herren einladen.


  Vielleicht finden wir dort einen neuen Gemahl für Phano ...


  auf dem Landgut wird es einfacher sein, Phano selbst einen Blick auf die Herren werfen zu lassen. Beim Erntefest wird die Strenge den Frauen gegenüber vergessen, und sie nehmen an einigen Gastmählern teil. Phano muss wieder heiraten. Sie ist jung und kann noch Kinder haben. Dann wird sie Iacchus vergessen.“


  Zwar glaubte Neaira nicht an eine solch einfache Lösung des Problems, war jedoch glücklich über Stephanos Einwilligung. Sie verlor keine Zeit mit den Vorbereitungen zu beginnen, trieb die Sklaven zur Eile an und schickte Thratta, Phanos Truhen zu packen. Im Grunde genommen hatte Stephanos recht. Phano musste wieder heiraten – und dieses Mal einen Mann, der mächtig genug war sie zu schützen.


  Zwei Tage später war alles Nötige für den Umzug auf Eselskarren verladen und der gesamte Haushalt bereit zum Aufbruch. Nörgelnd ließ Phano sich von Thratta und Kokkaline in ihren Wagen helfen und versteckte sich dann auf der ganzen Fahrt, ohne einmal hinauszuschauen. „Sie sagt, dass ihr vollkommen egal ist, wo sie ihren Wein trinkt“, gestand Thratta ihrer Herrin auf deren Nachfrage, ob Phano ein Zeichen der Freude über die Abwechslung gezeigt hätte.


  „Ich hoffe, dass ihr Gemütszustand sich bald verbessert“, gab Neaira kopfschüttelnd zu und wusste nichts weiter zu sagen.


  Am frühen Nachmittag erreichten sie Stephanos neues Haus - ein schönes Anwesen, umgeben von einem weitläufigen Garten, in dem es Obstbäume, einen Sonnenschatten und einen Teich gab. Wie Athen laut und voller Leben war, so gab es hier nur Stille und Vogelgezwitscher. Neaira hätte sich keinen besseren Ort für ein Erntefest vorstellen können. Während die Sklaven damit begannen die Truhen zu entladen und ins Haus zu tragen, führte Stephanos Neaira und Phano ins Andron.


  „Es ist wunderschön, Stephanos.“ Neaira betrachtete die hellen Wände, die sorgsam gearbeiteten Säulen und die geschmackvolle Einrichtung mit staunenden Augen.


  Besonders das kunstfertige Mosaik im Boden des Andron, das einen Teich mit Fischen und Blumen zeigte, gefiel ihr gut. „Fast wie ein frischer Wind ... hier könnte ich für immer bleiben.“


  „Wo sind meine Räume?“, unterbrach Phano mürrisch Neairas Schwärmerei.


  Stephanos wies Thratta an seiner Tochter zu helfen, sich in ihren Gemächern einzurichten.


  „Meine arme Tochter“, flüsterte Neaira, als Phano verschwunden war, und hielt sich die Hände vor den Mund, da ihr die Worte einfach so entglitten waren.


  Stephanos legte tröstend einen Arm um sie. „Gib ihr etwas Zeit, vielleicht wird alles gut werden.“


  Um sich abzulenken, begann Neaira in den nächsten Tagen den Haushalt zu ordnen und die Vorbereitungen für das Opferfest zu überwachen. Sie wies die Sklaven an, den Garten mit Fackeln zu bestücken und die Bäume und Sträucher zu schneiden. Stephanos hatte wie angekündigt Freunde eingeladen, und Neaira wollte die inneren Zerwürfnisse ihrer kleinen Familie so gut es ging durch äußerliche Ordnung verbergen. Auch Proxenos und Ariston reisten am Vorabend des Festes an, das für Demeter, die Göttin der Ernte und der Fruchtbarkeit, ausgerichtet wurde. Sie hätte nur zu gerne auf die beiden verzichtet, doch Stephanos zu bitten seine Söhne auszuladen wagte sie nicht.


  Thratta und Kokkaline flochten Haarkränze aus Mohnblumen und Weizenähren für Neaira und Phano sowie für den kleinen Opferaltar im Garten, der von einer Laube überdacht wurde.


  In dieser Aufmachung ehrten die Frauen des Haushaltes die Göttin Demeter, brachten ihr die Ährenkränze dar und baten um eine gute Ernte. Da Demeters Fest auf das Ende des Jahres fiel, war es nicht mehr so heiß wie im Sommer, jedoch angenehm, wenn man am Abend über dem Chiton oder dem Peplos einen Mantel trug. Die Sklaven errichteten die Festtafel im Garten neben dem Teich und entzündeten die Fackeln, als die Dämmerung einsetzte. Stephanos hatte Neaira aufgetragen die Bewirtung der Gäste großzügig auszurichten, und so trugen die Diener neben den üblichen Erntespeisen wie Kürbis, Äpfel und Trüffel auch ausgefallene Gaumenfreuden wie Siebenschläfer, persische Nüsse und einen erlesenen Veilchenwein auf. Sogar ein Spanferkel brutzelte an einem Spieß, der von den Sklaven gedreht und gewendet werden musste. Der ganze Garten duftete nach gebratenem Fleisch, gerösteten Früchten und dem schweren Geruch fruchtbarer Erde. Sogar Ariston und Proxenos, die selten zufrieden damit waren, wie Neaira den Haushalt ihres Vaters führte, beschwerten sich nicht über ihre Vorbereitungen für das Fest – mehr konnte Neaira kaum von ihnen erwarten.


  „Ich habe nur diejenigen Herren eingeladen, die mir passend erschienen“, bekannte Stephanos Neaira gegenüber, als sie allein waren. Sie hatten sich vor dem Eintreffen der Gäste ein wenig Ruhe gegönnt und beschlossen, ein paar Schritte allein durch den Garten zu gehen. Obwohl die Sommerzeit vorüber war, zirpten noch immer die Grillen und Zikaden in den Büschen und Bäumen, und wie weiche Wolle kitzelte das Gras Neaira zwischen den Zehen. Der Himmel war rötlich verfärbt wie der Mohn auf den Feldern, voller Schlieren in Purpur und Blau, als ob ein Künstler unabsichtlich seine Farbtöpfe umgestoßen hatte. Nun liefen die Farben ineinander, vermischten sich und bereiteten sich auf Demeters ausgelassenen Tanz vor. Es war ein Abend voller Fülle und satter Zufriedenheit, wie Neaira ihn liebte. Trotzdem gab es Wichtiges zu besprechen, denn Stephanos begann, die Namen der geladenen Gäste aufzuzählen. „Da hätten wir einmal Xenon, einen jüngeren Mann, der sich zu einem hervorragenden Redner entwickelt hat, seit er seinen Bürgerdienst im Heer beendet hat und Narsis, der zwar älter ist, aber gutmütig und genügsam.“


  Schnell schüttelte Neaira den Kopf, während sie mit der Hand gedankenverloren einen Zweig von einem Busch abknickte, um ihn zwischen den Fingern zu drehen. „Ruhig und genügsam war Phrastor auch. Aber ich glaube, dass ein etwas lebhafterer Gatte für Phano besser wäre. Einer, der nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Kopf zu schätzen weiß.“


  „Rotilus wäre ein Mann, der Phano an Lebhaftigkeit gleicht und sich für die Gedanken von Frauen begeistern kann. Allerdings habe ich gehört, dass er bereits seit zwei Jahresumläufen eine anspruchsvolle Hetäre in Athen aushält.“


  Neaira warf den Zweig zwei balzenden Vögeln zu, die unter einem Baum miteinander turtelten, und lächelte ob ihrer Harmonie. „Phano braucht einen Gatten, der ihr Gefühle entgegenbringt und sein Herz nicht zu anderen Frauen trägt.“


  Stephanos kratzte sich am Kinn - ein Zeichen dafür, dass er Neairas Ansprüche für unerfüllbar hielt. „Es kommen noch einige Herren, von denen ich Gutes gehört habe. Lassen wir Phano wählen ... zumindest, bevor wir eine Entscheidung treffen.“


  Schließlich gab Neaira nach. Vielleicht wussten sie ja beide nicht, was für Phano gut und richtig war. Weder sie noch Stephanos schienen die junge Frau wirklich zu verstehen, und je mehr sie sich darum bemühten, desto verschlossener zeigte sich Phano. Sie genossen die restliche Zeit vor dem Eintreffen der Gäste, während der milde Wind das Knistern der Fackeln und die hin und her geworfenen Anweisungen der Sklaven zu ihnen herübertrug. Wäre es doch immer so friedlich, dachte Neaira, dann kehrten sie zurück zum Haus, da sie sich für das Fest ankleiden mussten.


  „Möge Demeter auch im nächsten Jahr die Erde fruchtbar machen“, ertönten die ausgelassenen Stimmen der Gäste durch die Fensteröffnung, hinter der Neaira mit Phano darauf wartete, dass Stephanos sie rufen ließ. Sie trugen beide einen weißen Peplos und die Ährenkränze im Haar, die Thratta und Kokkaline für sie geflochten hatten. Wie erwartet, hatte Phano die Einkleidung teilnahmslos über sich ergehen lassen. Neaira hoffte, dass sich ihre Laune im Laufe des Abends bessern würde. Als Stephanos erschien, um sie in den Garten zur Festtafel zu führen, erhob sich Phano jedoch, ohne dass sie dazu hätte aufgefordert werden müssen.


  „Ihr beide vertretet am heutigen Abend die Göttin Demeter für unsere Gäste. Bitte verhaltet euch angemessen“, wies Stephanos sie an. Neaira ahnte, dass seine Sorge eher Phanos Benehmen galt als ihrem.


  Die Herren, welche an der Festtafel Platz genommen hatten, begrüßten beide Frauen mit Ehrenrufen, wobei sie diese als Göttin Demeter ansprachen, die sich dem Brauch nach beim Opferfest in den Frauen offenbarte. Dies war auch der Grund, weshalb eine ehrbare Frau beim Opferfest für Demeter anwesend sein durfte, ohne ihren Ruf zu verlieren. An diesem Abend waren sie keine Frauen, sondern die Göttin selbst. Stephanos ließ Neaira und Phano zu seiner Rechten und Linken Platz nehmen und sorgte dafür, dass je einer seiner Söhne neben den Frauen Platz nahm. Er zeigte sich gezwungen bemüht, Anstand und Ehrbarkeit zu zeigen, was für Neaira ungewohnt war.


  Zwar hatte sie stets an Stephanos Gastmählern teilgenommen, jedoch war ihr dabei nie eine besonders ehrenvolle Aufgabe zugekommen. Neaira fühlte einmal mehr, dass sie die Rolle einer Ehefrau niemals hätte erfüllen wollen. Was für ein furchtbares Leben mutete sie Phano da zu ... doch was würde aus ihr werden, wenn sie nicht wieder heiratete? Soll sie wie ich ihren Körper verkaufen müssen? Aber war nicht ein Leben an der Seite eines Gatten auch ein furchtbares Schicksal? Ein Blick in die Gesichter der Männer ließ Neaira erkennen, wie alt sie geworden war, denn alle Augen waren auf Phano gerichtet, anstatt wie früher auf ihr zu verharren. Und was geschieht, wenn Phano alt wird? Es würde höchstwahrscheinlich keinen zweiten Stephanos geben, der einer alternden Hetäre ein Heim bot, und Phano bei einem ihrer Brüder zu wissen, war unerträglich. Wähle gut, Phano! Allzu oft bekommt eine Frau im Leben nicht die Möglichkeit zu wählen, betete Neaira insgeheim.


  Tatsächlich benahm sich Phano anständig, trank nicht zu viel und antwortete mit zurückhaltendem Lächeln auf die Fragen der Herren. Es kam selten genug vor, dass sie mit anständigen Frauen gemeinsam speisten, deshalb benahmen auch sie sich respektvoll. Neaira nippte an ihrem Veilchenwein, während sie die Männer beobachtete, die mit Phano sprachen und verwickelte Ariston, der neben Phano saß und sie wie ein Wachhund abzuschirmen gedachte, in ein Gespräch, damit Phano sich in Ruhe die Männer anschauen konnte. Obwohl Ariston alles andere lieber getan hätte als mit ihr auch nur ein Wort zu wechseln, wagte er es nicht sie vor den Gästen geringschätzend zu behandeln. Während Neaira mit Ariston Belanglosigkeiten austauschte, machte sie sich ein rasches Bild von Xenon und Narsis, die sich lieber miteinander unterhielten als Phano zu beachten und von Rotilus, der sich zwar für Phano zu interessieren schien, jedoch nicht allzu sehr.


  Neaira wusste, wann das Herz eines Mannes offen für eine Frau war – und Rotilus Herz weilte in Athen auf der Schlafkline seiner Hetäre. Eigentlich ließ nur einer ein offenes aber höfliches Interesse erkennen; ein Mann mittleren Alters namens Epainetos, von dem Stephanos sagte, dass er ihm ein lieber und guter Freund sei. Wäre er gut für Phano? , überlegte Neaira, während sie die Unterhaltung der beiden möglichst unauffällig beobachtete.


  Phano lächelte sogar ab und an. Neaira konnte sich nicht erinnern, wann sie ihre Tochter das letzte Mal hatte lächeln sehen.


  „Lade Epainetos ein, noch ein paar Tage unser Gast zu sein“, flüsterte Neaira Stephanos in einem günstigen Augenblick zu, während er mit vollem Mund auf einem Stück Spanferkel kaute. Er schien zu verstehen und nickte ihr unmerklich zu, bevor er sich wieder Rotilus zuwandte, der zu viel getrunken hatte und schwermütig über die vielen Kosten jammerte, die ihn plagten. „Immer höher werden sie, und ich weiß nicht woher ich das Geld nehmen soll. Vor einigen Tagen musste ich meiner Schwester einen Teil ihres Schmucks fortnehmen, bei Zeus! So weit ist es schon bei mir.“


  Neaira wusste, dass er von den anspruchsvollen Bedürfnissen seiner Hetäre sprach, ließ sich jedoch nichts anmerken. Epainetos schien ihr immer mehr die richtige Wahl zu sein. Sie war überglücklich, dass auch Phano sich für ihn erwärmen konnte. Stephanos schickte Neaira und Phano jedoch ins Haus, bevor die Stunde auf Mitternacht zuging. Obwohl Neaira es nicht gewohnt war fortgeschickt zu werden, konnte sie es an diesem Abend kaum erwarten, da sie hoffte, Phano eine Meinung zu Epainetos entlocken zu können. Tatsächlich schien die junge Frau nicht mehr so mürrisch als sie das Haus betraten. „Epainetos war sehr freundlich zu dir“, wagte Neaira einen zaghaften Vorstoß.


  Sofort verdunkelte sich Phanos Gesicht wieder. „Ja, das war er“, antwortete sie steif und wünschte Neaira eine gute Nacht.


  Als sie sich am nächsten Morgen von Kokkaline ankleiden ließ, erfuhr Neaira von der Sklavin, dass Epainetos die Einladung von Stephanos angenommen hatte und noch einige Tage sein Gast sein würde. „Hat er Phano erwähnt?“


  Die Sklavin zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, Herrin, aber dass er die Einladung angenommen hat, erscheint mir vielversprechend.“


  „Sind Ariston und Proxenos mit den anderen Gästen am heutigen Morgen abgereist?“ Nichts hätte Neairas Pläne mehr behindern können als zwei Brüder, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten die Familienehre zu beschützen.


  Kokkaline bestätigte ihre Abreise, und Neaira atmete erleichtert auf. Sie beschloss, jetzt da die anderen Gäste fort waren, ihre Zurückhaltung aufgeben zu können und möglichst viel Zeit an Stephanos und damit zwangsläufig Epainetos Seite zu verbringen. Dieses Mal durfte sie keinen Fehler machen.


  Freundlich begrüßte sie Epainetos, als sie ins Andron kam, wo er mit Stephanos das Morgenmahl einnahm, und bekundete ihre Freude darüber, dass er Stephanos Gast sein würde.


  „Ich glaube ich kann ein paar Tage fernab von Athens Gerichten und Gezänk gut brauchen. Ihr habt ein sehr schönes Haus hier, Neaira.“


  Stephanos bot Epainetos an, ihm die zum Haus gehörenden Felder zu zeigen, welche er im nächsten Jahr zu bepflanzen gedachte. Neaira nahm diesen Anlass zu Grund dafür zu sorgen, dass Epainetos bei seiner Rückkehr auf Phano treffen würde. Sie wies Thratta an ihre Tochter dazu zu überreden, den Tag anstatt in ihren Gemächern im Sonnenschatten des Gartens zu verbringen, da ihr die frische Luft gut tun würde. Überraschenderweise benötigte Thratta keinerlei Überredungskunst, um Phano zu überzeugen. Folgsam wie ein junger Hund trottete Phano hinter Thratta her, ließ sich von ihr wie ein hübsches Schmuckstück auf einen bequemen Stuhl drapieren und eine Spindel in die Hand drücken. Neaira wartete verborgen an der Fensteröffnung auf die Rückkehr Epainetos, während Phano nichtsahnend unter dem Sonnenschatten saß und sich von Thratta immer wieder neue Wolle aus dem Korb reichen ließ. Sie fürchtete bereits, dass Phano die Lust verlieren und ins Haus gehen würde, da es bereits früher Abend wurde. Dann endlich vernahm sie Epainetos und Stephanos Stimmen und sah beide den Garten betreten. Sieh sie an, Epainetos, flehte Neaira innerlich. Tatsächlich entdeckte er Phano und hielt seine Augen einen Augenblick zu lange auf sie gerichtet, als dass sie ihm egal hätte sein können. Neaira jubelte innerlich und beschloss, später am Abend, wenn sie allein waren, Stephanos zu bitten vorsichtig und geschickt mit den Vermittlungen einer Ehestiftung zu beginnen.


  Der Abend schien nicht vergehen zu wollen, während Neaira neben Stephanos im Andron saß. Die Männer überlegten, welche Feldfrüchte auf Stephanos Feldern den besten Gewinn erzielen könnten. „Versuch es mit Weizen“, meinte Epainetos, während Stephanos überlegte, Rettiche und Kürbisse zu pflanzen.


  „Brot brauchen sie alle, Rettiche und Kürbisse nicht“, erklärte Epainetos mit Nachdruck. Stephanos gab zu, dass diese Überlegung nicht unklug war. Sie unterhielten sich weiter angeregt über die verschiedenen Möglichkeiten der Bepflanzung.


  Ein wenig Glück für meine Tochter, betete Neaira indes, während sie ihre Datteln kaute. Stephanos entschied sich schließlich für den Weizen und schien entspannt und ausgelassen wie schon lange nicht mehr. Dies schien Neaira ein gutes Zeichen zu sein. Hier, in diesem friedlichen Haus, erreichte der Rachedurst Athenes sie nicht – endlich schien das Glück zu ihnen zurückzukehren. Zu späterer Stunde ergriff Stephanos sogar ihre Hand, wie es früher gewesen war, als sie noch Leidenschaft verbunden hatte, und holte sie aus ihren Grübeleien. Neaira glaubte das erste Mal seit langer Zeit wieder in eine hoffnungsvolle Zukunft blicken zu können und ahnte, dass sie diese Nacht nicht allein verbringen würde. Selbst Epainetos schien die neu erwachte Leidenschaft zwischen Stephanos und Neaira zu spüren und gähnte herzhaft. „Ich werde schlafen gehen, denn es war ein langer Tag.“


  Neaira war es recht, und sie verabschiedete Epainetos freundlich. Ohne dass sie Stephanos hätte fragen müssen, folgte er ihr kurz darauf in ihre Gemächer. Als Kokkaline und Thratta die Tür hinter ihnen schlossen, streifte Stephanos Neaira den Peplos von den Schultern.


  „Ich bin alt geworden“, sagte sie verunsichert, als sie vor ihm stand, und wunderte sich über ihre Schamhaftigkeit. So viele Männer hatten ihr Lager geteilt, und doch waren sie und Stephanos in den letzten Jahren nicht mehr als Vertraute füreinander gewesen. Er nahm ihre Hand und führte sie zur Kline. „Ich finde dich schöner als damals in Megara“, bekannte er beinahe feierlich. „Auch ich bin nicht mehr jung. Was macht das schon?“


  Sie ließen sich lachend auf die Kline fallen und liebten sich ausgiebig und ohne Hast. Dies ist endlich einmal ein schöner Traum, dachte Neaira und dankte Aphrodite dafür, dass sie ihr noch einmal das Gefühl der Jugend und der Liebe schenkte. Vergessen waren die Sorgen und die Kränkungen der Vergangenheit. In ihrer Umarmung waren sie wieder wie einst in Megara – mutig und voller Zuversicht. Als sie später atemlos nebeneinanderlagen, die Hände ineinander verschlungen, bat Neaira Stephanos darum in dieser Nacht bei ihr zu bleiben. Er seufzte genüsslich. „Es wäre besser, wenn ich in meinen Räumen schlafe. Immerhin haben wir einen Gast.“


  „Vertraust du Epainetos nicht? Ich dachte, du nennst ihn deinen Freund.“


  „Ja“, brummte Stephanos schon halb schlafend, da er sich ebenso wenig aus Neairas Umarmung lösen mochte.


  „Wahrscheinlich hast du recht.“


  Neaira erwachte, als es noch dunkel war. Stephanos hatte sich bemüht leise zu sein, während er sich von der Kline erhob, und sah sie entschuldigend an. „Ich denke es ist Epainetos gegenüber freundlicher, wenn ich nicht am Morgen aus deinen Gemächern komme.“


  Neaira seufzte, wickelte sich in ihr Laken, und war schon wieder halb im Schlaf. „Regeln, Gastfreundschaft und Ehre ... ich glaube, ich bin wirklich keine ehrbare Frau.“


  Er strich ihr sanft über das Haar. „Deshalb liebe ich dich!“


  Sie hörte, wie er mit leisen Schritten ihre Räume, verließ, und zog das Laken über ihren Kopf. Ein schöner Traum ... dachte sie im Halbschlaf und wäre wieder eingeschlafen, wenn nicht ein wütender Aufschrei von jenseits der Tür sie mit einem Schlag geweckt hätte. Neaira fuhr hoch. Ehe sie wusste, woher der Schrei gekommen war, hörte sie ein Poltern auf dem Flur vor ihrer Tür, begleitet von einem weiteren Schrei. Sie rief nach Kokkaline. Die Sklavin kam in den Raum gestürzt.


  „Herrin“, rief sie aufgebracht und langte nach einem Gewand, das sie Neaira überstreifen konnte.


  „Was geht da vor sich?“


  „Der Herr Stephanos hat den Herrn Epainetos mit der Faust geschlagen und damit gedroht ihn zu töten. Du musst etwas tun, Herrin.“


  Neaira fühlte Hitzewallungen durch ihren Körper wogen. Warum wollte Stephanos seinen Freund töten?


  Während sie darum bemüht war, das eben Gehörte in ihrem Kopf zu ordnen, zog Kokkaline sie schon mit sich.


  „Bitte Herrin - mach, dass kein Unglück geschieht!“


  Bei diesen Worten gelang es Neaira endlich, sich aus ihrer Starre zu lösen und der Sklavin zu folgen. Mit nackten Füßen lief sie hinaus auf den Flur und sah die Tür zu Phanos Räumen am Ende des Ganges offen stehen. Aus dem Innern des Raumes drangen die Stimmen der beiden Männer laut und vorwurfsvoll, da sie in einen handfesten Streit geraten waren. Als Neaira die Türschwelle erreichte, bot sich ihr ein Bild der Verwüstung. Stephanos hatte seinen Freund auf die Nase geschlagen, die stark blutete.


  Streifen dieses Blutes zogen sich über Phanos gelb getünchte Wände, wo Epainetos sich mit dem Rücken gegen die Wand drückte und vom wütenden Stephanos mit einem Wasserkrug bedroht wurde. Währenddessen lag Phano nackt auf ihrem Lager und beobachtete das Geschehen gelassen. Epainetos versuchte, sich mit einer Hand das Laken um seine Hüften zu schlingen und seine Nacktheit zu verdecken und andererseits auf Stephanos einzureden, der den Wasserkrug wie eine Waffe gegen ihn richtete. Was war denn mit dem zahnlosen Hund geschehen? Dieser Mann gebärdete sich wie ein verwundeter Wolf!


  „Stephanos, hör auf“, rief Neaira als sie ihren ersten Schrecken überwunden hatte. Er ließ den Krug nicht sinken, sondern brüllte blind vor Zorn: „Ich habe das Recht ihn zu töten, diesen Moichos, diesen Ehebrecher. Er hat meine Tochter geschändet und mich beleidigt!“


  „Geschändet?“, verteidigte Epainetos sich aufgebracht und ließ Stephanos nicht aus den Augen. „Wie eine gewöhnliche Hure hat sie sich mir angeboten, als ich gestern Nacht zu Bett gehen wollte! Wie Baubo, die Begleiterin Demeters stand sie vor mir und hob ihr Gewand, um mir ihre Scham zu zeigen. Ein Opfer für die Göttin nannte sie das. Wer könnte mir da Vorwürfe machen? Hast du dich nicht selbst mit deiner Hetäre vergnügt, Stephanos?“


  Wieder wollte Stephanos auf ihn losgehen, doch Neaira hielt seinen Arm fest. Stephanos zitterte vor Zorn, und sie wusste, dass er kurz davor war, seinen Freund zu erschlagen. „Sie ist meine Tochter, wie konntest du es wagen?“


  Epainetos wischte sich über die blutende Nase, antworte jedoch nicht. Hilfe suchend sah Neaira zu Phano, die sich noch immer nicht rührte. Fast meinte sie, dass ihre Tochter die Entdeckung ihrer Tat genoss. „Zieh dir endlich etwas an, Phano“, zischte sie die junge Frau an, die ohne große Eile gehorchte.


  „Da siehst du es“, bekräftigte Epainetos und fuchtelte wild mit den Händen. „Benimmt sich so eine ehrbare Frau?


  Mich trifft keine Schuld, bei Zeus!“


  „Ich habe das Recht dich zu töten, egal wie sehr du deine Tat zu entschuldigen versuchst. Du hast meine Freundschaft missbraucht und die Ehre meiner Familie befleckt.“


  Epainetos, der wusste, dass Stephanos tatsächlich das Recht hatte, ihn zu töten oder gefangen zu halten, reagierte schnell. „Sage mir, wie viel du von mir verlangst. Ich werde bezahlen.“


  „Diese Schuld ist wohl kaum mit Geld zu tilgen“, polterte Stephanos wenig besänftigt. Epainetos hob beschwichtigend die Hände, wobei das Laken herunterfiel und seine Nacktheit erneut entblößte. „Wem ist denn mit meinem Tod gedient, den du vor den Gerichten Athens erklären müsstest? Deiner Tochter wohl kaum, denn sie würde für den Rest ihres Lebens in Schande leben. Selbst der Zutritt zu den Tempeln wäre ihr verwehrt. Niemandem ist damit geholfen, wenn das hier an die Öffentlichkeit gelangt.“


  Da stand er vollkommen nackt vor ihnen und sprach von Phanos Ehrlosigkeit! Wie hatte sie sich nur so irren können? Doch die bittere Erkenntnis, dass Phano ihren Teil zum Geschehen beigetragen hatte, ließ Neaira ihren Zorn hinunterschlucken. Im Gesicht der Tochter zeigte sich kein Bedauern. Neaira verstand nicht, warum Phano sich die Aussicht auf eine gute Ehe verspielt hatte.


  Epainetos hatte ihr zweifellos gefallen.


  „Nicht weniger als dreitausend Obolen ist die Ehre meiner Tochter wert“, hörte sie Stephanos antworten.


  „Und ich halte dich so lange hier fest, bis du mir zwei Bürgen bringst, die für dich einstehen.“


  Neaira schloss die Augen. Dass Stephanos so schnell auf dieses Angebot einging, sah ihm ähnlich. Zwar wusste sie, dass Epainetos die Wahrheit gesprochen hatte, dass Phanos Ehre unwiderruflich verloren wäre, sollte Stephanos diesen Fall vor Gericht bringen. Doch zumindest hatte sie gehofft, dass er mit sich würde kämpfen müssen, bevor er einem solchen Handel zustimmte. Der Wolf wurde wieder zum Hund! Er weiß, wer ihre Mutter ist, kam ihr mit ungutem Gefühl in den Sinn.


  Neaira wagte nicht mehr, sich in die Verhandlungen der Männer einzumischen, für die Phanos Ehre nicht viel mehr als ein Geschäft zu sein schien.


  „Schick einen deiner Sklaven nach Athen und lasse nach meinen Freunden Nausiphilos und Aristomachos suchen. Sie werden für mich bürgen“, bat Epainetos schließlich. Stephanos stimmte zu. Er schloss seinen ehemaligen Freund in Phanos Gemächern ein und wies Neaira an, Phano so lange in ihren eigenen Räumen aufzunehmen. Als Neaira die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, versetzte sie Phano eine kräftige Ohrfeige.


  „Warum?“ zischte Neaira ihr zu.


  Phano straffte ihre Schultern. „Weil ich wissen wollte, wie sich eine Hure fühlt“, gab sie hochmütig zu verstehen.


  Kurz funkelte sie Neaira herausfordernd an. Dann schien alles Leben aus Phano herauszufließen, und sie ließ sich wie ein Sack Getreide auf Neairas Kline fallen. „Wegen Narziss, den ich lieben wollte aber nicht lieben durfte, und wegen Phrastor, den ich lieben musste, obwohl ich es nicht wollte. Und wegen Iacchus, den man mir gab und wieder fortnahm.“ Phano lächelte mit einem Anflug von Spott.


  „Jetzt wisst ihr, wie es ist, wenn euch etwas genommen wird - meinem Vater seinen Glauben an das Gute, meinen Brüdern ihre Ehre. Aber dir kann ich nichts nehmen Neaira, denn du besitzt nichts. Noch nicht einmal Ehre!“


  „Was weißt du schon“, flüsterte Neaira müde. Sie zuckte zusammen, als Phano schrie: „Dann sage mir endlich, was ich wissen soll!“


  Da war es wieder, dieses Feuer! Phanos Augen schienen sie zu verbrennen. Ihr Körper war angespannt als würde sie etwas erwarten. Erwarten ... von ihr? Was konnte Phano schon von ihr erwarten? Neaira schüttelte den Kopf.


  „Es gibt nichts zu sagen.“


  Stephanos verlor keine Zeit einen seiner Sklaven nach Athen zu schicken, um Epainetos Bürgen zu unterrichten.


  Bereits am Abend kehrte der Sklave zurück - in Begleitung der beiden Herren. Neaira, die mit Stephanos gewartet hatte, beobachtete stumm das Geschehen. Zwei kräftige Sklaven führten den beleidigten Epainetos ins Andron, wo sehr schnell eine Urkunde aufgesetzt wurde, in der sich Epainetos verpflichtete dreitausend Obolen an Phano zu zahlen. Er ließ Aristomachos und Nausiphilos unterzeichnen und konnte dann nicht schnell genug mit ihnen das Haus verlassen.


  Erst als er fort war, kam Neaira auf das Geschehene zu sprechen. „Sie hasst uns, Stephanos. Deshalb hat sie es getan.“


  Stephanos zeigte sich weder wütend noch vorwurfsvoll, ließ sich auf einen Stuhl fallen und starrte die Wand an.


  Sein Glauben war zutiefst erschüttert. Dann erklärte er, dass er die dreitausend Obolen dafür nutzen wollte, Phano mit einer neuen Mitgift auszustatten. „Wir finden schon den richtigen Gemahl für sie, Neaira. Aber es ist wichtig, dass der Vorfall nicht bekannt wird.“


  Innerlich stimmte sie ihm zu, doch bereits am nächsten Tag stellte sich heraus, dass Epainetos gar nicht beabsichtigte seine Schuld zu begleichen. Er sandte einen Vermittler mit einer Botschaft, der Stephanos mitteilte, dass dieser ihn zu Unrecht gefangen gehalten und dreitausend Obolen von ihm erpresst habe. Denn, so erklärte er durch den Vermittler, er sei kein Ehebrecher, weil Phano keine Athener Bürgerin sei, wie er jüngst erfahren habe, sondern die Tochter von Stephanos Hetäre.


  Epainetos ging sogar so weit, Stephanos Haus als Hurenhaus zu bezeichnen, in dem er die Frauen seines Haushaltes dazu anhielt, von ahnungslosen Gästen Geld zu erpressen. Deshalb, und um Phanos zweifelhafte Ehre nicht gänzlich zu zerstören, böte sich eine Einigung von Schlichtern an, deren Urteil sie sich beide unterwerfen würden.


  Wieder schäumte Stephanos vor Zorn. Auch Neaira konnte sich gut vorstellen, wer Epainetos den Gedanken eingegeben hatte, sich auf diese Art vor der Zahlung seiner Schulden zu drücken. Vor ihrem inneren Auge sah sie einen Wolf mit stechenden Augen. Stephanos wies den Vermittler an im Andron zu warten, während er mit Neaira in den Garten ging, wo er tief Luft holte, um seiner Wut und seiner Hilflosigkeit Herr zu werden.


  „Das verdanken wir Apollodoros“, sagte Neaira gepresst. Stephanos nickte stumm. „Epainetos weiß, dass er mir ins Gesicht spuckt, erpresst mich aber mit dem Ehrenverlust Phanos, der auch dann eintreten würde, wenn ich vor Gericht siege und der Vorfall bekannt wird. Er hat Angst, öffentlich einen Rettich in den Hintern gesteckt zu bekommen, aber er weiß auch, dass ich viel mehr zu verlieren habe als er. Was für eine Demütigung! Er wird mir einen beleidigend geringen Geldbetrag anbieten, den ich annehmen muss.“


  „Es ist meine Schuld“, wagte Neaira, an der die Sorgen nagten, zu bekennen. „Ich habe damals von dir verlangt, Phano zu einer Bürgerin Athens zu machen.“


  Stephanos, der sie immer wieder beschwichtigt und verteidigt hatte, fand dieses Mal keine tröstenden Worte für sie. Mit müden Augen sah er sie an und antwortete: „Ich werde dem Vermittler sagen, dass ich Epainetos Angebot annehme.“


  Zu guter Letzt besaß Epainetos sogar die


  Unverfrorenheit, Aristomachos und Nausiphilos als Schlichter zu benennen - jene beiden Männer, die vorab für Epainetos Schuld gegenüber Stephanos gebürgt hatten.


  Mit düsteren Blicken kam Stephanos einige Tage später aus Athen zurück und erklärte Neaira, dass er sich mit Epainetos darauf geeinigt hatte, dass dieser tausend Obolen an Phano zahle, weniger als die Hälfte des vorab versprochenen Betrages. Bereits am nächsten Tag ließ Stephanos verkünden, dass der Ausflug aufs Land beendet wäre, und wies die Sklaven an die Truhen zu packen, da er nach Athen zurückkehren wolle. Neaira, die gemeint hatte in diesem Haus von Athenes Rachedurst verschont zu bleiben, hatte nichts gegen Stephanos Entscheidung einzuwenden. Dieses helle und luftige Haus, das ihr Glück und Frieden bei ihrer Ankunft verheißen hatte, kam ihr nun düster und feindselig vor.


  Phano verzog nicht einmal eine Braue als Neaira ihr mitteilte, wie die Schlichtung zwischen ihrem Vater und Epainetos ausgegangen war. Sie wies die Sklaven an ihre Truhen zu packen und verschloss ihre Gedanken mehr denn je vor Neaira und Stephanos.


  22. Kapitel


  Basilinna


  Phano setzte ihr altes Leben fort, sobald sie nach Athen zurückkehrte. Als hätte es den Vorfall mit Epainetos nicht gegeben, schickte sie Thratta ihr Wein zu bringen und legte sich auf ihre Schlafkline, von der sie sich nur noch selten erhob. Sie schikanierte die Sklaven, und als sie sogar Thratta schlug, die weinend zu Neaira kam, da sie dies von Phano nicht gewohnt war, wies Neaira ihrer Tochter eine andere Sklavin zu. Phano beschwerte sich nicht, solange man ihr nicht die Weinschale fortnahm. Proxenos, mittlerweile durch das Gerede auf der Agora vom ehrlosen Verhalten seiner Schwester unterrichtet, gebärdete sich vor seinem Vater wie ein tollwütiger Hund. Er behauptete Phano mit eigenen Händen töten zu wollen, um die Familienehre wieder herzustellen. „Sie ist die Tochter einer Hure – was hast du erwartet, Vater?“


  Neaira wagte er jedoch nicht anzugreifen, da Stephanos ihn harsch zurechtwies. „Noch bin ich das Oberhaupt dieser Familie“, gab er Proxenos zu verstehen und verbot ihm Phano oder Neaira anzurühren. Die Streitigkeiten in seinem Haushalt zermürbten Stephanos mehr als Neaira es für möglich gehalten hatte. Fast schien es ihr, sein ruhiges Gemüt wäre von Phanos Tat zu erschüttert, als dass er darüber sprechen wollte. Immer häufiger vergrub sich Stephanos abends in seinen Räumen und brütete über seinen Gerichtsreden, und morgens verließ er früh das Haus. Die kurze Leidenschaft, die zwischen Neaira und Stephanos aufgeflammt war, kehrte nicht zurück. Phanos Tat hatte sie einander mehr entfremdet als Phrynions Intrigen es vermocht hatten. Neaira schmerzte es zu spüren, wie sie sich abermals entfremdeten, doch größer noch als ihr Schmerz war ihre Angst. „Stephanos ist der einzige Schutz, den Phano und ich haben. Wenn er uns verstößt, werden wir Männern wie Proxenos ausgeliefert sein“, sagte sie immer wieder zu Kokkaline und Thratta.


  Neaira fürchtete nicht nur um sich und Phano, sie schärfte auch ihren Sklavinnen ein, Proxenos aus dem Weg zu gehen. Dessen Zorn nahm mittlerweile Ausmaße an, dass Neaira um Phanos und ihr eigenes Leben fürchten musste.


  „Wenn er uns nichts anhaben kann, wird er sich vielleicht denjenigen zuwenden, die schwächer sind. Seid auf der Hut! Stephanos ist im Augenblick kein wirklicher Schutz,“


  Neaira meinte zu wissen, was es war, das Stephanos von ihr fernhielt. So wie er ihr stets ihre Freiheiten gelassen hatte, erwartete Stephanos von seiner Tochter das Gegenteil.


  Niemals hätte er ihr weniger Wert zugemessen als den Söhnen seiner Gattin; doch Phanos für ihn unbegreifliche Schamlosigkeit ließ ihn grübeln, ob es nicht doch Neairas Blut war, das seine Tochter zu ihrer Tat bewogen hatte.


  Neaira spürte seine giftigen Gedanken, wenn seine Blicke beim gemeinsamen Abendmahl auf ihr ruhten. Dass Stephanos so über sie dachte, verletzte Neaira tief in ihrem Herzen, obwohl sie es nicht zeigte. Auch jetzt machte Stephanos ihr keine Vorwürfe. Doch Neaira meinte sie in seinen Augen lesen zu können und zog sich oft mit Kokkaline und Thratta in ihre Räume zurück, so als könnte sie durch ihre Zurückhaltung Phanos Schamlosigkeit wieder gut machen.


  Drei Mondumläufe vergingen, ohne dass sich etwas änderte – Phano betrank sich, Stephanos und Neaira mieden die Nähe des anderen; Neaira meinte, verrückt zu werden. Sie wusste nicht, um wen sie sich mehr sorgen sollte - um Phano, um Kokkaline und Thratta oder um sich selbst. Die Stimmung war giftig wie die Blätter und Dolden des Schierlings, mit dem Phrynion sich das Leben genommen hatte. Sie alle waren schutzlos, wenn Stephanos nicht zur Besinnung kam.


  Eines Nachmittags stand Stephanos überraschend in Neairas Räumen und bat sie, am Abend beim Empfang eines Gastes anwesend zu sein. Es schien ihn Überwindung zu kosten, sie zu fragen. Neaira überlegte nicht lange und willigte ein. Es war ein Anfang, ein silbrig glänzender Hoffnungsstreifen an einem fernen Horizont, und sie war glücklich darüber.


  „Theogenes ist jung und unerfahren, aber er wurde von den Bürgern Athens in das ehrenvolle Amt des Archon Basileus gewählt. Zweimal hat der Rat ihn geprüft, und ich habe ihm beigestanden. Jetzt muss er noch zwei Beisitzer für sein Amt wählen. Ich werde einer dieser Beisitzer sein und möchte das Vertrauen von Theogenes gewinnen. Er ist zwar kein wohlhabender Mann, aber das Amt wird ihm Einfluss verschaffen.“


  Mit diesen Worten gab Stephanos ihr zu verstehen, wie wichtig der Besucher für ihn war, und dass er ihren Beistand und ihren Rat brauchte. Es war nicht viel, aber ein Anfang! Neaira wies die Sklaven an ein Mahl zu bereiten, das einem Herrscher aus dem Orient würdig gewesen wäre.


  Die Sklaven ächzten unter den vielen Amphoren, die sie schleppen mussten. Stephanos und sein Gast sollten keinen Grund haben, sich über sie zu beklagen. Wie ein ängstlicher Hund umschleiche ich meinen Herrn, dachte Neaira, während sie 599


  die Sklaven anwies sorgfältig zu arbeiten. Doch auch ein Hund will in Frieden leben dürfen!


  Der ungeschickte Mann, der Stephanos an diesem Abend gegenübersaß, hatte eines der wichtigsten religiösen Ämter Athens zugeteilt bekommen. Es war nicht nur Neaira, sondern auch Stephanos vollkommen unverständlich, weshalb die Wahl auf Theogenes gefallen war. Er verhielt sich hündisch ergeben gegenüber dem viel älteren Stephanos, den er zu einem seiner Beisitzer hatte bestimmen lassen. Es war nicht zu übersehen, dass er überfordert vor einem Berg von Anforderungen stand und sich von Stephanos Hilfe in Rat und Tat erhoffte. Die Aufgaben, die in seinem Amtsjahr anfielen, würden die Entscheidungen über religiöse Streitigkeiten vor Athens Gerichten, aber auch die Ausrichtung der eleusinischen Mysterien und des Anthesteria-Festes beinhalten, wovor Theogenes, wie er Stephanos mitteilte, die meiste Angst hatte.


  „Ich bin unvorbereitet“, unterbreitete er Stephanos, während er Weinschale in seinen Händen drehte.


  „Dafür hast du ja mich als Beisitzer ins Amt gewählt, Theogenes. Ich habe dir meine Unterstützung zugesichert.“


  Ein gequältes Lächeln umspielte Theogenes Lippen.


  „Aber da ist noch die Frage der Basilinna. Ohne eine Basilinna kann der Archon Basileus das Anthesteria-Fest nicht begehen. Bisher habe ich mir noch keine Gedanken um eine Gattin gemacht – warum auch, ich wollte mindestens noch drei Jahresumläufe warten. Aber mein Amt erfordert, dass ich heirate und meine Gattin die Aufgaben der Basilinna übernimmt. Leider habe ich mich kaum nach heiratsfähigen Mädchen in Athen umgehört und stehe jetzt vor einem Dilemma.“


  Neaira spitzte die Ohren und bemühte sich ruhig weiter zu essen, ohne sich ihre Überraschung anmerken zu lassen.


  In diesem Augenblick ahnte sie, weshalb Stephanos sie gebeten hatte, an dem Gastmahl teilzunehmen. Stephanos ließ sich Zeit mit seiner Antwort, winkte einem Sklaven ihm neuen Wein einzuschenken, und fuhr sich dann mit der linken Hand über seinen Bart als überlege er angestrengt. Neairas Nackenhaare stellten sich auf.


  „Diese Sorge ist natürlich nicht unbegründet“, gab Stephanos zu. „Du hast noch sechs Mondumläufe bis zum Fest, aber natürlich benötigt die Planung der Festlichkeiten auch ihre Zeit. Wie lange braucht es wohl für die Suche nach einer passenden Gemahlin, und wie lange wird es dauern, sie auf das Amt der Basilinna vorzubereiten?“


  Theogenes Gesicht zeigte ehrliche Bestürzung. Seine runden Augen begannen zu glänzen als wollte er gleich anfangen zu weinen. „Bei Zeus, du hast recht! Es ist nahezu unmöglich. Ich kann das Amt nicht antreten.“


  Theogenes Stimme war einem jammerndem Kind ähnlicher, als der eines Mannes.


  Nun hatte Stephanos den unbedarften Theogenes so weit, dass er seinen Vorschlag unterbreiten konnte. „Ich habe eine unverheiratete Tochter. Ich nenne dich meinen Freund. Deshalb würde ich sie dir anvertrauen, obwohl es bereits einen anderen Anwärter gibt.“


  Tatsächlich schien Theogenes überrascht. Die Tochter seines Beisitzers zu heiraten würde nicht nur die Suche nach einer geeigneten Gattin erübrigen – sie wären auch familiär aneinander gebunden. Theogenes könnte sich der wohlwollenden Unterstützung seines Schwiegervaters sicher sein. „Ich wäre dir ewig zu Dank verpflichtet, edler Stephanos.“


  So war es beschlossen als Theogenes sich an diesem Abend verabschiedete und Stephanos damit betraute, die Hochzeitsvorbereitungen zu treffen, damit der neue Archon Basileus eine Basilinna vorzeigen konnte.


  „Hältst du das für klug?“, fragte Neaira ihn gerade heraus als Theogenes fort war. Obwohl ihr der Gedanke Phano mit dem Archon Basileus zu verheiraten gefiel, hatte sie Bedenken. Phanos Aufstieg würde viel Neid hervorrufen. Es könnte böses Gerede entstehen – die Sache mit Epainetos lag noch nicht lange zurück.


  Stephanos verschränkte die Arme vor der Brust und wollte von seinem Vorhaben nicht mehr abrücken. „Es wird seine Loyalität mir gegenüber sichern, und als Beisitzer des Archon Basileus werden mich viele meiner Widersacher nicht mehr so leicht angreifen können.“


  „Das gilt aber nicht für Apollodoros, der nichts Besseres zu tun haben wird, als Theogenes zuzuflüstern, dass Phano meine Tochter und damit keine Athenerin ist.


  Ist es nicht so, dass die Basilinna gebürtige Athenerin sein muss?“


  Stephanos stimmte ihr zu, meinte jedoch, dass trotz aller Anschuldigungen, die gegen Phano vorgebracht wurden, kein eindeutiger Beweis bestünde, dass sie nicht die Bürgerrechte besäße. „Es ist leicht Stephanos anzugreifen, aber verhältnismäßig schwerer, den Archon Basileus zu kompromittieren. Denk doch nach! Es wäre für Phano ein Segen der Götter, wenn Theogenes hoher Rang die Schandmäuler endlich zum Schweigen bringt.“


  Neaira sah ihn an, wie er dort stand als wäre er bereit, seine Entscheidung mit seinem Leben vor ihr zu verteidigen. „Du willst sie nicht mehr im Haus haben.“


  Stephanos versuchte nicht, es zu leugnen – dass sie sich Epainetos hingegeben hatte, konnte er ihr nicht verzeihen.


  „Auch du bist froh, wenn sie aus dem Haus ist“, warf Stephanos Neaira vor.


  „Ich will nur das Beste für sie“.


  Doch Stephanos beharrte darauf, dass die Ehe mit Theogenes das Beste für Phano sei. „Etwas Besseres als den naiven Theogenes hätten uns die Götter gar nicht schicken können.“ Obwohl Neaira nicht überzeugt war, dachte sie an die Möglichkeiten, die sich für Phano auftaten. Wenn sie erst einmal Basilinna wäre, würde ganz Athen ihr zujubeln. Oder sie werden meine Tochter mit Schimpf und Schande verjagen, meldete sich mahnend ihr Verstand.


  Doch was würde geschehen, wenn Phano bei ihnen blieb?


  Schon jetzt trank sie zu viel, verkümmerte und schloss sich in ihren Räumen ein. Dann waren da noch ihre Brüder.


  Vor allem Proxenos wurde immer mehr eine Gefahr für sie. Wenn Stephanos nicht mehr wäre, würde er die Vormundschaft für Phano übernehmen, falls sie keinen Mann hatte. Neaira schüttelte es einmal mehr bei diesem Gedanken. Schließlich stimmte sie Stephanos zu. Was hätte mehr Schutz für Phano bedeuten können als eine Ehe mit dem Archon Basileus!


  Neaira beschloss, Phano die Neuigkeit zu überbringen und fand sie in ihren Räumen auf ihrer Schlafkline liegend.


  Sie hatte versäumt, die Gemächer lüften zu lassen. Die Fensteröffnungen waren noch immer mit Tüchern verhangen. Es roch muffig nach abgestandener Luft.


  Phano blinzelte als Neaira neben sie trat und stöhnte dann gequält auf.


  „Es ist an der Zeit, dass du endlich aufstehst, Phano.


  Du bist jung. Die Trübsal ist etwas für das Alter!“


  „Ich fühle mich alt“, antwortete Phano mit schwerer Zunge und schielte bereits nach der Weinschale, die neben ihrer Kline stand. Ehe sie zugreifen konnte, trat Neaira die Schale mit dem Fuß um. Allein das war ein Grund für Phano, endlich die Augen zu öffnen. „Was fällt dir ein?“, fauchte sie Neaira an, die sich geschworen hatte dieses Mal nicht nachzugeben. „Dein Vater hat beschlossen, dich wieder zu verheiraten.“


  „Lieber gehe ich zum Tartaros“, maulte Phano und schüttelte den Kopf.


  Neaira klatschte in die Hände und zog die Tücher von den Fenstern, woraufhin Phano aufstöhnte und sich ihr Laken über den Kopf zog.


  „Hör mir zu, Phano. Diese Hochzeit bietet dir eine Möglichkeit, einem Leben in den Frauengemächern zu entkommen.“


  Phanos Kopf kam unter dem Laken hervor. Ihre Augen schätzten Neaira misstrauisch ab, doch tatsächlich schien sie zuhören zu wollen. So fasste Neaira Mut und erzählte ihr von Theogenes und dem Amt der Basilinna, das ihr mit der Hochzeit übertragen werden sollte. Obwohl Phano keinerlei Freude erkennen ließ, meinte Neaira so etwas wie Hoffnung im Gesicht der Tochter zu erkennen.


  „Also gut“, murrte Phano. „Schlimmer als Phrastor kann er ja auch nicht sein.“


  Neaira spürte ihr Herz vor Erleichterung aufgeregt gegen ihre Rippen schlagen. Trotzdem blieb sie streng und wies auf die umgestoßene Weinschale neben Phanos Kline.


  „Das solltest du allerdings lassen, wenn du Basilinna bist!“


  Phanos Gemütszustand besserte sich mit Aussicht auf die neue Ehe und das damit verbundene Amt. Sie ließ sich waschen und ankleiden und beschwerte sich noch nicht einmal, als die Sklaven auf Neairas Anordnung hin sämtlichen Wein aus ihren Räumen brachten. Neaira dankte Aphrodite und allen Göttern dafür. Nur Athene ließ sie bei ihrer Danksagung aus – es war sicherlich nicht der Verdienst der rachsüchtigen Göttin, dass Phano Hoffnung geschöpft hatte.


  Nur einen Mondumlauf nach Stephanos Beschluss führte Theogenes Phano in sein Haus und machte sie zu seiner Gattin. Stephanos, der wusste, dass Theogenes zwar ein wichtiges Amt bekleidete, aber die Kosten, die damit verbunden waren, kaum aufbringen konnte, richtete die Hochzeit selbst aus und sicherte sich damit einmal mehr Theogenes Dankbarkeit. Neaira bemerkte, dass sie tatsächlich erleichtert war, sobald Phano das Haus verlassen hatte. Die Lüge, die zwischen ihnen stand, hatte ihren Gemütszustand belastet. Neaira schämte sich für diese Gefühle, hoffte jedoch, dass Phano nun endlich ihr Glück gefunden hätte.


  Theogenes und Phano schienen sich


  überraschenderweise gut zu verstehen. Stephanos überbrachte keine schlechten Nachrichten von Theogenes.


  Zwar verbot der Anstand, in der Öffentlichkeit über die Gemahlin zu sprechen. Doch Theogenes hätte Möglichkeiten gefunden seine Beschwerden vorzubringen, wenn es denn welche gegeben hätte. Stattdessen schien auch er aufzuleben und mit der Wahl seiner Gattin zufrieden zu sein. Vielleicht ist es gerade Theogenes Unbeholfenheit, die ihr gefällt, zerbrach sich Neaira den Kopf über den unverhofften Frieden, der Phanos Ehe mit sich brachte. Vielleicht ließ Theogenes Unsicherheit Phano genügend Möglichkeiten, ihm tatkräftig zur Seite zu stehen.


  Proxenos und Ariston, die ihre Schwester verachteten, nutzten ihre neue Verwandtschaft mit dem Archon Basileus trotzdem schamlos zu ihrem Vorteil. Kurz nach Phanos Hochzeit heiratete Proxenos und gründete einen eigenen Hausstand. Ariston nutzte ebenfalls den Aufstieg seiner Familie und heiratete ein vierzehnjähriges Mädchen - die Tochter eines Mannes, der einen Sitz in Athens höchstem Rat, dem Aeropag, innehatte. Neaira wünschte Proxenos und Ariston alle Qualen des Tartaros, als sie auszogen. In ihrem Leben kehrte endlich eine Ruhe ein, wie sie auf den elysischen Feldern nicht hätte friedlicher sein können.


  Sogar Stephanos schien ein Stück seiner alten Zufriedenheit wiederzufinden. Neaira und er näherten sich erneut einander an und verbrachten ihre Abende zusammen, ohne sich über Phano oder Proxenos Gedanken zu machen.


  Bald nach der Hochzeit Phanos begannen Stephanos und Theogenes mit den Vorbereitungen für das Antestheria-Fest. Wieder unterstützte Stephanos den Archon Basileus mit Geld und meinte zu Neaira, dass Theogenes bereits so tief in seiner Schuld stünde, dass er ihm ewig dankbar und verbunden bleiben würde.


  „Hast du Gerede gehört ... von Apollodoros oder vielleicht Epainetos?“ Neaira konnte seine Sorglosigkeit nicht teilen und fürchtete nach wie vor, dass die Stimmen gegen Phano nicht verstummen würden. Stephanos schüttelte den Kopf. „Sie werden es nicht wagen, sich gegen den Archon Basileus aufzulehnen. Phano ist seine Gemahlin, was sollen sie tun ... greifen sie Phano an, beschuldigen sie ihn der Ehrlosigkeit!“


  Die Vorbereitungen für die Festlichkeiten schritten ohne Zwischenfälle voran. Neairas Sorgen schienen tatsächlich unbegründet. Vielleicht hatte Stephanos recht, und er hatte für Phano das Beste erreicht, was er erreichen konnte – auch wenn es ihm wahrscheinlich dabei mehr um seinen eigenen Ruf und sein Vorankommen gegangen war.


  Vielleicht war sie nur eine überängstliche alternde Frau.


  Kurz vor dem Antestheria-Fest fand Neaira Stephanos gereizt über seinen Papyri sitzen. Als sie ihn an der Schulter berührte, zuckte er zusammen wie ein Knabe, der bei einem Streich erwischt wurde. „Dich beunruhigt doch etwas“, sagte Neaira und wusste nicht, ob sie seine Antwort hören wollte.


  Stephanos schüttelte den Kopf wie ein Hund, der gerade durch einen Teich geschwommen war. „Vielleicht muss ich wieder eine Klage gegen Apollodoros führen.“


  Stephanos verursachte ihr Bauchschmerzen, obwohl er bemüht war, den Fall herunterzuspielen. Dieses Mal ging es nicht um eine kleine Streitigkeit, sondern um mehr.


  Stephanos erklärte Neaira, dass er vielleicht gegen Apollodoros eine Klage anstreben müsse, da dieser den Antrag auf Beschluss vor dem Rat Athens eingereicht hätte, dass die überschüssigen Gelder der Polis in eine Kriegskasse zur Verteidigung Athens fließen sollten.


  Athens Staatskasse war beinahe leer, was ein großes Problem darstellte, gerade in dieser angespannten Zeit.


  „Makedonien und sein König Philipp verleiben sich immer mehr griechische Stadtstaaten ein.“


  „Dann ist der Vorschlag von Apollodoros doch gar nicht so dumm“, gab Neaira zu bedenken.


  Stephanos gab zu, dass er ihn ebenfalls für sinnvoll hielt. „Leider sind meine Auftraggeber anderer Meinung und wollen ihre Überschüsse lieber für sich behalten. Sie meinen, Makedonien würde es nicht wagen Athen anzugreifen und beschimpfen Apollodoros als Kriegstreiber. Nach dem dreitägigen Anthesteria-Fest wird der Rat zusammentreten und darüber entscheiden, ob Apollodoros Beschluss anerkannt wird. Wenn dem so ist, muss ich eine Gegenklage wegen illegalen Antrags gegen Apollodoros aussprechen und damit Zeit gewinnen.“


  „Ich wünschte, du würdest jemand anderem diesen Fall überlassen“, antwortete Neaira, die nicht verstand, weshalb Stephanos gegen den ausnahmsweise guten Einfall seines Gegners angehen wollte. War er nicht bereits weit genug aufgestiegen? Sein Name war bis in die obersten Reihen Athens ein Begriff. Was wollte er also noch? „Apollodoros wird sich für diese neue Klage an dir rächen“, gab sie ihm zu verstehen.


  „Noch ist sein Beschluss ja nicht anerkannt worden“, meinte Stephanos unwillig, da er bereits mit den Gedanken wieder bei den Festlichkeiten war.


  Als der Tag der Anthesteria-Festlichkeiten gekommen war, hätten auch die Götter Neaira nicht davon abhalten können Stephanos zur Agora zu begleiten und Phanos Einzug als Basilinna zu verfolgen; und hätte Athene selbst sich ihr in den Weg gestellt - Neaira wäre über sie hinweggetrampelt wie über eine Ameise. Ganz Athen hatte sich herausgeputzt, in den Straßen waren Blüten gestreut worden, die Stufen der Tempel geschrubbt, bis sie strahlend weiß und blank aussahen. Trotzdem würden sie über die drei Tage des Festes geschlossen bleiben, da die Priester die Umzüge der Betrunkenen fürchteten. Lediglich die Priester des Dionysos hielten ihre Pforten weiter geöffnet, damit die Feiernden den Gott an seinem Fest ehren konnten. Die Athener, Männer wie Frauen, trugen Efeu-und Blütenkränze im Haar und berauschten sich an dem kostenlosen Wein, der ausgeschenkt wurde. Hübsche Jünglinge mit schlanken Körpern und langen Locken waren ausgewählt worden die Satyrn darzustellen, tanzend durch die Straßen zu ziehen und dabei auf Flöten zu spielen.


  Ihnen folgten Mädchen, welche die Jünglinge als Mänaden und Nymphen umgarnten. Meist waren es hübsche Sklaven, die für den Umzug ausgewählt wurden, denn das Anthesteria-Fest hob die gewöhnliche Ordnung auf, sodass auch Sklaven die drei Tage ausgelassen feiern durften. Sie alle waren nicht mehr ganz nüchtern. Neaira musste unvermittelt lächeln. Bereits zu Hause hatten die Familien Amphoren mit Wein geöffnet und gemeinsam mit den Sklaven ihres Haushaltes geleert, um Dionysos zu huldigen.


  Auch Kokkaline und Thratta, die selten Wein tranken, hatten einen leichten Rausch gehabt als Neaira und Stephanos sich zur Agora aufgemacht hatten.


  Neairas Herz schlug schneller als sie Phano entdeckte, die von einer Horde lärmender Jünglinge und Mänaden begleitet wurde. Anscheinend war sie gut auf ihre Aufgaben vorbereitet worden. Ihr Gang zwischen dem ausgelassenen Gefolge war gerade und ihr Gesicht ernst, während sie auf dem öffentlichen Platz den neu gewählten Priesterinnen des Dionysos die heiligen Eide abnahm; nichts und niemand hätte sie aus der Ruhe bringen können. „Sieh sie dir an, Stephanos! Es hat nur ein wenig Glück gebraucht, um sie zur Besinnung zu bringen.“ Neaira konnte ihren Stolz auf die Tochter kaum verbergen, sah sich jedoch misstrauisch um, ob sich in den Gesichtern der Menschen Widerwille zeigte. Sie schwiegen jedoch andächtig, nachdem sie beim Umzug gelärmt und gefeiert hatten.


  Stephanos brummte nur leise, aber sein Schweigen verriet den Stolz, den er empfand. Der Tag verging ohne unangenehme Zwischenfälle. Neaira beglückwünschte Phano am Abend innerlich für ihren erhabenen Auftritt als Basilinna. Der zweite Tag würde jedoch der Wichtigste sein, denn er war der Tag der Frauen, an dem die heilige Hochzeit gefeiert wurde.


  Neaira konnte es am nächsten Morgen kaum erwarten das Haus zu verlassen und brachte sogar Stephanos, der meist ruhig und gelassen war, zur Verzweiflung. Hastig nahm sie ihm die Schale mit den Oliven und dem Brot fort.


  „Phano wird schon längst aufgebrochen sein“, drängte sie ihn immer wieder sich zu beeilen. Stephanos trottete schließlich ohne sein Morgenmahl hinter ihr her und murrte: „Wenn sie dich sehen könnte, Neaira.“


  „Nein, Stephanos ... es reicht, wenn ich sie sehe.“ Bei Aphrodite – sie musste darauf achten, nicht in einem dummen Augenblick ihre Gefühle zu verraten.


  Während die Männer sich zu Wetttrinken


  zusammenfanden und Dionysos huldigten, zogen die ansonsten zurückgezogen lebenden Athenerinnen ausgelassen und singend mit der Basilinna zur Residenz des Archon Basileus. Die Prozession begann am Heiligtum des 614


  Dionysos, und Neaira stand in der ersten Reihe als Phano vorüberzog. Wie am Tag zuvor wirkte sie angepasst und ernst bei ihrer Aufgabe. Erleichtert stellte Neaira fest, dass sich keine Spur von Trunkenheit in Phanos Gesicht zeigte, und dass die Farbe ihrer Haut frisch und gesund aussah.


  Wie schön ihre Tochter war! Während die Athenerinnen der besten Familien mit Efeukränzen und in weißen Chitonen hinter ihr gingen, sangen die anderen Frauen, welche die Straßen flankierten, Loblieder auf Dionysos und schlossen sich dann dem Zug der Basilinna an. Theogenes würde Phano in seinem Haus als Dionysos erwarten und die heilige Hochzeit verborgen vor allen Augen mit ihr vollziehen. Phano hielt an jeder Herme, die am Straßenrand stand, und brachte dort ein Opfer dar, indem sie der Büste einen Efeukranz auf das Haupt setzte und mit Wein besprengte, den ihre Begleiterinnen ihr reichten. Jede Frau wollte mindestens einmal der Basilinna bei ihrer kultischen Handlung zur Seite stehen, und nicht selten entstand ein Gerangel um die Reihenfolge, da jede fürchtete, übergangen zu werden. Es war eine Ehre, der Basilinna den Opferwein zu reichen. So dauerte es fast den gesamten Vormittag, bis die Basilinna die Residenz ihres Gemahls erreichte und von ihm in Empfang genommen wurde.


  Neaira, die neben Stephanos stand, der sich vor dem Wetttrinken mit der Ausrede gedrückt hatte, dass er langsam alt wurde und lieber ein Auge auf seine Tochter haben wolle, hielt vor Ehrfurcht die Luft an, als Theogenes Phano seine Hand reichte. Gemeinsam beobachteten sie diesen ansonsten unsicheren und hilflosen Mann, wie er selbstbewusst Phanos Hand nahm. Sahen sie sich tatsächlich in die Augen? Lächelte Phano und sah dann verschämt zu Boden? Neaira meinte, ihren Augen nicht trauen zu können. Das, was sie sah, war mehr als das Schauspiel, welches den Athenern alljährlich geboten wurde. Phano und Theogenes waren verliebt! Als sich die Türen der Residenz hinter Phano und Theogenes unter lauten Jubelrufen schlossen, war Neaira glücklich wie lange nicht mehr. „Sie ist eine würdige Basilinna“, meinte sie voller Stolz an Stephanos gewandt, der jedoch abgelenkt war. Sein Blick ruhte starr auf dem Mann, der einige Schritte neben ihm stand. Neaira, enttäuscht über Stephanos Desinteresse, folgte seinem Blick und erschrak, als sie in die stechenden Augen Apollodoros sah.


  Aphrodite mochte ihr beistehen, denn eben diesem Mann hatte sie nicht begegnen wollen. „Lass uns gehen, Stephanos“, bat sie ihn leise, doch er schien wie angewachsen und nicht bereit, auch nur einen Schritt zu weichen. Warum mussten Männer ständig ihre Kräfte messen? Neaira zog Stephanos am Arm wie einen störrischen Esel. Apollodoros war ebenso nüchtern wie Stephanos und beobachtete unzufrieden die Freude der feiernden Menschen. Hager und groß wie ein Raubvogel, der das Aas betrachtet, erschien er Neaira. Als er Stephanos erblickte, verfinsterte sich sein Gesicht. Wie ein staksender Vogel kam er ein paar Schritte auf Neaira und Stephanos zu und blieb dann vor ihnen stehen. Die beiden Männer starrten sich an wie Hähne, die aufeinander losstürmen wollten. Zu Neairas Erleichterung taten sie es jedoch nicht.


  „Es ist immer wieder verwunderlich, wie Dionysos Feste die natürliche Ordnung der Welt umkehren. Sklaven feiern und trinken mit ihren Herren, ehrbare Frauen gebärden sich wie Mänaden ... und die Töchter von Huren werden bejubelt!“ Apollodoros sagte es zu Stephanos, sah jedoch Neaira an, der es kalt über den Rücken zu laufen begann. „Ich warne dich, Stephanos! Ich weiß, dass du meinen Beschluss zur Auffüllung der Kriegskasse verhindern sollst. Wenn du dich einmischt, wird der hohe Flug deiner Tochter mit mehr als nur einem gebrochenen Flügel enden. Ist es nicht so, dass die Basilinna eine Athener 617


  Bürgerin sein muss, aber vielmehr noch, dass sie jungfräulich in die Ehe mit dem Archon Basileus geht? Eine Jungfrau ist diese Hure, die ihre Beine für deine Hausgäste spreizt, wohl kaum gewesen, als du sie mit Theogenes verheiratet hast. Also überlege dir gut, was du tust - auch eine Basilinna kann verstoßen werden.“


  Neaira konnte sehen, wie Stephanos innerlich zu glühen begann, wie seine Hand sich zur Faust ballte, um Apollodoros niederzuschlagen. Geistesgegenwärtig packte sie seine Hand und hielt ihn zurück. „Nicht hier, Stephanos ... er will doch nur, dass du dich unter Zeugen gegen ihn wendest!“


  Apollodoros, der sie bisher entweder geringschätzend oder überhaupt nicht angesehen hatte, bedachte Neaira mit einem verärgerten Blick und gab ihr mit einem einzigen Funkeln seiner Raubvogelaugen zu verstehen, dass ihre Einmischung ein Fehler gewesen war. „Deine Hetäre hält sich für ein kluges Weib“, zischte er gereizt. Dann wandte er sich endlich ab und verschwand zwischen den wogenden und tanzenden Leibern der Menschen.


  „Ich werde ihm seine Großspurigkeit schon austreiben“, flüsterte Stephanos. Doch Neaira hörte Apollodoros schneidende Stimme noch immer in ihrem Kopf, als sie sich auf den Heimweg machten.


  23. Kapitel


  Die gefallene Königin


  Das Haus war in ausgelassener Stimmung als Stephanos und Neaira zurückkehrten. Die Sklaven waren ausgegangen und feierten in der Polis. Diejenigen, die im Haus geblieben waren, trugen Efeu-und Blütenkränze auf dem Kopf und begrüßten die Heimkehrer wie alte Freunde. Einige der Jünglinge rannten hinter den kicherenden Mädchen her und versuchten, an ihren Chitonen zu ziehen. Sie waren wie Kinder, denen es endlich einmal erlaubt war zu spielen.


  Sogar Thratta und Kokkaline kicherten wie junge Mädchen und setzten Stephanos und Neaira Efeukränze auf das Haar. „Hast du Phano gesehen, Herrin? Ist sie eine würdige Basilinna?“ Thrattas Glasflussaugen wirkten noch runder und glänzender, wenn sie betrunken war, und alles in ihrem Gesicht schien zu lachen. Neaira mochte ihren beiden Sklavinnen die Freude nicht verderben, indem sie ihnen vom Vorfall mit Apollodoros erzählte. Sie scheuchte ihr kicherndes Hündchen und das leicht schwankende Kätzchen fort und gab vor, ihr Geschnattere nicht ertragen zu können. In Wahrheit befürchtete sie, dass die beiden ihr die Sorgen im Gesicht würden ansehen können.


  Obwohl Neaira am nächsten Tag nervös war, weil sie fürchtete, dass Apollodoros gar nicht erst abwarten würde bis Stephanos ihn wieder einmal vor Gericht zerrte, verlief der dritte Tag des Festes ruhig. Die berauschenden zwei Tage waren vorbei – am dritten Tag wurden die beim Anthesteria-Fest herbeigerufenen Geister der Toten verabschiedet und zurück in die Unterwelt geschickt. Ein dicker Getreidebrei mit Honig wurde in Töpfe gefüllt und den Hermen auf den Straßen als Opfer dargebracht.


  Überall sah man übernächtigte Gesichter und verquollene Augen. Neaira und Stephanos verbrachten den Abend des Festes still und verabschiedeten sich im Gebet von den Geistern ihrer liebsten Verstorbenen. Während Neaira über ihr Leben nachsann, gedachte sie Metaneira und Hylas, wünschte ihnen eine gute Reise durch die Unterwelt und erinnerte sich an die schönen Augenblicke, die sie mit ihnen geteilt hatte. Zum Schluss gedachte sie auch Phrynion, wünschte seinem Schatten Frieden in der Unterwelt, und söhnte ihr Herz mit ihm aus. Ich vergebe dir, Phrynion. Sei friedlich, Geliebter meiner Vergangenheit, und gedenke der guten Zeiten, die wir geteilt haben. Endlich war es ihr möglich, Phrynion gehen zu lassen. Neaira schlief in dieser Nacht zufrieden und tief, denn Phano war glücklich und Stephanos Söhne führten ihr eigenes Leben fernab von ihrem. Nun konnten sie und Stephanos endlich an sich selbst denken.


  Die Festlichkeiten wurden für Theogenes zu einem großen Erfolg. Er lobte Phano bei Stephanos sowohl für ihre vorbildlichen Verrichtungen als Basilinna, aber auch als Gattin. Seine Augen glänzten voller Tatendrang, und seine Unsicherheit schien verschwunden; Phano hatte ein kleines Wunder an Theogenes vollbracht. Vor allem Neaira nahm still und ohne es zu zeigen am Glück ihrer Tochter teil.


  „Endlich haben die Götter mein Flehen erhört“, sagte sie zu Thratta und Kokkaline, als diese ihr beim Bad im Louterion des Hauses zur Hand gingen. „Wenn Phano jetzt noch schwanger wird und ein Kind hat, wird ihr Herz heilen.“


  Vor allem Thratta wünschte sich ebenso wie Neaira, dass Phano glücklich würde, und es sah so aus als erfülle sich dieser Wunsch. Als Thratta von einem Besuch in Theogenes Haus zurückkehrte, zu dem Neaira sie unter einem Vorwand geschickt hatte, erklärte die Sklavin, dass Phano und Theogenes einen einander zugeneigten Umgang pflegten.


  Neaira erzählte Stephanos beim Abendmahl wie glücklich Phano und Theogenes seien, und auch er zeigte sich froh darüber. Trotzdem schien etwas an ihm zu nagen, denn er mied ihren Blick. „Es ist etwas geschehen“, gab er leise zu. Ehe Neaira weiter in ihrem Glück hätte taumeln können erzählte ihr Stephanos, dass Apollodoros mit seinem Beschluss, die Kriegskasse Athens durch Überschusseinnahmen zu füllen, erfolgreich gewesen wäre.


  Neaira, die gerne einfach nur ihr Mahl mit ihm genossen hätte, ahnte nichts Gutes. „Was willst du damit sagen, Stephanos? Dass du Klage gegen ihn einreichen wirst, obwohl er dich bei den Anthesteria-Festlichkeiten gewarnt hat, es nicht zu tun?“


  „Mir bleibt keine andere Wahl“, versuchte Stephanos sich zu verteidigen. Es war ihm unangenehm, sich rechtfertigen zu müssen. Neaira spürte, dass er gerne vor diesem Gespräch geflüchtet wäre. Aufgebracht schüttelte sie den Kopf. „Natürlich bleibt dir eine Wahl! Lass es sein, zerstöre wegen dieses Streits nicht Phanos Glück ... und das unsere.“


  „Du verstehst das nicht, Neaira. Wenn ich seiner Drohung nachgebe, gestehe ich Schwäche ein. Apollodoros wird dann immer wieder zu erpresserischen Mitteln greifen.


  Ich kann mir ein Zögern nicht erlauben. Es würde sich herumsprechen, und die Auftraggeber würden mir nicht mehr vertrauen und ihre Reden bei Gericht von jemand anderem vortragen lassen.“


  Wie konnte ein Mann nur einerseits so nachgiebig und dann wieder so hart sein? Neaira verstand es nicht. „Du hast in den letzten Jahresumläufen mehr als genug Geld verdient! Lass andere doch die Reden führen. Lass uns Phanos Glück genießen und mehr Zeit miteinander verbringen. Wir könnten reisen oder Feste auf dem Land feiern. Wir sind nicht mehr jung, Stephanos ... ist es nicht Zeit für ein wenig Frieden?“


  Kurz schien er über ihre Worte nachzudenken. Sein Blick bekam den weichen Zug, den er gehabt hatte, als sie mit ihm nach Athen gekommen war; dann schüttelte er den Kopf. „Ich habe hart für das kämpfen müssen, was ich mir erarbeitet habe ... und ich lasse mich von Apollodoros nicht einschüchtern!“


  „Das wird Phanos Leben unwiderruflich zerstören“, flehte Neaira ihn an und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. „Wenn sie von einem öffentlichen Ratsschluss als Basilinna abgesetzt wird und Theogenes sie verstößt, wird sie nie wieder einen Gatten finden.


  Außerdem wird es ihr das Herz brechen – ihr und Theogenes. Die beiden teilen echte Zuneigung ... wie es einst bei uns war ... vor so langer Zeit.“


  Stephanos rang mit sich. Neaira konnte den Kampf in seinem Innern spüren. Ihr Götter, lasst ihn ein Einsehen haben, flehte sie, ohne es zu wagen den Blick zu senken.


  Schließlich mühte sich Stephanos ein entschuldigendes Lächeln ab. „Ich kann nicht, Neaira ... es tut mir leid ... für Phano und auch für dich.“


  Seine Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht.


  Neaira sprang von der Kline auf, warf den Tisch mit dem Abendmahl um und starrte auf die Äpfel, Trauben und Nüsse, die durch das Andron kullerten. Hübsch war es angerichtet, aber es braucht so wenig, es zu zerstören! Dann rannte sie davon, hinauf in ihre Gemächer, wo sie sich schluchzend in Kokkalines Arme warf. Die Sklavin half ihr sich auf ihre Kline zu legen und schenkte ihr einen Kelch verdünnten Wein ein, den Neaira mit zitternden Händen entgegennahm aber nicht trank. „Früher verriet er mich für seinen Aufstieg, heute verrät er mich für Geld! Wann wird das alles endlich aufhören? Ich habe seine Zuneigung verloren, ebenso wie Phano. Einst sah er die Frau in mir und in Phano die Tochter; heute sieht er in mir die Hetäre und in Phano die Tochter seiner Hetäre. Was soll nur aus uns werden, Kokkaline? Was soll aus meiner armen Tochter werden, wenn Theogenes sie verstößt?“


  Kokkaline konnte ihrer Herrin keine Antwort geben.


  Stattdessen nahm sie Neairas Hand und drückte sie. Neaira sah sie an, und erstmals wurde Kokkaline klar, wie lange sie bereits in Diensten ihrer Herrin stand. Sie erinnerte sich an die junge und willensstarke Frau, die ihre Reize so geschickt eingesetzt hatte, um den Herren Korinths das Geld für ihre Freilassungsurkunde zu entlocken. Kostbaren Schmuck hatte sie getragen und einen aufwendigen Peplos.


  Kokkaline dachte an das glänzende Haar und den sinnlichen Mund, der Xenokleides und Hipparchos so mühelos das Geld hatte abschmeicheln können. Nur die Augen Neairas waren noch die gleichen wie damals. Ihre Herrin war eine ansehnliche Frau, doch durch ihr Haar zogen sich graue Strähnen, und die Schminke verdeckte kaum noch die Falten an Stirn und Mundwinkeln. Was sollte nur aus ihrer Herrin werden? Die Zeit der Schmeicheleien war für sie vorbei.


  „Verlasse du mich nie Kokkaline“, hörte sie die Herrin bitten. Kokkaline versprach es ihr.


  Es verging keine Woche, nachdem Stephanos die Klage auf illegalen Antrag gegen Apollodoros eingebracht hatte, dass Theogenes mit Phano bei Stephanos erschien. Sein Gesicht war bekümmert, als er sie über die Türschwelle schob.


  Neaira sah in seinem Gesicht, dass ihm dieser Gang schwergefallen war. Phano verzog keine Miene. Vielleicht hatte sie geweint, vielleicht in seinen Armen gelegen ...


  vielleicht hatte er sie getröstet. Neaira wusste, es würde Phanos Geheimnis bleiben. Theogenes bat Stephanos und Neaira, sich für einen kurzen Augenblick allein von Phano verabschieden zu dürfen. Stephanos erlaubte es ihm, und sie ließen beide allein im Andron. Neaira lauschte angespannt auf ein Schluchzen, auf böse Worte, eine aus Wut zerbrochene Vase – doch es blieb still. Als sie mit Stephanos zurück ins Andron kam, saß Theogenes auf einem Stuhl und hatte seinen Kopf in die Hände gestützt.


  Von Phano fehlte jede Spur. Wahrscheinlich war sie in ihre alten Räume gegangen – stumm, trotzig, schicksalsergeben.


  „Du hättest es mir sagen müssen, Stephanos“, ereiferte sich Theogenes, als er seinen Schwiegervater bemerkte.


  „Ich wusste, dass sie keine Jungfrau war und ahnte, dass sie schon einmal verheiratet gewesen ist ... doch es war mir egal. Ich wollte diesen Umstand verbergen, und es wäre mir gelungen. Dieser Phrastor hat kein Interesse daran, mir oder ihr zu schaden. Dass sie jedoch die Tochter deiner Hetäre ist und damit keine Athener Bürgerin ... und dann auch noch die Sache mit einem gewissen Epainetos.“ Er schüttelte den Kopf und wirkte kraftlos. „Ich liebe sie noch immer, aber ich kann sie nicht in meinem Haus behalten.


  Die Vorwürfe gegen sie sind zu groß. Es gibt Zeugen, die sie bei einer Anklage belasten könnten.“


  „Wer behauptet solche Dinge von meiner Tochter?“, vernahm Neaira Stephanos schwach vorgetragenen Einwand.


  „Ich gebe zu, es ist dieser Apollodoros, der dir nicht gut gesonnen ist. Aber es gibt eben auch andere Zeugen, den Epainetos und zwei Bürgen, die vor Gericht bestätigen würden, dass Phano eine Hure ist.“


  „Sie ist keine Hure“, war das Einzige, was Neaira hervorzubringen wusste, doch Stephanos schwieg.


  Theogenes redete weiter auf Stephanos ein. „Der Rat des Aeropag ist zusammengetreten und hat mich zur Rede gestellt. Ich musste mich dem beugen, Stephanos, und du wirst es auch tun müssen. Dem Rat ist nicht daran gelegen, dass herauskommt dass die heiligen Riten der Basilinna von einer unehrenhaften Frau vollzogen worden sind - sie wollen Stillschweigen. Deshalb haben sie nur die Scheidung von Phano verlangt und deinen Rücktritt als Beisitzer des Archon Basileus. Es ist eine geringe Strafe, denn um Phanos Schuld der Unzucht mit Epainetos als Strafgrund anzuführen, müsste vorab das Gericht tagen und ebenfalls um zu beweisen, dass sie die Tochter deiner Hetäre ist.


  Aber dass sie schon verheiratet war, ist allgemein bekannt.“


  Theogenes seufzte und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Mach es nicht schlimmer, Stephanos. Bisher wird sie nur beschuldigt, bereits verheiratet gewesen zu sein – belasse es dabei ... um Phanos Willen und für deine Bürgerehre!“


  Stephanos biss sich auf die Lippen. Neaira konnte erkennen, dass er gerne losgezogen wäre, um Apollodoros zu töten. Dies war ein Kampf, auf den er sich verstand und den er nicht scheute. Doch Stephanos war selten hitzköpfig und unbeherrscht. Stattdessen begriff er die Worte des Schwiegersohnes schnell und bezwang die Gefühle des Hasses auf den langjährigen Gegner. „So sei es denn“, war das Einzige, was er herausbrachte. Dann wandte er sich um und ließ Theogenes und Neaira allein im Andron zurück.


  Theogenes Blick suchte Neairas. „Bitte“, sprach er sie an.


  Neaira löste ihre Blicke von der Wand, welche sie angestarrt hatte. Hätte sie doch hindurchfliegen können, zu einem anderen Ort, wo sie all das vergessen konnte. Sie war so müde, immer wieder hinzufallen und aufzustehen.


  „Bitte, Neaira ... ich weiß nicht, ob die Vorwürfe gegen Phano stimmen und ob sie deine Tochter ist. Wenn es so ist, dann sage ihr, dass meinem Herz das alles egal gewesen sei. Mein Herz wird sie immer lieben, egal wer ihre Mutter ist. Sag es ihr!“


  Wie einfach es für ihn war, ihr diese Bürde aufzuerlegen! Neaira zwang sich zu einem gequälten Lächeln, wusste sie doch, dass sie Phano Theogenes Worte nicht überbringen konnte, ohne zugeben zu müssen, ihre Mutter zu sein. Aber wie hätte sie sich Phanos Fragen stellen können – ihren Vorwürfen, ihren vernichtenden Blicken? „Du bist einer der wenigen guten Männer, denen ich in meinem Leben begegnet bin, Theogenes. Auch wenn du letztendlich an deiner Schwäche scheiterst, wie es alle guten Männer tun. Trotzdem wünsche ich dir den Segen der Götter.“


  Theogenes erhob sich und wich ihrem Blick aus. Neaira sah ihm hinterher, wie er das Haus verließ, dann durch den Garten ging und hinter der Mauer zur Straße verschwand.


  Beinahe so gebrochen wie damals Lysias, kam es ihr in den Sinn.


  Sie wusste, dass Phano an diesem Tag jene große Liebe verloren hatte, die einer Frau, wenn überhaupt nur einmal im Leben gewährt wurde.


  Neaira wagte kaum, Phanos Räume zu betreten. Doch sie wusste, dass Stephanos es nicht tun würde. Er hatte Phano aufgegeben und sich damit abgefunden, dass sie ihr Leben in seinem Haus verbringen würde. Was danach mit ihr geschah ... er wollte sich darum keine Gedanken mehr machen. Nachdem sie als Basilinna entlassen worden war und die Ehe zwischen ihr und Theogenes beendet, würde Stephanos sie auch nicht mehr in einen Tempel gehen lassen, um Opfer zu verrichten. Viel zu sehr fürchtete er das Gerede und die Gemeinheiten der Athener, die Phano auf den Stufen eines Tempels packten, ihr die Kleider vom Leib rissen und sie schlugen. Bürgerinnen, die ihre Ehre verloren hatten, war es verboten sich zu schmücken oder sich an solchen Orten zu zeigen, an denen auch ehrbare Frauen Zutritt hatten. Sie sollten die tugendhaften Gemüter der anständigen Athenerinnen nicht durch ihren Anblick verderben.


  Entgegen ihrer Befürchtung, Phano betrunken und mutlos vorzufinden, fand sie die junge Frau auf einem Stuhl sitzend, mit geradem Rücken und einer gefüllten Weinschale in der Hand. Sie schien nur darauf gewartet zu haben, dass Neaira zu ihr kam, denn sie prostete ihr laut zu und trank dann die Weinschale mit wenigen Zügen leer.


  Danach wischte sich Phano mit der Hand über den Mund.


  „Ich schwöre bei allen Göttern, dass ich ab dem heutigen Tag all jene im Wein ertränken werde, die mein Schicksal gelenkt haben ... dich, meinen Vater, Phrastor, meine Brüder, Epainetos und Theogenes. Selbst Iacchus, meinen Sohn, werde ich mit Wein fortschwemmen, solange bis ich selber im Trank des Dionysos Vergessen oder den Tod finde!“ Wie um ihren Schwur zu bestätigen, ließ Phano sich die Weinschale nachfüllen und trank sie in einem Zug leer.


  Neaira wollte aufbegehren und Phano erzählen, was Theogenes ihr gesagt hatte ... dass es jemanden gab, der sie immer lieben würde, egal was auch geschehen war. Aber sie schwieg, als sie den verächtlichen Blick Phanos sah. Nun, da alles verloren war, durfte sie nicht auch noch erfahren, dass diejenigen, welche sie als Hurentochter bezeichneten, es mit Recht taten. Wer war sie denn, so fragte sich Neaira voller Scham, dass sie Phano hier und jetzt die Wahrheit sagte, nachdem ihre Tochter alles verloren hatte. Die Zeit, ihr eine Mutter zu sein, war verstrichen. Phano hasste sie, und Neaira selbst hatte alles dafür getan, dass es so war.


  Neaira wandte sich um und ging. Was hätte sie Phano sagen sollen? Alle Worte des Trostes erschienen ihr wie leere Phrasen. Erst als Neaira in ihren Gemächern war, erlaubte sie sich die zurückgehaltenen Tränen, die nur Thratta und Kokkaline sehen durften.


  24. Kapitel


  Kriegsjahre


  Stephanos gelang es den befürwortenden Beschluss des Rates, der sich für den Kriegsfond ausgesprochen hatte, absetzen zu lassen und Apollodoros durch das Gericht mit einer Geldstrafe zu belegen, indem er nachwies, dass dieser der Polis Geld geschuldet hatte, als er seinen Antrag auf Beschluss einbrachte. Stephanos, voller Wut und Hass gegen den langjährigen Feind, verlangte die Höchststrafe von fünfzehn Talenten über Apollodoros zu verhängen, jedoch entschied der Rat auf ein Talent, was schmerzhaft genug für Apollodoros war. Er nannte Stephanos einen Betrüger, Sykophanten, Hurenvater und Halsabschneider, zahlte jedoch die Geldstrafe innerhalb eines Mondumlaufes, da er ein reicher Mann war. Stephanos, der in Neairas Beisein zugegeben hatte, dass der Kriegsfond für die Feldzüge und Verteidigung gegen Makedonien ein guter Gedanke war, tat nun alles dafür, Apollodoros auch persönlich zu schaden, wo er nur konnte. Stephanos Auftraggeber, die den Geld eintreibenden Apollodoros gerne seiner Bürgerrechte beraubt und aus Athen verbannt gesehen hätten, waren entzückt ob der Hartnäckigkeit Stephanos, der seinen eigenen Rachefeldzug mit der politischen Klage verband. Jedoch konnten weder sie noch Stephanos verhindern, dass Apollodoros letztendlich mit der Geldstrafe von einem Talent vom Gericht entlassen wurde.


  Nur einen Mondumlauf später schwiegen all diejenigen betreten, welche gegen den Kriegsfond gewesen waren; als nämlich Philipp von Makedonien die Stadt Olynthos zerstörte und ihre Bewohner in die Sklaverei verkaufte.


  Kurz kamen sogar Stimmen auf, die meinten Apollodoros Beschluss für den Kriegsfond müsse noch einmal eingebracht werden. Dies veranlasste seine Gegner und somit Stephanos Auftraggeber, ihn erneut anzuklagen – diesmal, um den Störenfried ein für alle Mal aus Athen zu verbannen. Neaira traf in dieser Zeit viele Gäste in Stephanos Haus, die sie nie zuvor gesehen hatte. Auf ihr Nachfragen erklärte Stephanos ihr, dass es Zeugen wären, die vor Gericht seine Anklage gegen Apollodoros unterstützen würden. „Dieses Mal muss er für immer unschädlich gemacht werden“, vertrat Stephanos seine Meinung gegenüber Neaira verbissen.


  „Es geht dir doch vielmehr um deine persönliche Rache als um den Kriegsfond oder um Phano“, entgegnete Neaira, die hilflos die Verhärtung seines Herzens ihren und Phanos Gefühlen gegenüber mit ansehen musste.


  „Das stimmt!“, gab Stephanos ohne Zögern zu. „Er hat meine Ehre befleckt ... Phano ist meine Ehre!“


  „Phano ist deine Tochter ... sie sitzt in ihren Gemächern und trinkt sich zu Tode. Hast du sie in den letzten Wochen einmal angesehen, Stephanos?“


  „Ich werde den Verlust ihrer Ehre rächen“, antwortete er stur. Damit war das Gespräch für ihn beendet.


  Phano braucht nicht deine Rache ... sie braucht deine Liebe!


  Wenigstens von dir, da ich ihr die meine nicht geben kann, dachte Neaira bei seinen Worten. Doch es gelang ihr nicht, Stephanos umzustimmen.


  Seltsame Gestalten besuchten Stephanos Haus spät am Abend oder auch tief in der Nacht. Stephanos wollte nicht, dass Neaira bei diesen Treffen anwesend war, was sie misstrauisch werden ließ. Oft versteckte sie sich an der Fensteröffnung ihrer Räume, um etwas von dem mitzubekommen, was unten vor sich ging. Doch Stephanos brachte seine geheimnisvollen Gäste in seine eigenen Räume, um mit ihnen zu sprechen. Auch Kokkaline, die Neaira schickte an Stephanos Tür zu lauschen, konnte ihrer Herrin nicht sagen, was vor sich ging. Dies ging etwa einen Mondumlauf so, dann teilte Stephanos Neaira gut gelaunt beim Abendmahl mit, dass er nun bereit sei, die Anklage gegen Apollodoros vor das Gericht zu bringen. „Dieses Mal ist alles gut durchdacht. Apolldoros wird für immer aus Athen verschwinden. Ich werde ihn wegen Mordes anklagen!“


  „Wen hat er denn ermordet?“, fragte Neaira entsetzt.


  „Niemanden“, eröffnete ihr Stephanos. „Aber ich habe genügend Männer, die bezeugen werden, dass er einen Mord begangen hat.“


  Neaira konnte kaum glauben, wie weit Stephanos bereit war zu gehen, um den ungeliebten Gegner loszuwerden.


  „Was kann eine Frau schon tun in dieser Männerwelt?“, fragte Neaira Kokkaline, als sie ihr am Abend das Haar löste und mit einem Elfenbeinkamm die grauen Strähnen kämmte, von denen es immer mehr zu geben schien.


  „Nichts“, antwortete Kokkaline in der ruhigen Art, die ihr zu eigen war. „Wir sind dazu geboren hinzunehmen und zu erdulden.“


  „Früher dachte ich einmal mein Schicksal selbst bestimmen zu können, wenn ich nur klug genug bin.“


  „Du hast dein selbst Schicksal bestimmt, Herrin! Viele Male sogar. Doch am Ende unterliegst auch du der Willkür der Männer ... so ist es von den Göttern bestimmt.“


  „Die Götter“, presste Neaira hervor und betrachtete die Falten ihres gealterten Gesichts.


  „Was wissen sie schon, die sie ewig herrschen und ewig jung bleiben?“


  „Sie haben die Ewigkeit, Herrin, aber du hast sie nicht.


  Geh zu deiner Tochter und sprich mit ihr. Sprich die Dinge aus, die nie ausgesprochen worden sind. Dies zumindest ist ein Schicksal, das du ändern kannst.“


  Argwöhnisch musterte Neaira Kokkaline. Ihr rätselhaftes Kätzchen hatte noch niemals gewagt, so mit ihr zu sprechen. „Du hast mir geschworen ihr nicht zu sagen, dass sie meine Tochter ist.“


  Die Sklavin fuhr ungerührt fort, ihr das Haar zu kämmen. „Deshalb werde ich es auch nicht tun, Herrin. Ich kann dich nur bitten, es ihr selbst zu sagen. Es würde die Mauer aus Schweigen und das Meer von Lügen, in dem ihr beide schwimmt, ein für alle Mal aus dem Weg räumen.


  Vielleicht ist Phano wütend auf dich – aber sie wird endlich wissen, wer sie ist.“


  Kurz überlegte Neaira, ob sie auf Kokkalines Rat hören sollte, und entschied sich dagegen. Wem würde es dadurch besser gehen – Phano oder ihr selbst, da sie ihr Gewissen erleichtert hatte? „Was würde es Phano nutzen?“, antwortete sie abwehrend.


  „Der Nutzen liegt nicht in Gold und Ehre ...“, versuchte Kokkaline sie zu überzeugen, „ ... sondern im Frieden des Herzens.“


  Neaira kämpfte gegen den schwach aufkeimenden Wunsch an, zu tun, was ihre Sklavin ihr geraten hatte, fühlte dann jedoch die alte Scham ihren Willen besiegen.


  Sie schickte Kokkaline fort und legte sich auf ihre Kline.


  Ich kann es nicht, dachte sie immer wieder und dann: Ich darf es nicht!


  Wie Neaira erfuhr, hatten Stephanos und seine Auftraggeber dieses Mal kaum Kosten und Mühen gescheut, um Apollodoros endlich von der politischen Bühne Athens verschwinden zu lassen. So hatte Stephanos einige in Athen unbekannte Metöken dafür bezahlt, dass sie sich als Sklaven verkleideten und seine Behauptung bezeugten, Apollodoros hätte außerhalb der Stadtmauern Athens auf einem seiner Landgüter eine Sklavin geschlagen, die daraufhin gestorben wäre. Jene Sklavin war jedoch Stephanos Eigentum, und Apollodoros hätte seine Tat aus Rache an Stephanos begangen. Er verlangte nicht weniger, als dass Apollodoros, den er einen hinterhältigen Mörder nannte, seine Bürgerrechte aberkannt wurden und das Gericht ihn aus Athen verbannte. Doch so erfolgreich, wie Stephanos darin gewesen war eine Ablehnung von Apollodoros Kriegsfond zu erwirken, so erfolglos war er in dem Versuch, seinem Gegner einen Mord anzuhängen. Es stellte sich heraus, dass es gar keine tote Sklavin gab.


  Stephanos hatte an alles gedacht, indem er seine Zeugen bestach und verkleidete. Es waren jene seltsamen Gestalten, die Neaira einen Mondumlauf zuvor in ihrem Haus beobachtet hatte. Jedoch war Stephanos nicht davon ausgegangen, dass Apollodoros oder das Gericht so weit gehen würden, den Namen einer unwichtigen Sklavin zu verlangen und Zeugen von Stephanos Landgut zu befragen. Immerhin ging es bei der Klage weniger um das Leid der Sklavin als um Apollodoros Handgreiflichkeiten gegenüber Stephanos Besitz.


  Stephanos wurde der Lüge und falschen Klageerhebung überführt und mit Schmährufen von der Agora gejagt. Die Herren der Polis bewarfen ihn mit faulen Eiern und matschigem Gemüse, allen voran Apollodoros.


  Als er im Andron erschien, erschrak Neaira über seinen Anblick, und musste sich beherrschen nicht aufzuschreien.


  In seinem Haar hingen Kohlblätter und die Reste von Eierschalen, sein Chiton war mit gelblich grünen Flecken übersät. Irgendetwas hatte ihn an der Nase getroffen, und jetzt zog sich ein langer Kratzer von der Nase bis zur Wange. Die Sklaven, die herbeigelaufen kamen, blieben neben Neaira stehen und hielten gemeinsam mit ihr die Luft an. Der süßliche Geruch vergammelten Obstes und der ekelerregende Gestank fauler Eier erfüllten das Andron. Stephanos stank ebenso abscheulich, wie es seine hinterhältige Tat in den Augen der Athener getan hatte.


  Neaira wagte ihn nicht anzusprechen, als er stumm an ihr vorbei ging und die Sklaven anherrschte, das Louterion mit frischem Wasser zu befüllen. Seine schmähliche Niederlage belastete ihn so sehr, dass er sich zwei Tage lang in seinen Räumen einschloss und niemanden sehen wollte – nicht einmal Neaira.


  Erst am dritten Tag erlaubte er ihr, seine Räume wieder zu betreten. Neaira fand ihn wie üblich auf seinem Stuhl mit der geschwungenen Lehne über ein paar Papyri gebeugt.


  „Ich werde einen neuen Grund finden, ihn anzuklagen“, stellte Stephanos mit Überzeugung klar als Neaira ihre Hand auf seine Schulter legte.


  „Stephanos ... vergiss ihn doch. Du hast einmal gewonnen, jetzt hat er gesiegt. Lass es dabei bewenden.


  Schüre nicht noch mehr Hass und Zorn zwischen euch.“


  Er sah auf, und das erste Mal erkannte Neaira auch die Müdigkeit des Alters in seinen Zügen. Als Neaira ihn so sah, fragte sie sich was geschehen würde, falls er starb.


  Sicherlich würden seine Söhne ihr nicht viel vom gemeinsamen Leben mit Stephanos lassen. Aber was würden sie mit Phano tun? Proxenos und Ariston hatten bisher die Lügen um Phanos Abstammung unterstützt, da sie eitel und hochmütig waren und sich nicht zu einer Halbschwester bekennen mochten, deren Mutter eine Hetäre war. Solange sie nicht für Phano aufkommen mussten, spielten sie das Spiel weiter mit. Doch sobald es darum ging für das Auskommen weiblicher Familienmitglieder zu sorgen und sie in ihrem Haushalt aufzunehmen, würden sie Phano entweder fortjagen oder unter schlimmsten Bedingungen einsperren, damit die Welt sie vergaß. Oder Proxenos macht seine Drohung wahr und tötet sie!


  Wem würde es auffallen, wenn eine zurückgezogen lebende Frau an einer Krankheit starb ... wer würde Fragen stellen?


  Neaira fand, dass es trotz Stephanos Laune an der Zeit war, mit ihm über diese Dinge zu sprechen. „Du siehst nicht gesund aus, Stephanos. Warum reisen wir nicht für einen Mondumlauf auf eines der Landgüter? Ich glaube, eine Zeit fernab von Athen wird deinem Gemüt und deinem Körper gut tun.“


  Er nahm ihre Hand und drückte sie halbherzig. „Wenn ich jetzt aus Athen verschwinde, werden sie noch mehr über mich reden und mich einen Schurken nennen. Das käme dem politischen und gesellschaftlichen Selbstmord gleich.“


  „Ach, Stephanos! Immer denkst du an das Überleben deiner Ehre und deines Rufes. Was ist mit uns? Was wird aus Phano und mir, wenn dir etwas passiert. Proxenos und Ariston sind uns nicht gutgesinnt.“


  „Für euch ist gesorgt ... darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Neaira.“ Für einem Moment schien Stephanos seine Arbeit und seinen Kampf gegen Apollodoros zu vergessen, denn er stand auf und zog sie in seine Arme. „Ich war nicht der Mann, den du dir gewünscht hast, und viele meiner Versprechen habe ich gebrochen. Aber ich schwöre dir bei meiner Ehre, die mir vor den Göttern heilig ist, dass ich für dich und Phano gesorgt habe. Es gibt ein Schriftstück. Ihr werdet mehr als genug Geld für euer Auskommen haben.“


  Neaira lehnte ihren Kopf an seine Schulter und spürte seine sehnigen Arme, die sie umschlossen. Schutz hatte sie sich von ihm erhofft, Schutz vor den Menschen. Doch sie war zeit ihres Lebens verwundbar geblieben und stets um ihre Zukunft besorgt. „Bleib bei mir, Stephanos. Ich will nicht dein Geld, ich will, dass du an meiner Seite bleibst.“


  Die Wärme seiner Umarmung fühlte sich tröstend an.


  Kurze Zeit später war der Augenblick der Innigkeit jedoch vorbei.


  „Du machst dir zu viele Sorgen, Neaira. Wenn diese leidige Sache mit Apollodoros ausgestanden ist, haben wir wieder Zeit füreinander.“ Mit einem Aufstöhnen ließ er sich zurück auf seinen Stuhl sinken und nahm seine Papyri zur Hand. „Und nun muss ich überlegen, welche Schritte ich als Nächstes einleite. Wir nehmen das Abendmahl zusammen ein.“


  „Stephanos“, versuchte sie ihn noch einmal zu erreichen, und tatsächlich blickte er auf. „Du solltest mit Phano reden. Sie braucht dich. Du musst ihr sagen, dass du ihr nicht zürnst, dass sie kein Schandfleck für dich ist.“


  Abwehrend hob er die Hände. „Neaira! Ich habe zu viele andere Dinge im Kopf. Warum redest du nicht mit ihr? Vielleicht ist es an der Zeit, ihr die Wahrheit zu sagen.“


  Ehe sie antworten konnte, war er wieder in seine Papyri vertieft. Verärgert überließ Neaira ihn seinen Racheplänen und setzte sich im Andron auf eine Kline. Phano war für ihn zu einem Schandfleck geworden, ebenso wie sie. Er will Phano nicht sehen ... er will sie vergessen! In diesem Augenblick war Neaira entschlossen zu ihrer Tochter zu gehen und ihr die Wahrheit zu sagen - die Wahrheit über ihre Mutter, die sie geboren, verleugnet und belogen hatte. Dann verließ sie der Mut, und sie sank zurück auf die Kline. Im Andron roch es nach welken Blumen, und das Licht der Lampen flackerte unruhig. Alles war schal, alles, was sie umgab, hinterließ ein unstetes Gefühl in ihrem Herzen.


  Angespannt rief Neaira nach Thratta. Als die Sklavin erschien, schickte sie Thratta zu Phano, um ihr Gesellschaft zu leisten und sie aufzumuntern.


  Neaira hatte Stephanos geraten Athen zu verlassen, und er hatte abgelehnt. Kurze Zeit später befand er jedoch selbst, dass es gut wäre, Athen für eine Weile den Rücken zu kehren. Allerdings tat er das nicht, wie Neaira gehofft hatte, mit ihr und Phano, sondern er wurde aufgefordert, sich einer Gesandtschaft anzuschließen, die vom Rat der Polis nach Makedonien geschickt wurde, um mit König Philipp Frieden zu schließen. Da Stephanos einst derjenige gewesen war, der sich gegen den Kriegsfond und damit gegen kriegerische Absichten gegen Makedonien ausgesprochen hatte, befand der Ratsschluss, dass es sinnvoll wäre, ihn als Friedensgesandten zu Philipp zu schicken. Stephanos sah diesen Auftrag als willkommene Einladung seinen Ruf in Athen wieder herzustellen und erklärte Neaira, dass er etwa zwei Mondumläufe fort sein würde und in diesem Zeitraum Proxenos seinem Haushalt und damit auch ihr und Phano vorstehen würde. Jedoch versprach er, dass er Proxenos angewiesen hatte, diese Vormundschaft nur theoretisch auszuüben und Neaira freie Hand in allen Belangen des Haushalts zu lassen. Das Grauen kroch Neairas Nacken hoch, noch bevor er seine Ausführungen beendet hatte. „Das kannst du nicht tun, Stephanos. Du weißt doch, wie sehr Proxenos Phano und mich hasst!“


  Stephanos war schon dabei die Schriften zu suchen, die er meinte, auf der Reise zu brauchen, während er mit ihr sprach. Seine Gedanken waren weit fort, bei Philipp und der Möglichkeit seinen Ruf wieder herzustellen. „Ich habe dafür gesorgt, dass ihr nicht in Proxenos Haus leben müsst während meiner Abwesenheit, sondern Proxenos seine eigene Familie zu Ariston schickt und dafür hier wohnt.


  Was sollte euch schon geschehen? Ich werde nicht lange fort sein.“


  Wie er dort stand, wusste Neaira, dass sie nichts gegen seine Entscheidung tun konnte. Also schwieg sie und schluckte Angst und Zorn hinunter.


  Am Tag von Stephanos Abreise fand sich Proxenos früh morgens im Haus ein und tat sich wichtig. Trotzdem hielt er sich so lange zurück, bis sein Vater das Haus verlassen hatte. Sodann strich er sich über seinen Bart und wies Neaira auf angeblichen Schmutz in den Ecken hin und auf den angeblich ungepflegten Garten. Proxenos schikanierte sie, wo er nur konnte und forderte von Neaira, die Sklaven das Haus gründlich reinigen und den Garten säubern zu lassen. Neaira gehorchte mit zusammengebissenen Zähnen, jagte die Sklaven hin und her, beklagte sich jedoch nicht. Stephanos war weit fort und konnte ihr nicht beistehen. Einmal mehr wurde sie an ihre rechtelose Lage als Frau erinnert. S elbst wenn ich seine Mutter wäre, müsste er nicht viel besser mit mir umgehen, dachte Neaira zerknirscht als Proxenos mit prüfendem Blick Haus und Garten durchmaß. Dies war jedoch erst der Anfang von Proxenos persönlicher Rache. Er verbot Neaira Wein zu trinken oder ihre Gemächer zu verlassen, wenn kein dringliches Anliegen vorlag, und wartete scheinbar nur darauf, dass sie gegen ihn aufbegehrte. Neaira war klug genug es nicht zu tun. Das Haus zu verlassen war undenkbar, und selbst einen Schritt in den Garten wagte sie nicht, ohne Erlaubnis zu tun. Neaira verfluchte Proxenos, wenn sie in ihren Frauengemächern saß, und wünschte ihm ewige Qualen im Tartaros nach seinem Tod.


  Eines Abends lud Proxenos Freunde ein und erschien angetrunken mit ihnen in Neairas Gemächern. Sie starrten sie von oben bis unten an, und einer rülpste laut, während ein anderer sich zwischen den Zähnen pulte.


  „Das ist Neaira, die Hetäre meines Vaters, über die schon mehr Männer gerutscht sind, als es in Athen gibt!“


  Neaira, die gerade hatte zu Bett gehen wollen, zog sich ihr Laken fest um den Körper, während Proxenos sie den Herren namentlich vorstellte. Der Name einer anständigen Frau wurde nie in Anwesenheit anderer Männer ausgesprochen, geschweige denn, dass ein Mann die Räume einer Frau betrat, außer er war ihr Vater, Sohn, Bruder oder Gatte. Neaira war zu alt, als dass sie die jungen Männer mit ihrem Körper hätte reizen können. Doch Proxenos hatte einen anderen Weg gefunden, sie zu demütigen. Früher wäre Neaira aufgestanden und hätte die Männer mit ihrem Anblick und ein paar frechen Worten betört. Doch nun grinsten sie und begafften die alternde Hetäre verächtlich.


  Neaira machte es nichts aus, wenn sie neben Stephanos bei seinen Freunden saß. Diese wussten um die Achtung, die Stephanos ihr entgegenbrachte. Doch Proxenos wollte den Herren und vor allem ihr nur eines klarmachen – dass sie geringer, rechteloser und weniger wert war als ein Hund.


  Er hätte sicherlich weitere Schikanen gefunden, wenn nicht nach zwei Wochen Thratta zu Neaira gekommen wäre und ihr mitgeteilt hätte, dass Phano krank sei.


  „Was fehlt ihr?“, fragte Neaira, der das Herz stehen zu bleiben schien. Die Sklavin senkte den Blick. „Ich glaube es ist ihre Trunksucht, Herrin. Sie ist nach dem Aufstehen zusammengebrochen. Ich habe sie mit Kokkaline auf ihre Schlafkline gelegt. Es geht ihr schon wieder besser, aber vielleicht sollte ein Arzt nach ihr sehen.“


  Neaira ging zu ihrem Stiefsohn und bat ihn, für Phano einen Arzt kommen zu lassen. Proxenos hatte es sich nicht nehmen lassen Stephanos Räume zu beziehen und wühlte in den Schriftstücken seines Vaters, als Neaira den Raum betrat. Sie zwang sich so zu tun, als bemerke sie es nicht.


  „Phano ist krank, sie braucht einen Arzt.“


  Proxenos sah auf und grinste. Der Tag schien ihm um einiges erfreulicher geworden zu sein. Ganz offensichtlich hatte er nicht vor, einen Arzt kommen zu lassen. Deshalb fügte Neaira schnell hinzu: „Natürlich weiß ich, dass Frauen an Krankheiten sterben. Aber es ist immer eine unangenehme Sache, wenn dies unter Abwesenheit ihres Vormunds geschieht. Stephanos würde Fragen stellen, die ich beantworten müsste ... natürlich kann es vorkommen, dass auch zwei Frauen unter Abwesenheit des Vormunds sterben ... aber es wäre sehr auffällig.“


  Neaira grinste zurück, obwohl ihr nicht zum Lachen zu Mute war.


  Proxenos war verunsichert. „Also einen Arzt, ja?“, quetschte er hervor und ließ tatsächlich nach einem Arzt schicken, nicht ohne Neaira gegenüber zu erwähnen, wie teuer ihn das kommen würde.


  „Stephanos wird dir jeden Obolus für Phanos Behandlung zurückzahlen, wenn er wieder in Athen ist“, antwortete sie ruhig und hätte Proxenos im gleichen Atemzug gerne ins Gesicht gespuckt.


  Als der Arzt Phanos Gemächer verließ, wandte er sich wie erwartet nicht an Neaira, sondern an Proxenos. Er teilte ihm mit, dass seine Schwester der Trunksucht verfallen sei und sicherlich keine zehn Jahre mehr zu leben hätte, wenn sie ihren Weingenuss nicht einstellen würde.


  Etwas geringschätzend fügte er hinzu: „Man hört ja so manches über den Herrn Stephanos, sodass es mich nicht wundert, wie die Frauen seines Hauses verkommen. Doch vielleicht kannst zumindest du auf deine Schwester einwirken.“ Er bedachte Neaira mit einem hochmütigen Blick, denn er meinte zu wissen, dass nur der schlechte Einfluss einer Hetäre Phano zur Trinkerin hatte machen können. Mitleidvoll klopfte er Proxenos auf die Schulter und nahm seinen Medizinkasten. Sein weißer Chiton umwehte ihn wie einen Gott, als er hinter den Säulen der Vorhalle verschwand. Neaira sah diesem einfältigen Gott hinterher, der sich vielleicht mit Körpern auskannte, jedoch nicht mit gebrochenen Herzen. Ab diesem Tag wusste Neaira mit endgültiger Sicherheit, dass weder sie noch Phano Güte und Verständnis von Proxenos erwarten konnten, falls Stephanos starb. Sie wurde noch unruhiger als zuvor und schwor bei Aphrodite noch einmal mit Stephanos zu reden, sobald er nach Athen zurückkehrte.


  Schließlich ging sie zu Phano, um ihr ins Gewissen zu reden und erschrak, als sie den Verfall ihrer Tochter erblickte. Wie lange habe ich ihre Räume gemieden? , fragte 653


  Neaira sich mit schlechtem Gewissen. Obwohl die Fensteröffnungen verhängt waren und der Raum düster, meinte sie die Frau nicht zu kennen, die auf der Kline lag -


  teigig wie ein in der Sonne zerlaufener Klumpen Schweinefett. Phanos Gesicht war aufgeschwemmt und ihre Augen von schweren Tränensäcken gezeichnet. Der einst schlanke Körper war füllig geworden. Obwohl Phano noch keine dreißig Sommer gelebt hatte, war von ihrer Jugend nichts übrig geblieben. Phano schien das Entsetzen Neairas zu bemerken, denn sie sprach sie von der Kline aus an. „Bist du erschrocken, mich so zu sehen? Gefällt dir nicht, was du siehst? Aber ich bin das, zu dem ihr mich gemacht habt ... Vater und du!“ Wie um ihre Worte zu bestätigen, rief sie nach Wein.


  „Du trinkst dich zu Tode, Phano. Sobald dein Vater wieder in Athen ist, werde ich ihm sagen, dass er dir den Wein verbieten muss. Es ist die einzige Möglichkeit, dir zu helfen.“


  Phano lachte. Ihre Stimme klang rau, als hätte sie lange nicht mehr gebraucht. „Er wird kaum etwas dagegen unternehmen. Es ist ihm eben recht, wenn ich sterbe und das ständige Gerangel um die Frage meiner Ehre vergessen werden kann!“


  „Das ist nicht wahr, Phano ... du tust ihm Unrecht!“


  Die Augen der Tochter schienen Neaira zu durchbohren, um hinter deren beherrschtem Antlitz die Wahrheit zu suchen. „Tatsächlich?“, fragte sie jedoch nur gleichgültig und winkte dann abwehrend. „Was tut es schon, was er denkt? Ich möchte mich jetzt betrinken – also geh!“


  „Phano, ich bitte dich“, versuchte es Neaira noch einmal, aber die Tochter funkelte sie an. „Ich habe keine Lust in dein Hurengesicht zu sehen, während ich mich betrinke!“


  Neaira verließ Phanos Räume. Keinen Augenblick länger hätte sie Phanos Anblick ertragen können. Obwohl sie ihn hasste, ging Neaira zu Proxenos, um ihn darum zu bitten Phano den Wein fortzunehmen.


  Er zuckte nur mit den Schultern. „Das kann ich nicht bestimmen, mein Vater ist ihr Vormund.“


  „Du willst es nicht bestimmen“, stellte Neaira klar.


  Proxenos ließ die Maske der Beherrschung fallen. Wut und Hass klangen in seiner Stimme mit. „Das ist wahr, ich will es nicht! Und nun geh in deine Gemächer und beschäftige dich mit Frauenarbeiten. Solange ich diesem Haushalt vorstehe, möchte ich nicht, dass du dich unnötig oft im Andron zeigst. Dein Anblick widert mich an!“


  Neaira blieb nichts anderes übrig als Proxenos Anweisungen Folge zu leisten, und so verbrachte sie fortan die meiste Zeit allein in ihren Frauengemächern, in Gesellschaft von Thratta und Kokkaline. „Oh, ihr Götter, lasst Stephanos wohlbehalten nach Athen zurückkehren“, betete sie immer wieder und ließ Thratta und Kokkaline ebenfalls für die baldige Rückkehr Stephanos beten.


  „Ich weiß jetzt was wir zu befürchten haben, wenn Stephanos uns nicht mehr schützen kann“, sagte Neaira oft zu ihren Sklavinnen, die sie zu trösten aber vor allem abzulenken versuchten. Ihr wurde die Zeit lang, und die Sorgen um Phano, Stephanos und um ihr eigenes Leben zehrten an ihrem Gemüt. Sie schlug Thratta, als diese einen Salbtiegel fallen ließ, entschuldigte sich jedoch danach und schenkte der Sklavin eine Schale Wein ein. „Es ist kaum verwunderlich, dass Phano Vergessen im Wein sucht. Ich muss mit Stephanos über sie reden, sobald er zurückkehrt.“


  25. Kapitel


  Hurenmutter


  Nach ihr endlos erscheinenden zwei Mondumläufen kehrte Stephanos aus Makedonien zurück. Neaira dankte allen Göttern, als Proxenos in sein eigenes Haus zurückkehrte und sie sich wieder frei bewegen konnte. Tatsächlich schien Stephanos nicht mehr so bedrückt wie vor der Reise. Seine Haut war gebräunt, da er viel unter der Sonne geritten war, und seine Hände waren rau von den Zügeln seines Pferdes.


  Auch Stephanos Schritte wirkten kraftvoller und seine Stimme klarer als Neaira es von ihm kannte. Die Verhandlungen waren erfolgreich gewesen, und Stephanos lud Neaira ein, mit ihm im Andron zu speisen und ihr von seiner Reise zu erzählen. Als sie auf ihren Klinen lagen, redete er mit dem offenen Gemüt, das er in Megara besessen hatte und lachte ausgelassen, wenn er von einem bestimmten Erlebnis in Makedonien erzählte, das ihm besonders gefallen hatte. Neaira, die glücklich darüber war, dass es Stephanos besser ging, ermahnte sich innerlich, dass sie mit ihm über Phano reden musste sowie über die demütigende Behandlung durch Proxenos während seiner Abwesenheit. Sie verschob diese unangenehmen Dinge jedoch, da sie fürchtete Stephanos würde in seine alte Grübelei und seinen Schwermut verfallen. Es wäre noch genügend Zeit, wenn er erst wieder ein paar Tage in Athen war, entschuldigte sie ihr Zögern und genoss stattdessen das üppige Mahl und die Lieder auf der Kithara, die eine junge Sklavin ihnen vortrug. Später am Abend, als Stephanos Zunge leicht vom Wein und der Schwelgerei war, konnte er seinen Stolz über die zurückgewonnene Ehre kaum noch verbergen. „Apollodoros wird speien, wenn er hört, dass wir in Makedonien nicht gescheitert sind, da er es doch war, der den Krieg befürwortet hat.“


  Neaira beglückwünschte ihn zu seinem Erfolg, fragte sich aber, auf welche Art Apollodoros sich dieses Mal zu rächen versuchen würde. Mittlerweile, so meinte sie, ging es weder Stephanos noch Apollodoros um politische Streitigkeiten. Vielmehr führten sie gegenseitige Racheschläge gegeneinander aus und gingen immer wieder aufeinander los wie zwei kämpfende Hähne. Doch auch von diesen Bedenken erzählte Neaira Stephanos nichts, da sie fürchtete, sein Gemüt zu betrüben.


  Am nächsten Tag hatte es Stephanos eilig zur Agora zu kommen und die Ehrungen und Lobe für seinen Erfolg entgegenzunehmen. „Ich hoffe, dass Apollodoros auch dort sein wird und an seinem eigenen Zorn erstickt.“


  Neaira lächelte gequält ob seiner unbekümmerten Heiterkeit und war fast den gesamten Tag unruhig, bis Stephanos am Abend zurückkehrte und ihr mit zufriedenem Lächeln mitteilte, dass Apollodoros Gesicht rot wie ein Granatapfel gewesen sei, als Stephanos in Ehren vom Rat empfangen wurde.


  „Hat er dir wieder gedroht?“, fragte sie vorsichtig.


  Stephanos verneinte. „Es wäre wohl kaum der richtige Zeitpunkt mir zu drohen – jetzt, da Athen mir so viel zu verdanken hat.“


  „Aber er wird warten und einen Weg finden“, entgegnete Neaira. Erneut dachte sie daran, dass sie bald mit Stephanos über Phanos Trunksucht und ihre Zukunft sprechen musste.


  „Dann werde ich ihn wieder besiegen“, stellte Stephanos abschließend fest und wünschte ihr eine gute Nacht, da der Tag für ihn anstrengend gewesen sei und er früh zu Bett gehen wollte. Neaira blieb nichts anderes übrig, als sich in ihre eigenen Gemächer zu begeben und Thratta zu Phano zu schicken.


  „Hat sie nach ihrem Vater gefragt?“, wollte Neaira wissen, als die Sklavin kurze Zeit später zurückkehrte.


  Thratta schüttelte den Kopf. „Nein, Herrin – Phano fragt nach nichts anderem außer ihrer Weinschale.“


  „Sie muss längst wissen, dass Stephanos nach Athen zurückgekehrt ist.“


  „Warum gehst du nicht zu ihr, Herrin?“


  Der sanftmütige und flehende Blick in Thrattas Augen erzürnte Neaira, und sie schickte die Sklavin mit einer Aufgabe fort, die ihr gerade in den Sinn kam. Hatten sich denn alle gegen sie verschworen? Zuerst Kokkaline, und nun versuchte auch noch das sonst so zurückhaltende Hündchen auf sie einzureden.


  „Ich muss mit Stephanos sprechen – so geht es nicht weiter mit Phano“, gab sie jedoch erneut zu, sobald sie mit Kokkaline alleine war.


  „Du solltest es bald tun“, entgegnete Kokkaline leise, woraufhin Neaira nickte. Dann wies sie Kokkaline an, ihr beim Entkleiden zu helfen und ging zu Bett. Morgen werde ich mit ihm sprechen, versprach sie sich selbst, bevor sie einschlief.


  Neaira verschob das Versprechen zuerst einen Mondumlauf, dann einen weiteren. Immer wieder schwor sie sich morgens mit Stephanos zu sprechen und tat es dann nicht, wenn er abends zurückkehrte. Die Furcht, den brüchigen Frieden der Familie zu gefährden, hielt sie davon ab.


  Eines Abends, als Stephanos von der Agora kam, beobachtete Neaira, wie er schnellen Schrittes den Garten durchmaß, das Gesicht düster und von Zorn gerötet. Er wirkte aufgebracht und hatte kaum einen Blick für sie übrig, als er das Andron betrat. Stattdessen scheuchte er die Sklaven fort, ließ sich auf eine Kline fallen und starrte eine Weile vor sich hin. Neaira, die zwar seine Grübeleien kannte, jedoch nicht jene unruhige Verschlossenheit, setzte sich zu ihm und wartete, bis er zu sprechen begann.


  „Es ist wieder einmal Apollodoros“, bekannte er mit knappen Worten und bat Neaira ihm Wein zu bringen, bevor er weitersprach. „Dieses Mal ist er zu weit gegangen!


  Ich werde mir etwas einfallen lassen, um ihn ein für alle Mal zu vernichten!“


  Neaira rutschte unruhig auf ihrer Kline herum, ihre eigene Weinschale zwischen den Händen drehend. Ihr wäre es lieber gewesen Stephanos hätte endlich seine Fehde mit Apollodoros beendet, auch wenn er derjenige war, der dafür nachgeben musste. So würde dieser Streit niemals enden, und die beiden würden sich noch bekämpfen, wenn sie sabbernde Greise waren. „Kannst du nicht endlich Frieden mit ihm schließen, Stephanos? Euer Streit währt nun schon so lange. Er hat sowohl ihm als auch dir nichts als Ärger und Mühen eingebracht. Warum müsst ihr Männer immer Krieg gegeneinander führen?“


  Stephanos atmete er tief durch und sah ihr offen in die Augen. „So einfach ist es nicht, Neaira. Dieses Mal greift Apollodoros mich von einer Seite aus an, die schwerwiegende Folgen haben kann.“


  „Aber was soll er dir schon vorwerfen können? Du bist erfolgreich aus Makedonien zurückgekehrt. Athen liebt und verehrt dich!“


  Er gab ein verächtliches Geräusch von sich. Die Leichtigkeit der vergangenen Wochen war verschwunden, und die scharfen Konturen seines Gesichts, das von Falten durchzogen wurde, traten wieder deutlich hervor. „Dich, Neaira! Dich wirft er mir vor, und meine Liebe zu dir.


  Apollodoros hat Klage vor Gericht erhoben, dass ich verbotenerweise in einer Ehe mit einer berüchtigten Hetäre lebe; und er behauptet, dass nicht nur Phano deine Tochter ist, sondern auch Proxenos und Ariston deine Söhne seien und ich sie hinterhältig als freie Bürger Athens ausgewiesen habe. Apollodoros, dieser elende Hund, fordert, dass man mir die Bürgerrechte aberkennt und sowohl dich als auch alle meine Kinder zu Sklaven erklärt. Du siehst also, Neaira ... ich werde all meine Kunstfertigkeit aufbringen müssen, um dieses Schicksal von meiner Familie abzuwenden.“


  Neaira entglitt die Weinschale. Es war bedrückend still im Andron, als die Schale zu Boden fiel. Der rote Wein breitete sich auf den weißen Marmorplatten aus. Blut!


  dachte Neaira, während sie die rote Spur des Weines mit den Augen verfolgte. Apollodoros wollte ihrer aller Blut, und er hatte Stephanos Schwachstelle erkannt. Durch mich kann er Stephanos endlich zerstören.


  „Neaira, ich werde das nicht zulassen – ich verspreche es dir!“


  Wie von weit her drang Stephanos Stimme an ihr Ohr.


  Neaira zwang sich, ihn anzusehen. Proxenos und Ariston würden sie umbringen wollen, wenn sie davon erfuhren, und Phano würde noch verbissener versuchen sich selbst zu zerstören.


  „Morgen wird Apollodoros die Anklageschrift gegen dich verlesen. Ich werde mich jetzt zurückziehen und an einer Verteidigungsrede arbeiten.“


  Sie sah Stephanos nach, als er ging. Neaira kämpfte gegen die Schuldgefühle an, die sie ihm gegenüber empfand. Das alles wäre nicht geschehen, wenn sie von Stephanos nicht verlangt hätte, Phano die Bürgerrechte zu erschleichen. Durch diese Tat hatte er sich angreifbar gemacht. „Ich möchte dich morgen begleiten“, hörte sie sich sagen.


  Stephanos schüttelte den Kopf. „Das ist nicht möglich!


  Frauen sind bei den Tagungen der Gerichte nicht zugelassen.“


  Neaira sprang auf. „Ich werde öffentlich angeklagt und darf noch nicht einmal hören, was man mir vorwirft oder selbst etwas dazu sagen?“


  „So ist es nun einmal, Neaira ... du kennst die Gesetze der Polis doch mittlerweile.“


  Sie fragte sich, wie ihm diese Gesetze nicht ungerecht erscheinen konnten!


  Stephanos schien ihre Wut falsch zu deuten, denn er lächelte ihr aufmunternd zu. „Ich werde Apollodoros nicht gewinnen lassen. Du musst dich nicht sorgen.“


  „Ja“, sagte sie matt und ließ ihn gehen, damit er die Verteidigungsrede vorbereiten konnte.


  Proxenos und Ariston stürmten am nächsten Tag ins Andron. Neaira war froh, dass sie erst kamen, als Stephanos von der Agora zurückgekehrt war. Die Anklage Apollodoros, der behauptete sie seien Söhne der Hetäre Neaira, hatte sich unter den Herren der Polis schnell verbreitet. Überall auf der Agora, im Odeion und in den Tempeln sprach man von nichts anderem. Proxenos Kopf war hochrot als er Neaira entdeckte, und Ariston, der sensiblere der beiden Brüder, zitterte am ganzen Leib.


  Hätte er Proxenos nicht festgehalten, hätte dieser sich auf Neaira gestürzt. „Sie behaupten, ich sei der Sohn deiner Hure!“, schrie er seinen Vater an, während Aristons anklagende Blicke auf Neaira ruhten. Stephanos versuchte, seine Söhne zu beruhigen. „Apollodoros will weder euch noch Neaira schaden. Sein Hass richtet sich gegen mich. Er hat nur einen Grund gesucht, mich vor Gericht zu ziehen.“


  „Das ist doch vollkommen egal, bei Zeus“, ereiferte sich Proxenos. „Durch sie ist unsere Ehre in Gefahr. Wir sind ins Gerede gekommen. Sogar meine Sklaven reden hinter meinem Rücken. Meine Gattin hat mir gedroht, zu ihrer Familie zurückzukehren. Sie hat mir gedroht! Das hätte sie vorher niemals gewagt. Verstoße sie endlich, damit das Gerede aufhört. Wenn du sie fortschickst, zeigst du damit dein Ehrgefühl gegenüber deiner rechtmäßigen Familie!“


  Neairas Lippen zitterten, doch sie brachte kein Wort heraus, da sie wusste, dass ihr Schicksal allein von Stephanos Entscheidung abhing. Er schrie Proxenos an.


  „Auch wenn ich keine Ehe mit Neaira führe, so ist sie mir im Herzen doch meine Gattin und meine Pflicht! Ich schütze jedes meiner Familienmitglieder, euch ebenso wie Neaira und Phano. Und jetzt geht, und kommt nicht wieder, ehe ihr euch zu entschuldigen gedenkt.“


  „Bei ihr?“, spie Proxenos aus und schüttelte den Kopf.


  „Niemals! Ich entschuldige mich nicht bei deiner Hure!“


  „Dann seid ihr nicht mehr in meinem Haus willkommen! Mögen die Götter euch vergeben, dass ihr die Ehre eures Vaters beleidigt.“ Stephanos Stimme war ruhig aber bestimmt. Er wies mit einem Fingerzeig zur Tür.


  „Sie sind deine Söhne“, wagte Neaira sich einzumischen, welche die Ungeheuerlichkeit von Stephanos Entschluss kaum zu fassen vermochte. Zwar war sie selbst nicht bekümmert Proxenos und Ariston nicht mehr sehen zu müssen und hätte ihnen freudig tanzend den Fußtritt verpasst, der sie über den Rand des Tartaros stürzte. Doch für Stephanos bedeutete es, dass er seine Familie auseinanderriss – für sie! Die Familie war das Wertvollste und Heiligste für einen Mann, gerade für Stephanos. Aber er hatte seine Entscheidung getroffen. „Geht, und kommt nicht wieder!“


  Proxenos wandte sich auf dem Absatz seiner Sandale um und verließ das Andron. Ariston hingegen konnte sich nicht lösen. Ungläubig starrte er seinen Vater an. „Du ... du verstößt uns … für deine Hetäre?“ Das Entsetzen in seinen Augen verwandelte sich in Schicksalsergebenheit. „Wer wird die Opfer an deinem Grab darbringen, wenn du den Styx überquert hast? Wer wird deinen Namen weiterführen und sich deiner erinnern?“ Als Stephanos ihm nicht antwortete, wandte Ariston sich ebenfalls zum Gehen.


  Bevor er das Haus verließ, sah er seinem Vater noch einmal in die Augen. „Wir werden es nicht tun! Du bist nicht mehr unser Vater.“


  Ihre Schritte tappten durch die Vorhalle, dann den Garten, und es wurde still. Neaira zuckte zusammen.


  Dieses Opfer war zu groß – selbst sie vermochte nicht, solches einzufordern. Sie fiel vor Stephanos auf die Knie.


  „Hol sie zurück, bei der Liebe Aphrodites ... du darfst nicht so weit gehen, mit deinen Söhnen zu brechen!“


  Doch Stephanos beachtete ihr Flehen nicht und verschwand stattdessen wie so oft in seinen Räumen. Ein Hund war er immer gewesen, manchmal bissig, manchmal geduckt ... aber auf eine seltsame Art und Weise seinen Prinzipien treu. Er war ein pflichtbewusster Mann, und sie war seine Pflicht!


  Am nächsten Tag verließ Stephanos das Haus als wäre nichts gewesen. Als er am Abend zurückkehrte, war er schweigsam und wirkte müde. Der Verlust seiner Söhne nagte an ihm, auch wenn er es gegenüber Neaira nicht zugab. Sie spürte seinen Kummer und seinen Schmerz und versuche ihn durch Heiterkeit abzulenken. Als dies jedoch nicht half, wagte sie leise zu fragen: „Was hat Apollodoros über mich gesagt?“


  „Alles, was er sagt, ist gemein und boshaft“, gab er ihr eine ausweichende Antwort und blieb Neaira weitergehende Erklärungen schuldig.


  Die Anhörung der Zeugen, die Apollodoros in großer Zahl vorzubringen wusste, zog sich über Tage, an denen Neaira ängstlich und unruhig ihre Räume oder das Andron durchmaß, nur darauf wartend, dass Stephanos zurückkehrte und sie in seinem Gesicht lesen konnte.


  Manchmal erteilte er ihr vage Auskünfte, etwa welche Zeugen Apollodoros aufgerufen hatte und welches seine weiteren Schritte sein würden. Es wunderte Neaira nicht, dass sogar Xenokleides, mittlerweile ein Greis und dem Tod näher als dem Leben, den Weg nach Athen nicht gescheut hatte, um gegen sie auszusagen. Eines Abends hielt sie Stephanos Ausflüchte nicht mehr aus und schrie ihn an. „So sag mir doch endlich, was sie über mich reden!“


  Obwohl sie sich gleich darauf für ihren Zornesausbruch entschuldigte, starrte Stephanos sie wütend an. „Du willst es wirklich wissen?“


  Beim Anblick seiner funkelnden Augen wollte Neaira es nicht mehr wissen. „Verzeih, ich hätte dich nicht anschreien dürfen. Aphrodite möge mir das vergeben.“


  „Er kennt dein gesamtes Leben ... Apollodoros weiß von Nikaretes Haus, von Xenokleides und Timanoridas, er weiß alles über dich und Phrynion ... auch das, was damals im Haus des Chabrias geschehen ist, hat er geschickt ausgeschmückt wiedergegeben. Damit will er die Richter überzeugen, dass du eine Fremde in Athen bist. Er hat auch sehr genau über Phanos Ehen und ihre Unzucht mit Epainetos berichtet. Phanos Unzucht, so behauptet er, wäre von uns beiden gewollt und geplant gewesen, um Epainetos Geldbeutel zu erleichtern und ihn zu erpressen.


  Er hält mir vor, sowohl bei Phrastor als auch Epainetos den Weg vor Gericht gescheut zu haben, was einem Eingeständnis gleichkommt, dass Phano deine Tochter ist.“


  Neaira hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Du wusstest, wer ich bin“, meinte sie sich vor ihm verteidigen zu müssen.


  Stephanos schüttelte den Kopf. „Habe ich dir jemals Vorwürfe gemacht?“


  „Tust du es jetzt?“, fragte sie rasch, wagte jedoch nicht ihn anzusehen. Ihr Herz schlug laut gegen die Rippen. Wie zerbrechlich mein Leben doch ist, dachte Neaira von Zweifeln und Ängsten geplagt.


  Doch Stephanos seufzte vernehmbar auf. „Apollodoros hat die Sklavenfolter gefordert, damit ich meine Unschuld beweise.“


  Neaira glaubte, immer tiefer in den Schlund des Tartaros gezogen zu werden. Sie kannte die Gesetze der Sklavenfolter, nach denen es Anklägern gestattet war, die Sklaven ihres Gegners zur Folter zu fordern. Wenn diese trotz der Folter bei der Aussage ihres Herrn blieben, galt dieser als unschuldig. Sprachen sie sich jedoch gegen ihn aus, galt die Schuld ihres Herrn als bewiesen. „Ich werde Thratta und Kokkaline dem nicht aussetzen, noch irgendeinen unserer anderen Sklaven. Was für ein barbarisches Gesetz! Jeder Sklave würde gegen seinen Herrn aussagen, wenn man ihn nur lange genug quält.“


  „Ich habe auch nicht vor, dem stattzugeben“, antwortete Stephanos müde. Dann erhob er sich und fuhr sich durch das ergraute Haar. Sofort empfand Neaira wieder Reue und nahm seine Hand. „Lass uns ein paar Schritte im Garten gehen. Der Abend ist mild, und die Luft wird deinem aufgebrachten Gemüt gut tun.“


  Zu ihrer Überraschung willigte Stephanos ein. Als sie nebeneinander gingen, umgeben nur von den Schatten der Bäume und Sträucher, betrachtete Neaira Stephanos Gesicht im Licht des Mondes und erinnerte sich an jenen Mann, der einst in Megara vor ihr gestanden hatte. Er war nicht reich gewesen, doch er hatte Hoffnung und Glauben an das Leben besessen, womit er auch ihren Glauben neu zu entzünden vermocht hatte. Doch was hatte ihnen die Zukunft gebracht, was all der Reichtum, den Stephanos angehäuft hatte? Sie waren beide nicht glücklicher dadurch geworden. Die Zeit hatte alle ihre Träume fortgespült und einer niederschmetternden Wirklichkeit Platz gemacht, in der sie jeder für sich allein gefangen waren.


  „Stephanos“, sagte Neaira aus einer Laune heraus, ohne ihn anzusehen. „Glaubst du, dass wir nach unserem Tod all das sein können, was uns im Leben verwehrt geblieben ist?“


  Er schien eine Weile zu überlegen, während sie weitergingen. Neaira meinte, dass er ihr keine Antwort geben würde. Dann blieb er plötzlich stehen, zupfte eine Blüte von einem der Sträucher, und steckte sie ihr ins Haar.


  „Ja, ich glaube, dass es so ist. Wir sind mehr als bloße Schatten im Hades. Alle Fehler, die wir im Leben begangen haben, können wir dort berichtigen ... irgendwie.“


  „Ich meinte eher die elysischen Felder, Stephanos ... die blühenden Inseln, auf denen Helden wie Helena und Achilles leben.“


  Er lachte ob ihrer Unbescheidenheit und legte einen Arm um sie. „Die elysischen Felder sind den Helden vorbehalten. Wir sind keine Helden, Neaira. Wir werden durch den Hades wandeln ... oder im Tartaros für unsere Fehltritte bestraft werden. Ich glaube jedoch nicht, dass wir beide so schlecht sind, dass der Tartaros auf uns wartet.“


  Neaira nahm seine Hand, und sie gingen weiter, ohne zu sprechen. Alles, was gesagt werden musste, war gesagt worden.


  26. Kapitel


  Leben und Sterben


  Am nächsten Morgen weckte Thratta Neaira, indem sie ihre Herrin am Arm rüttelte und laut weinte. Neaira, die es nicht gewohnt war, von ihrer Sklavin derart überrumpelt zu werden, schreckte hoch und versuchte Thratta zu beruhigen. Die Sklavin war verängstigt, als hätte sie direkt in den Tartaros geblickt.


  „Sie sind gekommen, um Kokkaline fortzuschleppen“, jammerte Thratta, während Neaira bereits von ihrer Kline sprang.


  „Wer ist gekommen? Was redest du da, Thratta?“


  „Proxenos und ein anderer Mann, den ich nicht kenne.


  Tu doch etwas Herrin, sie werden sie umbringen!“


  Neaira versuchte, Thrattas Worte in ihrem Kopf zu ordnen. Beruhigend redete sie auf die verängstigte Sklavin ein, die zitternd vor ihr stand. Nur schwer gelang es ihr Thratta zu beruhigen, doch dann erzählte sie Neaira, dass Kokkaline hinaus in den Garten gerannt war als Proxenos sie hatte packen wollen. „Sie sind hinter ihr hergelaufen. Es wird nicht lange brauchen, bis sie Kokkaline finden.“


  Neaira sah sich hektisch im Raum um. Würde mir Zeus doch einen Blitz schicken, den ich auf Proxenos schleudern kann, dachte sie, während Kokkaline wieder anfing zu schluchzen. Neairas Blick fiel auf einen schweren Gürtel, der vom Vortag noch auf dem Deckel ihrer Truhe lag.


  Kokkaline hatte ihn dort hingelegt. Kokkaline! , kreischte ihr Verstand panisch. Neaira nahm den Gürtel und zog Thratta am Arm mit sich. „Was hast du denn vor?“, jammerte ihre Sklavin, als sie Neaira mit dem Gürtel sah.


  „Was für den Rücken meiner Sklavinnen gut war, wird auch Proxenos’ Tag versüßen.“


  Thratta begann noch lauter zu jammern, meinte, dass Proxenos sie töten würde – sie und auch Kokkaline. Neaira versetzte ihr eine Ohrfeige. Mit harscher Stimme fuhr sie ihre nunmehr verhalten schluchzende Sklavin an. „Aber wenn ich nichts tue, stirbt Kokkaline auf jeden Fall!“


  Das endlich schien Thratta zu begreifen und folgte Neaira, die noch immer ihr Nachtgewand trug. Als sie hinunter ins Andron kamen, hatten sich bereits die übrigen Sklaven versammelt. Aufgeregt erzählten sie Neaira, dass Proxenos gesagt hätte, dass Kokkaline für die Sklavenfolter ausgewählt worden wäre. Neaira zog Thratta hinter sich her und rief den anderen Sklaven zu, sich zu verstecken. Sie wusste, dass sie ihr nicht helfen konnten, ohne die Todesstrafe zu riskieren. Ein Aufstand gegen einen freien Bürger oder Herrn war ein schweres Vergehen. „Wenn sie Kokkaline holen, werden sie auch dich bald fortschleppen“, erklärte Neaira Thratta. „Wenn ich Proxenos ablenke, nimmst du Kokkalines Hand und läufst ins Haus. Ihr müsst euch verstecken und dürft erst herauskommen, wenn ich euch rufe!“


  Wieder nickte Thratta, dann zog Neaira sie hinter sich her, hinaus in den Garten. Sie mussten nicht suchen, denn Proxenos hatte Kokkaline bereits gefunden und zerrte die sich wehrende Sklavin hinter sich her. Eines von Kokkalines Ohren blutete, denn Proxenos hatte ihr ein paar harte Schläge versetzt, um sie gefügig zu machen.


  Gleich hätte er sie auf die Straße gezerrt! Kokkaline taumelte benommen und fiel immer wieder auf die Knie.


  Mit einem Wutschrei rannte Neaira auf Proxenos zu, der sich überrascht durch den Tumult in seinem Rücken umwandte. Der erste Schlag des Gürtels ließ ihn laut aufschreien und mit der Hand in seinen Rücken fassen.


  Neaira wartete nicht, bis er sich von seiner Überraschung erholte. Der nächste Schlag traf Proxenos Kopf. Es tat gut, ihm die Freundlichkeit der Jahre zu vergelten. Neaira hätte ihn totschlagen können, so groß war ihr Hass in diesem Augenblick. Aber Proxenos ließ Kokkaline los. Als er aufstehen wollte, versetzte Neaira ihm einen weiteren Schlag mit dem Gürtel. Er traf Proxenos an der Schläfe.


  Benommen ging er zu Boden. Endlich erfährst du einmal, selbst was Schmerz und Demütigung sind, dachte sie, während ihr Herz vor Angst aber auch vor Erregung laut zu hämmern begann. Neaira ließ den Gürtel fallen und setzte sich rittlings auf Proxenos Brust. Seine Gegenwehr war lächerlich gering, während Neaira ihn mit den Fäusten traktierte. Jeder Schlag, den sie ihm verpasste, stand für einen Tag, an dem sie unter ihm und seinem Bruder gelitten hatte.


  „Elende Hure“, war das Einzige, was Proxenos hervorbrachte. Vom Eingang des Gartens kam Proxenos Begleiter herangelaufen und rief aufgebracht den Namen seines Freundes.


  „Bring Kokkaline ins Haus. Versteckt euch!“, rief Neaira ihrer verstörten Sklavin zu, die wie angewurzelt die Raserei ihrer Herrin beobachtete. Doch Neairas aufgebrachte Stimme rüttelte Thratta wach. Sie nahm Kokkalines Hand, zog sie auf die Beine und rannte mit ihr fort. Als Neaira, fluchend und um sich schlagend, von Proxenos heruntergezogen wurde, waren Kokkaline und Thratta bereits im Haus verschwunden.


  „Sie ist vom Gericht zur Sklavenfolter ausgewählt worden“, herrschte Proxenos Freund Neaira an, dem die sich wild gebärdende Alte unheimlich war. Wie sie dort stand, mit wirrem grauen Haar, vor Hass verzogenen Lippen und dem Nachtgewand über ihrem mageren Körper, fürchtete er sich vor ihr. So benahm sich keine Frau, nicht einmal eine Hetäre! Proxenos, dessen Lippe aufgesprungen war, kam taumelnd auf die Beine und wollte ausholen, um Neaira zu schlagen.


  Doch sein Freund hielt ihn zurück. „Lass sie! Uns ist nicht erlaubt, sie anzurühren, nur die Sklavin.“


  „Sie ist eine Hure, sie will uns alle vernichten ... meine ganze Familie!“ Proxenos beruhigte sich nur langsam.


  Neaira, mit ihrem verschlossenen Blick, schürte seine Wut und seine Angst. Er hatte sie immer gefürchtet, und genau hierüber war er wütend. Wie konnte er eine Frau fürchten?


  Um sich das Gegenteil zu beweisen, spie Proxenos vor ihr aus. „Gib uns die Sklavin! Wir haben ein Recht dazu, sie mitzunehmen!“


  Neaira verschränkte die Arme vor der Brust und lachte ihn aus. Sie konnte sich vorstellen, wie sie für Proxenos aussehen musste – eine hysterische Alte mit wirrem Haar und vor Kampfeslust glitzernden Augen. Trotzdem wich sie nicht vor ihm zurück, wollte ihm keinen Atemzug lassen, die Situation zu beherrschen. „Kokkaline gehört mir! Ich bin Metökin. Ich werde sie euch nicht überlassen.“


  „Hast du Besitzurkunden für sie?“, fragte Proxenos Freund unfreundlich.


  Neaira hatte keine, und die beiden wussten es.


  Proxenos hatte lange genug Zeit gehabt, sich durch das Haus seines Vaters zu schnüffeln. Neaira dankte Aphrodite dafür, dass sie ihre Freilassungsurkunde in ihren eigenen Räumen aufbewahrte. Doch Kokkaline und Thratta waren ihr vom Gericht zugesprochen worden, als sie nach Athen zurückgekehrt war. Herausfordernd grinste Neaira die beiden Männer an. „Habt ihr etwa Besitzurkunden für sie?“


  Proxenos Kieferknochen schienen vor Zorn zu bersten, während sein Freund ihn am Arm zog - diese Sache wurde ihm zu brenzlig. Er wollte verschwinden.


  Neaira erkannte, dass sie mit ihrer Annahme recht gehabt hatte. Nicht das Gericht hatte die beiden geschickt.


  Proxenos hatte im Kampf um seine Ehre nach eigenem Ermessen versucht, Kokkaline zum Gericht zu schleppen.


  Er wollte Kokkaline dazu benutzen, seine eigene Unschuld zu beweisen - bevor Apollodoros den Prozess gewann und auch er als Sohn einer Hure galt. Wer, wenn nicht Kokkaline und Thratta konnten, die Wahrheit kennen?


  „Irgendwann wird mein Vater dich nicht mehr schützen können“, befand Proxenos wutentbrannt, bevor er mit seinem Freund davon humpelte.


  Neaira spürte, wie ihre Knie weich wurden, sobald sie fort waren. Langsam wurde sie zu alt dafür, sich ständig zu fürchten, gestand sie sich ein, während sie ins Haus zurückkehrte. Im Andron krochen Thratta und Kokkaline unter einer Kline hervor und fielen Neaira um den Hals.


  „Schon gut, Hündchen“, beruhigte sie die schluchzende Thratta, während Kokkaline sie aus ihren blauen Augen ansah und sich mit der Hand das Blut vom Ohr wischte. Ihr Lächeln wirkte schief, da Proxenos ihr einen Zahn ausgeschlagen hatte. „Es ist ja alles noch einmal gut gegangen, Herrin“, bekannte sie, als wäre sie nicht im letzten Augenblick einer grausamen Folter oder sogar ihrem Tod entgangen.


  Stephanos kehrte am Abend aufgebracht von der Agora zurück. Er hatte von Proxenos eigenmächtiger Tat gehört und fühlte sich von seinem Sohn verraten und übergangen. Neaira bat ihn, sich zu beruhigen. Sie fand, dass er blass aussah und übernächtigt. Nur schwer gelang es ihr ihn zu bewegen, sich auf eine Kline zu legen und eine Weile zu schlafen, bevor die Sklaven das abendliche Mahl auftrugen.


  „Morgen wird vielleicht endlich alles vorbei sein“, sagte er müde, als er von seinem kurzen Schlaf erwachte. Neaira betete zu den Göttern, dass er recht behielt. Er sah so erschöpft aus – gerade als würde jeder Tag dieser Gerichtsverhandlung an seiner Lebenskraft zehren, dachte sie, während Stephanos lustlos auf einem Stück Brot herumkaute. Das Fleisch rührte er nicht an. Neaira ließ ihn früh zu Bett gehen und fragte dann Thratta nach Phanos Befinden.


  „Sie verlässt ihre Schlafkline kaum noch und verbringt den Tag im Dämmerzustand des Weinrausches. Sogar Dionysos selbst würde nicht so viel Wein trinken können wie sie. Bitte geh doch zu ihr und sprich mit ihr, Herrin.“


  „Stephanos sagt, dass morgen eine Entscheidung getroffen wird. Wenn diese Sorge erst einmal von uns abfällt, wird alles gut werden, Thratta. Doch im Augenblick kann ich Phano kaum helfen. Bitte geh du zu ihr und heitere sie etwas auf.“


  Thratta gehorchte, doch Neaira konnte sich ihres schlechten Gewissens nicht erwehren. Wie lange hatte sie Phano nicht mehr zu Gesicht bekommen? Sie lebten im selben Haus, doch es war beinahe so als wäre Phano überhaupt nicht hier. „Ich muss mit Stephanos über ihre Trunksucht sprechen. Doch er ist durch dieses Gerichtsverfahren angeschlagen in seiner Gesundheit. Wie könnte ich ihn noch mit weiteren Sorgen belasten?“, versuchte Neaira sich vor Kokkaline zu rechtfertigen, während diese ihr aus dem Chiton half und ihren Schmuck entgegen nahm. Kokkaline hatte sich wie immer nach der Aufregung des Tages schnell gefangen. Im Gegensatz zu Thratta war sie unerschütterlich in ihrem Gemüt. Neaira fühlte sich jedoch noch schuldiger, sobald Kokkaline ihre neue Zahnlücke entblößte. Trotzdem zwang sie sich, ihre Gedanken auf den Ausgang des Verfahrens zu richten und sandte ein Gebet zu Aphrodite, damit sie ihr beistünde.


  Schuldbewusst schickte sie danach ein Gebet für Phano an die Göttin, damit sie ihr Kraft und Einsehen verlieh, von ihrem Weg der Selbstzerstörung abzulassen. Wenn alles vorbei ist, Aphrodite, werde ich mich um sie kümmern und ihr die Wahrheit sagen. Ich verspreche es dir!


  Der nächste Tag zehrte an Neairas Nerven wie keiner der vorangegangenen. Sie scheuchte die Sklaven umher und ließ sich von Kokkaline zweimal neu einkleiden. Wie sollte sie am Abend erscheinen, wenn Stephanos zurückkehrte -


  prunkvoll zurechtgemacht, wie eine Siegerin oder demütig und schlicht, wie eine überführte Lügnerin? Sie entschied sich letztendlich dafür, weder zu schlicht noch zu herausgeputzt aufzutreten. Kokkaline legte ihr einen blassgrünen Peplos und schlichten Goldschmuck an, auf ein Haarnetz oder eine Tiara verzichtete sie. Neaira wollte nur eines – zeigen, dass sie eine Frau war, die vielleicht eine unehrenhafte Vergangenheit besaß, aber dabei ihren Stolz nicht verloren hatte. Wenn Stephanos das Verfahren gegen sie verlor, würden Proxenos und Ariston kommen, um sie aus dem Haus zu zerren oder viel schlimmer ... um sie in die Sklaverei zu verkaufen. Vielleicht würde Stephanos sie doch noch für seine Ehre aufgeben, wenn es keinen anderen Weg gab. Neaira tadelte sich für ihre düsteren Gedanken – Stephanos hatte nichts getan, was ihr Misstrauen verdiente. Er hat mich damals Phrynion überlassen, mahnte ihr Verstand. Wie oft sie auch hin und her überlegte – Neaira kam zu keiner Lösung, und je mehr sie nachdachte, desto ängstlicher wurden ihre Überlegungen.


  Der Tag zog sich hin, und die Stille im Andron kam Neaira fast wie ein Todesurteil vor – das Todesurteil ihrer Hoffnungen und Träume, das Ende eines Weges, den sie sich leichter und schöner vorgestellt hatte. Sie hatte es geschafft von Nikaretes Hurenhaus bis hierher zu kommen, aus mehr oder weniger eigener Kraft. Doch sie spürte, dass egal welche Kraft sie noch aufbrachte, diese nicht ausreichen würde noch einen weiteren Schritt zu gehen. Sie war zu müde, sehnte sich nach Frieden, und einmal mehr lag ihr Schicksal in den Händen von Männern.


  Schließlich erschien Stephanos. Er kam allein, was Neaira Mut und Hoffnung machte. Ein Sklave nahm ihm seinen Mantel ab, dann setzte er sich neben sie auf die Kline. „Proxenos und Ariston sind als Bürger Athens bestätigt worden – als meine Söhne“, begann er zu sprechen. Neaira nickte, wagte jedoch nicht ihn zu unterbrechen.


  „Das Gericht hat dich als Metökin und damit als frei anerkannt.“


  Erst da meinte Neaira, dass die Last eines ganzen Lebens von ihr abfiel, und konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Frei! Was für ein Wort das war! Wie eine unerfüllte Sehnsucht ihres Lebens klang es ihr in den Ohren, schwang sich hinauf in ihren Verstand und vollführte dort einen ausgelassenen Tanz. Konnte sich ihre Sehnsucht letztendlich doch noch erfüllen?


  „Und doch habe ich verloren“, räumte Stephanos verbittert ein. „Sie haben herausgefunden, dass Phano deine Tochter ist. Es gab Zeugen in Megara, und auch einige der alten Nachbarn aus der Straße des Flüsternden Hermes haben die Vermutung ausgesprochen, dass meine Gattin keine Tochter hatte. Ich hätte nicht gedacht, dass ...


  ich meine es ist so lange her, und ich glaubte die Vergangenheit vergessen.“ Er geriet ins Stocken und schwieg dann.


  „Wirst du es ihr sagen?“, fragte Neaira ängstlich und dachte irrsinnigerweise an die blaue Wand ihres Zimmers in Nikaretes Haus, die ihr wie ein Himmel gewesen war, durch den sie sich als Kind vorgestellt hatte, ihrem Schicksal zu entkommen. Auch jetzt wäre sie gerne davon geflogen, frei wie der Wind, ohne Reue und Angst. Wenn Stephanos mit Phano sprach, würde sie der anklagende Blick ihrer Tochter auf ewig verfolgen ... sie könnte nie wieder frei sein.


  Stephanos schüttelte den Kopf und flüsterte: „Nein!


  Ich habe alles getan, was ich konnte. Jetzt ist es an dir, zu ihr zu gehen. Du bist ihre Mutter!“


  Er hatte ausgesprochen, was sie all die Jahre verdrängt hatten! Die Lüge um Phano hatte sich all die Jahre zwischen sie gedrängt wie eine Wand aus Marmor. Neaira sah in die Richtung, in der Phanos Räume lagen, und erhob sich langsam von der Kline. Ihre Glieder erschienen ihr mit einem Mal schwer. Es ist alles vorbei ... alles! Sie musste es ihr sagen und ihre Blicke ertragen, ihre Vorwürfe, den Hass und die Verachtung. Freiheit! Was für eine unglaubliche Lüge Freiheit für eine Frau doch war. Als Neaira vor Phanos Tür stand, zögerte sie einen Augenblick, öffnete sie dann leise und betrat den Raum. Phano lag auf ihrer Kline -


  aufgedunsen, betrunken und träge, das zerstörte Bild ihrer eigenen Sehnsüchte und Träume. Die Weinschale stand griffbereit neben ihrem Lager.


  „Phano“, sprach Neaira ihre Tochter an und hegte kurz die Hoffnung, dass sie bereits schliefe. Als sie näher trat, bemerkte sie jedoch, dass Phano wach war und sie mit dem ihr eigenen gelangweilten Blick ansah.


  „Was willst du hier?“ Phanos Stimme klang schwer vom Wein, doch sie verbarg weder die Ablehnung noch die Feindseligkeit, welche sie empfand.


  „Das Gericht hat entschieden, dass du meine Tochter bist. Stephanos hat es mir gerade gesagt.“


  Mit einem Stöhnen setzte sich Phano auf und stützte ihren Leib in den Kissen ab. Wieder schienen ihre Augen Neairas Fleisch zu verbrennen, sodass sie sich wünschte, Phano würde den Blick abwenden. Doch so elend Phano auch aussah, ihre Augen blieben fest auf Neaira gerichtet.


  „Und – sagen sie die Wahrheit?“, warf sie Neaira die Frage zu.


  Du musst es ihr sagen – du hast es geschworen, mahnte Neairas Verstand. Ihr Magen zog sich zusammen.


  „Bist du meine Mutter?“, bohrte sich Phanos Stimme erneut durch ihre Knochen und Eingeweide. Sie hatte es ausgesprochen! Sie hatte die Frage ausgesprochen, die niemals ausgesprochen hatte werden sollen. So grausam, so hart und so vernichtend! Neaira sah Phano in die Augen.


  Ihr gesamtes Leben zog in diesem Augenblick an ihr vorbei - sie erinnerte sich an den Tag, an dem ihre eigene Mutter sie durch die Straßen Korinths gezogen hatte und dann fortgegangen war, ohne ihr die Wahrheit zu sagen, ebenso wie an den Tag, an dem sich ihr das Geheimnis der Muster offenbarte, welche die Sandalen ihrer Mutter in den Sand gezeichnet hatten. Auch hierüber hatte sich ihre Mutter ausgeschwiegen. Ich bin ein Vogel ... ich bin frei, begehrte ihr Herz auf, während sie in Phanos fordernde Augen blickte.


  Freiheit! , forderte ihr in die Enge getriebenes Herz. Neaira straffte die Schultern. „Nein, Phano! Mögen die Athener dich für die Tochter einer Hure halten, doch ich weiß es besser. Deine Mutter war eine ehrbare Bürgerin Athens.“


  Etwas in Phanos Augen schien zu flackern, um kurz darauf zu erlöschen. Dann nickte sie und wies Neaira die Tür. „Das wusste ich! Niemals habe ich geglaubt, dass meine Mutter eine Hure gewesen sei!“


  Neaira verbarg ihre Gefühle und lächelte. Dann wandte sie sich ab. Ich bin ein Vogel, ich bin frei! Neairas Tränen konnte Phano nicht sehen.


  ... Die Sonne sandte ihre roten Strahlen durch die Fensteröffnungen, als die Herrin sich schwer atmend ihren Sklavinnen zuwandte. „Das war der letzte Tag, an dem ich Phano sah. Keine zwei Jahresumläufe später starb sie – trank sich zu Tode. Ich habe mich immer damit entschuldigt, dass ich Phano jene letzte Demütigung ersparen wollte zu wissen, dass sie tatsächlich die Tochter einer Hure war.“ Ihre dünne Hand umklammerte das Laken, mit dem ihre Sklavinnen sie zugedeckt hatten, und ihre Stimme bekam einen eigentümlich abfälligen Klang.


  „Aber das war eine Lüge! Die Wahrheit ist, dass ich mich nicht ihren Fragen und Vorwürfen aussetzen wollte, dass ich keine Kraft hatte, sie zu lieben, wie eine Mutter ihre Kinder lieben sollte. Ich habe nicht gelernt zu lieben ... nur zu überleben. Ich habe auch nicht gelernt, meine Gefühle zu offenbaren. Dagegen konnte ich sie stets gut verbergen.


  Sogar vor mir selbst! Ich ging nie wieder in Phanos Gemächer, ebenso wenig wie Stephanos, für den sie zu einer Schande geworden war, die er zu vergessen suchte.


  Für uns war sie ein Schatten des Hades, und wir fanden Entschuldigungen für unser Verhalten, immer wieder.


  Doch im Grunde wollten wir nicht sie schützen, sondern uns. Ich wollte sie vergessen, verbergen – so wie ich meine gesamte Vergangenheit verborgen halten wollte ... ich wollte frei von dieser Tochter sein, die mir wie eine Mahnung war – frei wie ein Vogel.“ Die letzten Worte gingen in einem Hustenanfall unter, der ihren mageren Körper schüttelte. Ausgedörrt wie ein toter Baum lag sie danach unter ihrem Laken und rang nach Kraft, um weiterzusprechen. Kokkaline nahm erneut die Wasserschale und hielt sie der Herrin an die Lippen.


  „Herrin, du musst jetzt schlafen. Der Tag und die Erinnerungen haben dich zu sehr angestrengt.“


  Die alte Frau winkte jedoch ab. „Keine Zeit zum Schlafen, Kokkaline. Morgen werde ich diese Welt verlassen haben.“ Gefestigt tat sie einen rasselnden Atemzug und fuhr dann fort: „Ich habe mich immer gefragt ob Phano das alles nur tat, um mich dazu zu bewegen ihr die Wahrheit zu sagen. Das kurze Aufflackern in ihren Augen, als sie mich fragte, ob ich ihre Mutter sei, lässt es mich vermuten. Kann es sein, dass sie auf diese Art um meine Liebe gefleht hat? Ich darf es mir nicht vorstellen, denn es ist zu ungeheuerlich. Es macht mich zur Mörderin meiner eigenen Tochter!“


  „Du hast Phano nicht ermordet, Herrin – sie starb an ihrer Trunksucht“, versuchte Kokkaline sie zu trösten.


  Doch wieder bedeutete sie ihren Sklavinnen zuzuhören.


  Ihre Augen suchten den Stuhl, auf den die Sonnenstrahlen noch immer ihre Muster zeichneten. „Den Rest kennt ihr.


  Stephanos starb nicht lange nach Phano; eines Morgens wachte er einfach nicht mehr auf. Die Ärzte sagten sein Herz wäre alt gewesen. Doch was wissen sie schon! Sein Herz war gebrochen, und daran starb mein Stephanos, mein zahnloser aber treuer Hund, den ich trotz allem liebte.


  Es dauerte keinen Tag, bis Proxenos und Ariston kamen und sich als die Herren des Hauses aufführten. Sie jagten mich davon und ließen mir nichts. Wenn es ein Schriftstück von Stephanos gegeben hat, das mein Auskommen sicherte, so verbargen sie es vor mir. Ich habe es nie gesehen, geschweige denn in der Hand gehalten. Sie ließen mir nichts außer meiner Freilassungsurkunde und jenem Stuhl, auf dem Stephanos so oft gesessen hatte, in seine Reden und Papyri vertieft. Es war eine letzte Gemeinheit, mit der Proxenos mich zu verspotten gedachte.“ Der Blick der Herrin lag liebevoll auf der geschwungenen Lehne mit den nunmehr orangerot leuchtenden Sonnenmustern.


  „Doch dieses alte Möbelstück hat mir geholfen, mich an ihn zu erinnern. Manchmal sah ich diesen Stuhl an und meinte, Stephanos darauf sitzen zu sehen.“ Sie wischte sich mit zitternden Fingern über die Augen - als würde sie Stephanos in diesem Augenblick sehen können. „So kehrte ich also nach Megara zurück, und das Versprechen der Wirtin, die mir bei meinem ersten Besuch gesagt hatte, dass ich früher oder später in ihrem Haus leben würde, erfüllte sich. Hier, in diesem Haus voller Tränen und Kummer, ließ ich die Seeleute, die Arbeiter und diejenigen, die nur ein paar Obolen übrig hatten, über meinen verwelkten Körper rutschen und sich meiner bedienen. Ich musste letztendlich jenes Schicksal annehmen, gegen das ich zeit meines Lebens gekämpft habe.“


  Ihre braunen Augen richteten sich auf Kokkaline, klammerten sich an ihre Sklavin, als hätte sie Angst, Kokkaline würde aufstehen und gehen. „Alles, was ich mir im Leben erkämpfte, war so flüchtig, wie der Wohlgeruch aus den Räuchergefäßen der Priester – ein einziger Windhauch konnte es zunichtemachen! Ich erflehte Hilfe bei Aphrodite, der Göttin der Liebe, deren Gunst wankelmütig und wechselhaft ist, und schmähte stattdessen Athenes Weisheit. Die Göttin hat mir dies nie verziehen, das weiß ich nun. Ich entsinne mich jenes Gespräches mit Stephanos im Garten, als er mir sagte, dass wir dereinst jeden Fehler wieder gut machen können, den wir im Leben begangen haben. Er hielt mich für überheblich, weil ich uns auf den elysischen Feldern sah, da doch nur Helden die sagenhaften Gefilde betreten dürfen. Nun, ich bin zwar kein Held, doch dieses Leben zu leben, welches die Götter mir zugedacht hatten, erforderte oftmals Heldenmut! Und wenn die Schöne Helena auf die elysischen Felder durfte, warum sollte es mir dann verwehrt sein? Ist nicht ihretwegen ein ganzes Volk dem Untergang geweiht gewesen? Bin ich denn schlechter als sie oder gar jene Herren, die mich bereits als Kind auf ihre Klinen holten und sich an mir erfreuten? Sollen die Götter doch sie in den Tartaros schicken, denn ich kenne alle ihre schlechten Gedanken und Geheimnisse!“


  Sie lächelte Kokkaline an und bemühte sich um eine überzeugte Stimme. „Ich glaube, dass ich und die meinen einen schönen Ort verdient haben nach der Mühsal des Lebens; und ich werde viel zu tun haben, wenn ich dort ankomme und all jene wiedersehe, die ich im Leben gekannt und verloren habe. Ich stelle mir vor, wie ich Metaneira begrüße, jung und schön wird sie mir zuwinken, ihr Kind im Arm haltend. Ich werde Hylas sehen, der nicht mehr von harter Arbeit und den Demütigungen gekennzeichnet ist, die das Leben ihm auferlegten.


  Phrynion – mein düsterer Geliebter, mit dem ich am Abgrund des Tartaros getanzt habe – er wird all das sein, was ihm im Leben verwehrt blieb, erlöst von seinen dunklen Leidenschaften und Qualen; ein Mann mit offenem Herzen, klug, lebensfroh und schön ... und Phano, meine Tochter! Sie wird mich Mutter nennen, und ich werde sie in die Arme schließen und lieben, so wie es hätte sein sollen. Dann endlich kann ich Stephanos meine Hand reichen und ihm sagen, dass keine Lügen mehr zwischen uns sein werden; denn ich werde rein sein, ohne Makel, eine Frau ohne Vergangenheit, die es zu verbergen gilt.“


  Die Lippen der Herrin umspielte ein Lächeln, dann streckte sie ihren Sklavinnen die Hände entgegen. Thratta und Kokkaline ergriffen jeweils eine vom Fieber glühende Hand. „Euch, die ihr im Leben meine Sklavinnen wart, werde ich Schwestern nennen, wenn ihr mir dereinst nachfolgt, denn das wart ihr mir.“ Ihr Blick schweifte ab zum Fenster, wo die Sonne gerade im Begriff war, unterzugehen. „Seht ihr? Gerade einmal einen Tag hat es gebraucht, mein Leben zu erzählen, und es wird keine weitere Nacht mehr brauchen, es zu beenden.“


  Wieder begann Thratta zu schluchzen. Sie drückte die Hand der Herrin an ihre Wange und vermochte sie nicht mehr loszulassen. Kokkaline war es schließlich, die Thrattas Hand aus jener der Herrin löste und ihr zuflüsterte, sie solle ein weiteres Laken für die Herrin holen, da die Nacht kühl zu werden schien. Thratta gehorchte, und sie breiteten sorgsam das Laken über den eingefallenen Körper der Sterbenden. Dann ließen sie sich neben der Kline nieder und hielten Nachtwache, während die erschöpfte Frau auf dem Lager in einen unruhigen Schlaf fiel. Schließlich, als Thratta kaum noch die Augen offenhalten konnte, bot ihr Kokkaline an allein Wache zu halten. Die Sklavin lehnte ab.


  „Ich will bis zuletzt bei ihr sein.“


  Trotzdem konnte Thratta es nicht verhindern, dass sie einschlief, zusammengerollt neben dem Lager. Spät in der Nacht, als Thrattas ruhige Atemzüge neben dem Lager zu hören waren, erwachte die Herrin noch einmal und flüsterte Kokkalines Namen. Die Sklavin, die mit geradem Rücken neben der Kline gesessen hatte, beugte sich zu ihr, da die Stimme der Herrin bereits schwach war.


  „Kokkaline“, raunte die Herrin. „Ich habe dich niemals ganz verstanden. Ich weiß, warum du mir aus Megara gefolgt bist und auch weshalb du in Athen bei mir geblieben bist ... und dann ein ganzes Leben lang. Aber eines weiß ich nicht, und es ist mir bis heute unbegreiflich.


  Warum wolltest du damals mit mir kommen als Phrynion mich aus Timanoridas Haus befreite?“


  Kokkaline antwortete, ohne überlegen zu müssen.


  „Weil du ein gutes und aufrichtiges Herz hast, Herrin.“


  Die braunen Augen schienen zu blinzeln, vielleicht zu weinen, doch bevor Kokkaline es erkennen konnte, fielen die Lider zu und öffneten sich nicht mehr. Kokkaline allein sah den letzten Atemzug ihrer Herrin. Um die frühe Morgenstunde, noch bevor die Sonne aufging, hob der eingefallene Brustkorb sich noch einmal mit einer Gewalt als wolle er sich ans Leben klammern. Dann senkte er sich langsam hinab, entspannte sich und lag still, wobei den Lippen der Sterbenden ein Seufzen unendlicher Erleichterung entfuhr.


  



  „ .. Eine solche Person nun, von der es allbekannt ist, dass sie wegen ihres Gewerbes den ganzen Erdkreis durchzogen hat und ihren Lebensunterhalt mit allen drei Löchern verdiente, wollt ihr nun durch eure Stimmen für eine Athenerin erklären?“


  Apollodoros in der Anklagerede gegen Neaira (Pseudo-Demosthenes 59, § 108)


  



  



  Neaira – ein Frauenschicksal im antiken Griechenland


  Als ich zufällig über die detailreich überlieferte Anklageschrift jenes Apollodoros stolperte, in welcher er eine zu seiner Zeit bekannte Hetäre namens Neaira beschuldigte für ihre Kinder Bürgerrechte erschlichen zu haben und in widerrechtlicher Ehe mit dem Athener Stephanos zu leben, ging mir das Schicksal dieser Frau sofort nah, da Apollodoros kein schlüpfriges Detail über das Leben der Neaira ausließ. Apollodoros zog alle Register, um sie so schlecht darzustellen, wie es nur ging.


  Leider ist uns die Verteidigungsrede ihres Geliebten Stephanos nicht überliefert. So bleibt die Anklagerede des Apollodoros das zeitgeschichtliche Dokument einer Schlammschlacht, welche er sich mit seinem Erzfeind Stephanos lieferte. Sofort am Anfang der Rede stellt Apollodoros klar, diese Klage gegen Neaira aus Rache zu führen, da Stephanos ihm oft geschadet hätte. Dies war ein durchaus respektabler Grund für die antike Athener Gesellschaft eine Klage zu führen. Man deutete damit an, den Anderen nicht aus Bereicherungsgründen oder Raffgier zu verklagen, sondern aus verletzter Ehre. Auch dürfen wir bei antiken griechischen Moralvorstellungen nicht von unseren modernen christlich geprägten Vorstellungen ausgehen. Das zeigt schon die Anklage Apollodoros, der von Stephanos eines Mordes an einer Sklavin beschuldigt wird. Hier ging es vielmehr um mutwillige „Sachbeschädigung“ bzw. „Totalschaden“ am Besitz eines Herrn als um einen Mordfall. Neaira besaß zweierlei Einschränkungen in ihrem Leben: Sie war eine Sklavin und eine Frau, dazu mit zweifelhafter Vergangenheit. Eine Rückkehr in die Ehrbarkeit war für sie nahezu unmöglich im antiken Griechenland. Ihre einzige Chance auf ein abgesichertes Leben bestand darin einen Mann zu finden, der sie gut behandelte.


  All das erscheint uns heute unvorstellbar, doch tatsächlich wurde Neaira in ihren späteren Jahren zu einer Spielfigur zweier sich streitender Männer. Das Fazit, welches sich nach Apollodoros Anklageschrift für mich ergab, war, dass das Schicksal ihr keine Chance ließ, etwas anderes zu sein, als sie war, und dass sie trotzdem zeitlebens für eine Chance gekämpft haben muss.


  Neairas Leben ist uns durch Apollodoros überliefert -


  von ihrem frühen Verkauf an Nikaretes Bordell, ihren Liebhabern und Freiern, ihrem Freikauf von Timanoridas und Eukrates, dem Leben in Athen an der Seite Phrynions.


  Auch den Skandal in Chabrias Haus und ihre Flucht nach Megara werden von Apollodoros beschrieben sowie die Rückkehr mit Stephanos nach Athen. Danach wühlt er sogar noch tiefer in ihrer Familiengeschichte und führt die Ehen Phanos und ihren Fehltritt mit Epainetos auf. Auch hierbei lässt er keine Gelegenheit aus, Neaira und Phano in ein abwertendes Licht zu rücken und ihre Schamlosigkeit hervorzuheben.


  Trotzdem ging es mir nicht darum, Neaira das Denkmal einer tragischen Lumpenprinzessin zu setzen.


  Denn obwohl wir davon ausgehen können, dass Apollodoros sie schlechter dargestellt haben wird, als sie tatsächlich war, wird Neaira die ihr zur Verfügung stehenden Mittel genutzt haben, um für sich zu kämpfen.


  Doch welche Mittel dürften einer Frau, die bereits als Kind zur Prostitution gezwungen wurde und deshalb als unehrenhaft galt, einer rechtelosen Sklavin in einer Frauen unterdrückenden Gesellschaft, wohl zur Verfügung gestanden haben? Deshalb galt es für mich, Neairas Taten nicht zu beschönigen, sondern vielmehr Beweggründe zu suchen und die Anklage wenn überhaupt jenen zukommen zu lassen, die sie zu dem Menschen machten, der sie letztlich wurde.


  Neaira ist und bleibt eine tragische Gestalt der Geschichte. Wir wissen nicht, ob Stephanos den Prozess für sie gewinnen konnte und was aus ihr und Phano geworden ist.


  Zu glauben, dass sie nach all den Mühen des Lebens, all den Rückschlägen die sie offensichtlich erlitt, letztendlich mit fast sechzig Jahren ihr Glück fand, fällt mir schwer. So bleibt mir letztendlich nur zu hoffen, dass es so war und ihr mit diesem Buch im Nachhinein eine Stimme zu verleihen.


  Das Märchen der berühmten und verehrten Hetären


  Hetären waren schön, reich, begehrt, unabhängig, selbstständig, klug, gebildet und verführerisch.


  Noch immer muss dieses Bild der griechischen Hetären viel zu oft als Vorzeigemodell für die emanzipierten Frauen der Antike herhalten. Es gab sie tatsächlich, jene berühmten Hetären wie Phryne, Rhodopis oder Lais. Die antiken Dichter schrieben über sie, lobten und besangen ihre Schönheit und Klugheit, sie wurden auf Vasen abgebildet, in Reden und Vorträgen verewigt und beanspruchten große Geschenke, die ihren kostspieligen Lebensunterhalt sicherten, für ihre Gunst. Doch derart großer Ruhm und Reichtum waren nicht die Regel – nur einige Wenige erreichten diesen Status und gingen in die Geschichte ein. Die meisten boten ihre Dienste für viel weniger Geld an und wurden dafür weder besungen noch gefeiert.


  Aber was wurde aus denen, die tatsächlich reich und berühmt waren - aus den schönen unabhängigen Hetären?


  Wir erfahren es aus komödiantischen Schriften wie z. B.der im Buch erwähnten „Jägerin“. So mussten nicht wenige von ihnen im Alter ihre Gesellschaft für geringe Entlohnung anbieten, verfielen dem Alkohol, starben verarmt und wurden zum Dank für ihre „Dienste“


  öffentlich auf Bühnen verspottet. Eine zweifelhafte Eigenständigkeit, wie ich finde, die zudem noch zeitlich begrenzt war. Und warum hat z. B. Lais von Korinth, die bereits in ihrer Anfangszeit angeblich 10.000 Obolen für ihre Dienste beanspruchen konnte, versucht einem gewissen Eubotas die Heirat aufzudrängen (was er listig ablehnte). Der Tausch ihres großen Ruhmes, ihrer Eigenständigkeit und ihres Reichtums gegen ein vor der Öffentlichkeit ausgeschlossenes Leben scheint wenig logisch zu sein – und doch ist er es! Denn die Hetären wussten sehr wohl um ihren vergänglichen Ruhm.


  Man kann also sagen – eigenständig im Sinne von den Männern gleichgestellt waren sie zu keiner Zeit. Sie waren wie alle anderen Frauen rechtlich unmündig in der Athener Gesellschaft. Die emanzipierte und gleichberechtigte Hetäre ist schon durch ihre Rechtelosigkeit als Frau in der Gesellschaft eine Erfindung der Moderne, die das Phänomen Hetäre gerne mit schillernden Farben ausmalt, um es als gesellschaftlich tragbar darzustellen.


  Hetären waren im Grunde genommen ebenso abhängig wie die weggesperrten Gattinnen und alle Frauen der antiken griechischen Gesellschaft – nur auf eine andere Art.


  Sie waren, um ihre scheinbare Eigenständigkeit zu erhalten, vollkommen davon abhängig, den Männern möglichst lange zu gefallen.


  Wie konnte sich das Phänomen der Hetären überhaupt entwickeln?


  Das Skurrile am Hetärenwesen ist der Umstand, dass es nur funktionieren konnte, weil es eben jene ehrbaren Gattinnen, Töchter und Schwestern gab, die ein extrem zurückgezogenes Leben führten – sprich, die vollkommen unterdrückte und rechtelose Frau.


  Schon früh wurde die Prostitution staatlich anerkannt und geregelt, denn es war nahezu unmöglich, dass ein Mann eine Frau zu Gesicht bekam, die nicht seine Gattin, seine Schwester, seine Mutter oder seine Tochter war bzw.in einem anderen engen verwandtschaftlichem Grad zu ihm stand. „Mann“ konnte auch kaum darauf hoffen, eine unverheiratete Frau zu Gesicht zu bekommen, wenn man zu einem gemütlichen Abendmahl bei Freunden eingeladen war. Die Frauen der Familie wurden unter Verschluss in den Frauengemächern gehalten, wo sie allein unter sich speisten. Frauen lebten derart zurückgezogen, dass es bereits als unehrenhaft galt, ihren Namen in der Öffentlichkeit zu erwähnen. Sprach ein Mann also von einer Frau, so sagte er in etwa: „Die Gattin des Soundso bzw. die Schwester oder Tochter des Soundso ... , meine Gemahlin, die Tochter des ...“. Den Namen einer Frau nannte man nur, wenn man ihre Ehrlosigkeit hervorheben wollte. (So wird z. B. Neairas Namen von Apollodoros in der Anklagerede ca. fünfzig Mal offen ausgesprochen.) Frauen wurde auch keine Bildung zuteil. Sie heirateten früh (oftmals im alter von 13 oder 14 Jahren), gebaren Kinder und lebten zurückgezogen im Haushalt des Mannes. Die ehrenvollste Beschäftigung für eine gehobene Athener Bürgerin war das Wollspinnen, und viel mehr als das Haus sahen diese ehrbaren Frauen in ihrem Leben wohl nicht.


  Ein Mann, der sich zudem an eine verheiratete Frau heranmachte oder auch an eine unverheiratete Tochter oder Schwester eines anderen Mannes hatte mit schweren Strafen zu rechnen. So konnte der gehörnte Ehemann oder auch der beleidigte Vater oder Bruder (also der Vormund) ihn entweder ohne bestraft zu werden auf der Stelle töten oder ihn vor Gericht zerren, wo er dann mit dem allseits gefürchteten Rettich bestraft wurde - für die meisten Männer wohl ein allzu hohes Risiko für ein Schäferstündchen.


  Huren waren meist die einzige Möglichkeit sexueller Kontakte für unverheiratete Männer, zumal Männer erst spät heirateten (wenn sie über 30 Jahre alt waren). Huren konnte man für wenig Geld beliebig kaufen, Gattinnen heiratete man und zeugte mit ihnen Kinder ... doch wo blieb dabei der Reiz?


  Hier kamen die Hetären ins Spiel. Mit ihnen zeigte man sich öffentlich, besuchte Feste und schätzte sogar ihre Schlagfertigkeit. Nicht selten buhlte man um sie, prügelte sich mit Konkurrenten und ging langfristige Beziehungen mit ihnen ein (wenn man es sich finanziell leisten konnte).


  Kurzum – Hetären machten das männliche Leben bunter und aufregender. Man konnte all das mit ihnen tun, was mit der Gattin daheim nur sehr beschränkt möglich war (bis hin zu der Tatsache, dass man mit ihnen anspruchsvollere Gesprächsthemen aufgreifen konnte, als mit der eigenen Ehefrau). Oftmals beschwerten sich Gattinnen darüber, dass ihre Männer ihre Hetären schmückten und aushielten, an ihnen jedoch herumgeizten. Man gab den Hetären die Schuld, die Männer verhext zu haben. Das Ausmaß der Hetärenverehrung und das Buhlen um die Hetären ging tatsächlich in einigen Fällen sehr weit – aus Mangel an verfügbaren weiblichen Reizen und weil sie im Gegensatz zur Käuflichkeit der Huren und der willfährigen Ehefrau die einzige Herausforderung in der vollkommen patriarchal strukturierten Gesellschaft darstellten.


  Abschließend möchte ich anmerken, dass es sicherlich Ausnahmen gab – Gattinnen, die ihre Männer betrogen, Hetären, in die sich ein Mann verliebte, sodass er ihr auch im Alter die Treue hielt und somit ihren Unterhalt sicherte, Gattinnen und Gatten, die einander in Liebe zugetan waren ... was ich in diesen kurzen Absätzen darstellen wollte war das Grundschema der gesellschaftlichen Stellung der Frau und der Hetäre in der antiken griechischen Gesellschaftsordnung.


  Glossar


  Aeropag


  ein Felsen im Zentrum von Athen,auf dem in der Antike der höchste Rat, ebenfalls Aeropag genannt,tagte


  Agora


  Das Zentrum einer altgriechischen Stadt, in älterer Zeit nur ein offener freier Platz, später reihten sich die wichtigsten Gebäude der Polis auf der Agora,wie z. B. Tempel.


  Auch Gerichtsverhandlungen wurden oft auf der Agora abgehalten,zudem galt die Agora als gesellschaftlicher Treffpunkt


  Andron


  einer der Hauptteile eines griechischen Hauses, auch bezeichnet als „Männersaal“,im Andron empfing der Herr des Hauses seineGäste,es wurden dort auch Gastmähler abgehalten Anthesteria-Festein dreitätiges Fest,das auf den griechischen MonatAnthesterion (Feb/März) zurück geht,und dessen Höhepunkt die Heilige Hochzeit des Archon Basileus mit der Basilinna war, das Fest wurde zu Ehren Dionysos abgehalten


  Apollon


  Gott des Lichts,der Künste und Reinheit


  Aphrodite


  Göttin der Liebe,Schönheit und der sexuellen Lust,Schutzgöttin von Korinth


  Archon Basileus


  ein Amt in Athen,welches wahrscheinlich aus derarchaischen Zeit herrührt. Die Aufgaben des Archon Basileuswaren religiöser Natur,so leitete der die verschiedenenreligiösen Feste und fungierte beider Rechtsprechung inreligiösen Streitfragen


  Athene


  Göttin der Weisheit,als Pallas Athene Schutzgöttin sowieNamensgeberin der Stadt Athen,sie galt auch als Göttin der Künsteund des Krieges


  Basilinna


  Gemahlin des Archon Basileus,die bei ihrer Hochzeit Jungfrau undeine Bürgerin Athens sein musste


  Baubo


  Begleiterin der Göttin Demeter,sie steht in Verbindung mit deneleusinischen Mysterien.Der Sage nach heiterte Baubo Demeter, die um ihre Tochter Persephone trauerte, welche von Hades entführt worden war, auf,indem sie ihr Gewand hob und der Göttin ihre Scham offenbarte


  Chiton


  langes griechisches Gewand,Unterkleid,getragen von Männern und Frauen,bestehend aus einem großen Tuch,welches bei Frauen mit einem Gürtelum die Taille gehalten wurde.Sklaven ließen eine Schulter frei,freie Bürger befestigten ihn mit Spangen über beiden Schultern


  Demeter


  Fruchtbarkeitsgöttin,die ursprünglich aus dem asiatischenRaum stammt.Sie war zuständig für die Ernte undSpielte auch bei den eleusinischenMysterien eine bedeutende Rolle.Demeters Hauptheiligtum befand sich in Eleusis


  Dionysos


  Gott des Weines,der ausgelassenen Freude und der Ekstase, seine Begleiterinnen waren die Mänaden, efeubekränzte Frauen,die im Wald Tiere jagten und sie roh verspeisten.Der Dionysos-Kult stand im Gegensatzzu jeglicher Ordnung und gemäßigterGeisteshaltung.Er stand für das Triebhafte und orgiastische eleusinische Mysterien ein jährlich stattfindendes religiöses Fest zu Ehren der Demeter,dessen Abläufe nur ungenau überliefert sind.Das Fest endete nach sechs Tagen in Eleusis, wo die Mysten ihre Einweihung erhielten elysische Felderparadiesische Inseln,auf die Helden oder Menschen,welche von den Göttern besondersbevorzugt wurden,nach dem Tod gebracht wurden,um dort unsterblich zu sein


  Flötenmädchen


  Die Flötenmädchen wurden für Festeoder Symposien gebucht und spieltendort die sogenannte Doppelflöte.Allerdings standen sie auch für diekörperlichen Genüsse der Gästezur Verfügung.Der Preis,den sie für ihre Dienste verlangen konnten, war staatlich geregelt und durfte nicht mehr als zwei Obolen betragen


  Hades


  Name des Ortes an den die Toten gehen, nachdem sie den Totenfluss Styx überquert haben.Sie existieren dort als Schatten weiter.Hades ist auch die Bezeichnung desGottes der Unterwelt


  Harpyie


  weibliche vogelartige Dämonenwesender griechischen. Mythologie


  Herme


  Hermen waren hohe Sockel mit Büsten darauf, an denen sich ein aufgerichteter Phallus befand.Wahrscheinlich besaßen sie kultische Bedeutung.Sie befanden sich oft an Wegkreuzungen


  Hephaistos


  Gott des Feuers und der Schmiede


  Hermes


  Götterbote,der die Beschlüsse der Götterdes Olymps verkündet.Er ist jedoch auch der Gott der Reisenden, der Redekunst sowie der Diebeund Kunsthändler


  Hetäre


  Gesellschafterin,käme nach modernem Verständnisam ehesten einer Edelhure gleich,deren Kunden nicht nur ihrenKörper schätzen,sondern auch ihre Begleitung,und die sie mit Geschenkenaushalten


  Kithara


  Saiteninstrument


  Kottabos


  ein Trinkspiel,welches auf Festen und Symposiengespielt wurde.Es galt,Schalen mit der Neige seinesWeines durch Spucken inWasserbecken zu versenken oderin einem eigens dafür gedachtenGestell zu treffen


  Louterion


  Ein Waschbecken auf einem Ständer,meist aus Marmor,welches man in besseren oderwohlhabenderen Haushalten fand


  Mänade


  Begleiterinnen des Dionysos(siehe Erklärung Dionysos)


  Metöke


  als Metöken wurden jenePolisbewohner bezeichnet,die nicht aus Athen stammten,aber als freie Fremde dort lebten.Sie besaßen nicht die vollenBürgerrechte,durften z. B. keinen Ackerbaubetreiben oder freie Bürgerinnender Polis heiraten


  Moichos/ Moichea


  Ehebrecher/Ehebrecherin


  Odeion


  im Gegensatz zum Theater einüberdachtes Gebäude,in dem musikalische oderrednerische Wettkämpfe stattfanden


  Peplos


  griechisches Frauengewand,das seit der archaischen Zeitgetragen wurde. Der Peplos ist im Gegensatz zumChiton aus einem schweren Stoffund wird anders gefaltet,so dass ein Überfall amOberkörper entsteht.Er wird von einem Gürtel um dieTaille und zwei Spangen an denSchultern gehalten


  Polis


  Stadt/Stadtstaat


  Porne


  eine Bezeichnung für diegewöhnlichen Huren


  Satyr


  wollüstiger Waldgeist im Gefolgedes Dionysos,der für orgiastische Ausschweifungen, Sinnesfreuden undMaßlosigkeit stand


  Sykophant


  Als Sykophanten bezeichnete manin Athen jene Männer,die Einwürfe bei Gericht einbrachten(allerdings nicht vom offiziellenRednerpult aus) und andere beschuldigten.Entweder wurden sie von anderenbeauftragt und für ihre Einwürfe bezahlt, oder sie hofften,den Beschuldigten erpressen zu können.


  Symposion


  fälschlicherweise oftmals alsausschweifendes Gelage bezeichnet,stand auf Symposien die sozialeGeselligkeit im Mittelpunkt.Es wurde geredet,debattiert,geschmaust und getrunken.Geistige Unterhaltung stand imVordergrund.In klassischer Zeit tauchten vermehrt jene bekannten orgiastischenHetärenbilder auf,welche fälschlicherweiseGlauben machen,auf Symposien standen sexuelleAusschweifungen im Mittelpunkt


  Tartaros


  jener Teil der Unterwelt,welcher am besten mit der Höllezu vergleichen wäre.In den Tartaros kamen jeneMenschen nach dem Tod,die zu viele frevelhafte Taten imLeben begangen hatten


  Zeus


  Göttervater
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